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I n h a l t s  

.55 I. 
Anfsäge. Betrachtungen am Schlüsse des alten Jahres. Ein 

freundlicher und offener Neujahrsgruß an sämmtliche Freunde der 
Landwirthschaft von Leppewitsch. Das Ganze des Hopfenbaues. 
Meteorologisches. Marktpreise und Fondskourse. 
Beilage: Preiskourant. 

^5 2. 
Aussage. Protokoll in der Sitzung der Kurl, landw. Gesell­

schaft vom 3ten November 1849. Das Ganze des Hopfenbaues. 
Bauwesen und Hauswirthschaft. Maisentkörnerungs-
Maschine; Mittel gegen die Maulfaule; Anstrich für Wirtschafts­
gebäude. Korrespondenz. 1. Neue Dreschmaschine; 2. der 
Flug-, Staub- und Steinbrand beim Weizen. Meteorologi-
sches. Marktspreise und Fondskourse. Beilage: Gar­
tenkultur No. III. und lithographische Zeichnung Tab. l. 

^5 3. 
Amtliches. Erlaubnis, ausländisches Salz zur Viehfütterung 

in Pernau einzuführen; zollfreie Einführung der Kartoffeln; Beför­
derung des Gartenbaues; Privilegiengesuche; Kalzinierofen; feuchte 
Gebäude trocken zu machen; Schuhwerk ohne Naht; neue Sparöfen; 
landwirtschaftliche Preisvertheilung; die Runkelrüben-Zuckerfabrika-
tion in Rußland. Aufsage. Protokoll in der Sitzung der Kurl, 
ökon. Gesellschaft vom 3ten November 1849. Agronomische 
Neuigkeiten. Auslandische. Ueber Entwässerung oder 
Trockenlegung derLändereien durch Unterdrains. Rorrespondenz. 
Z. neue Darre; 4. landwirthschaftliche Ausstellung in Kurland. 
Meteorologisches. Marktpreise und Fondskourse. 

^5 4. 
Aussage. Das Ganze des Hopfenbaues von Worms. Ueber 

den Werth der Naturforschung. Meteorologisches Markt 
preise und Fondskourse. 

^ 5. 
Amtliches. Gegenseitige Versicherung gegen Feuersgesahr unter 

den Kronsbauern; Seidenzucht in Rußland; Privilegien; Getreide-
Wurfmaschine ; neue Art von Zimmeröfen; über die Thätigkeit der 
Gouvernemenks-Techniker. Aufsage. Ueber den Werth der Natur-
forschuna von Büttner. Ueber den Bau mit gestampfter Erde, 
Stampfbau oder Pise von Korff. Bauwesen und Hauswirth-
schaft. Entfernung der schädlichen Dünste aus den Pferdeställen; 
Aufbewahrung des Specks. Meteorologisches. Markts­
preise und Fondskourse. Extra-Beilage. 

6. 
Amtliches. Landwirthschaftliche Ausstellungen, Regeln :c. 

Aufsage. Der Samenwechsel beim Weizen. Meteorologi­
sches. Wilterungsmuthmaßungen nach Herschcl bis zum Oktober 
1850. Marktpreise und Fondskourse. 

7. 
Aufsage. Die Swittensche Dreschmaschine, von Lindemann. 

Resultate der Wiesenberieselungen und Fortschritte der Wicsenkuttur im 
Jahre 1849 von Böttger. Bevölkerungsverhältniß auf den Reichs-
domainen im Kurländischen Gouvernement. Die Wechselwiescn. 
Agronomische Neuigkeiten Kleebau; Beitrag zum Gersten-
dau. Meteorologisches. Marktpreise und Fonds­
kourse. 

a n z e i g e .  

^5 8. 
Amtliches. Abgelaufene Privilegien; neue Art Lastwagen: 

Ziegelmaschine; Privilegien; neue Zimmeröfen; Zementbrennen; 
Präpariren spinnbarer Gewächse; Gesundheits- und Sparöfen; Kalk­
öfen ; gepreßte Woiloksachen; Pech und Spermaceti aus fetten und 
öligen Substanzen; Ziegelmafchine; Koaks-Gewinnung aus Torf 
und Holz; hermetisch schließende Ofenthüren. Aufsage. Die 
Wechselwiescn von Di Dercks. Ueber die Resultate der Wiesenbe-
rieselungen auf einigen Gütern im Jahre 1849 von Friedrichsohn. 
Rorrespondenz- und vermis6>te Nachrichten. 5. eine 
ausländische Anzeige amerikanischer Frühkartoffeln und Getreidegat­
tungen ; 6. Bücheranzeige; 7. Warnung vor Verfütterung der kranken 
naßfaulen Kattoffeln. ' Marktspreise und Fondskourse. 
Beilage: Garrenkultur No. IV. 

^3 i). 
Aufsage. Ueber das Versuchsfeld der Kurl. ökon. Gesellschaft 

1849 von Lockmann. Die bygrometrischen Eigenschaften der Wolle 
und die Mittel eine genaue Kenntniß der Feuchtigkeit welche sie ein­
hält zu erlangen. Agronomische Neuigkeiten. Flachsbau : 
eine kleine Obstdarre; zur Empfehlung des Beerdens der Wiesen; 
tägliche Zunahme der Kälber an Fleisch. Korrespondenz tc. 
8. Bücheranzeige: 9. Flachs; 19. Maisbau; 11. Bücheranzeige: 
12. Zweckmäßige Pachtabschätzung. Meteorolog. Marktpreise 
und Fondskourse. 

10. 
Aufsage. Ueber das Versuchsfeld der Kurl. ökon. Gesellschaft 

1849 von Lockmann. Ueber Sommermastung von H. Bauwesen 
und Hauswirthschaft. Vortheilhafteste Art die Butter einzu­
salzen; Oelanstrich der Fußböden in Zimmern; Hausmittel gegen 
Heiserkeit, Husten und Schnupfen; Holz zum Bauen und zu künst­
lichen Arbeiten schnell und gut auszutrocknen; Radikale Heilung von 
Frost beschädigter Glieder; Einflup der Fällungszeit des Holzes auf 
seine Brennkraft und Dauer; Anweisung um vorzüglich gutes Brod 
zu backen. Korrespondenz. 13/An;eige. Marktpreise 
und Fondskourse. 

!!. 
Amtliches. St. Petersburger Ausstellung landwirthschaftlicher 

Erzeugnisse. Aufsage. Landwirthschaftlicher Jahresbericht der 
Kurl. ökon. Gesellschaft für 1849. Das Dreschen unseres Getreides. 
Agronomische Neuigkeiten^ Forstwirtschaft; Leichtes und 
einfaches Verfahren zum Fruchtbau untaugliche Ländereien mit Holz 
zu bepflanzen; Ackerbau; bewährtes Mittel für Kübe weiche an der 
Milch nachlassen: Vortheile des Gvpfens im Herbste; der Roggen als 
Futterpflanze. Votrespondenz. 14. Bücheranzeige: 15. An­
zeige; l6. Kartoffel-Surrogate; 17. Bücheranzeige. Meteoro« 
logisches. Marktpreise und Fondskourse. 

12. 
Aufsage. Das Dreschen unseres Getreides. Der Pferderechen 

von!>,. Dercks. Prämienvertbeilung bei der Tbierschau in Goldin­
gen. Bauwesen und Hauswirthschaft Holzanbau auf 
dürrem Böden; Tuchkleider zu reinigen; sicheres Erkennungszeichen 
ob sich die Milch einer Kub schnell buttern läßt; Kennzeichen einer 
guten L:aat- und Malzgerste. Agronomische Neuigkeiten. 
Bedecken der Viehweiden mit Stroh ; Eggen und Walzen der Wicken: 
Gesalzenes Heu. Korrespondenz 18. Bücheranzeige; 19. An­
zeige. Marktpreise und Fondskourse. 



.>? l?., 
Alifs':ye. Das Dresden unseres Getreides von v. Fölkersahm. 

Aus dein Protokoll der Generalversammlung der Goldingenfchen 
lantw, Gesellschaft vom 3len Mai ld5v. ' Bauwesen und 
Hausrnirthschaft. Das Eindecken der Ziegeldächer mit Moos; 
Taubenzucht; das Dörren des Obstes. Korrespondenz, 20.Kar-
lvffelsurrogat. Meteorologisches. Marktspreife und 
Fondskonrse. 

.Vs ,4. 

Aintliches, Landwirthschafts- und ländliche Industrie-Ausstel-
lungen; landwirthschaftliche Gesellschaft zu Tiflis: Privilegium auf 
eine neue Art Riege; Runkelrübenzucker-Fabrikation in Rußland. 
Aussäge. Veränderte Klee-Aussaat von Vindemann. Beitrag zur 
Düngerlehre. Agronomische Neuigkeiten. Das Walzen 
der Getreidefelder im Frühjahr; Schweinezucht; frühzeitigen Mais 
zu gewinnen; die Wintererbse; i/angwerden 5er Milch; Mitleiden 
Wucks der Horner beim Rindvieh beliebig zu leiten. Märkte-
Preise und Fondskourse. Beilage: lithographische Zeichnung 
Tab. II. 

, 1 .  
Amtli6)es, Privilegien ; Verfahren den Kebrigtgruben und Ab­

tritten den Übeln Geruch >u benehmen; die Bienenzucht im Poltalva-
fcken Gouvernement. Aufsage. Ueber landwirtl'schaftliche Melio­
rationen von Dr. Dercks. Bauwesen, t?eratl)e, «^aus-
wirthschaft. Verbessertes Verfahren beim Buttern; der Kasta­
nienbaum; Mittel gegen das Schlagen der Pferde; leichte Kartoffel­
mehlbereitung durch Gefrierenlassen der Kartoffeln; Topfbutter vor 
Ranzigwerden zu schützen; Quantität und Qualität der Milch; Mittel 
gegen den Brand im Weizen; Verlufr der Kartoffeln an Stärkemehl; 
Anstrich der Lebmwande mit Sreinkohlentbeer; i^emüfe von Wür­
mern zu reinigen; Ersparung an Kochsalz; Vortheil des Schlachtens 
der Thiere zur Nachtzeit; Kitt. Meteorologisches. Marktp-
preise und Fondskourse. 

!«i. 
Zlmtliches. Die Moskaufcbe landwirthschaftliche Gesellschaft 

erhält das Recht Getreidesamen und Wiesengrassamen zollfrei verschul­
den zu lassen; Privilegien; Heumähmafchine; ledernes Stiefelwerk 
obne Nabt; Fluß-Dampfbugfirfahrzeuge; vervollkommneter Backofen; 
Hufbeschlag'. Apparat zum Branntweinbrennen; die Rostowfchen 
(Äemüsegäriner. Aussäge. Nachträglicher Bericht über das Ver­
suchsfeld der Gesellschaft bis zum Ende de§ Jahres 1848 von P. 
Worms. Protokoll aus der Sitzung der Kurl. ökon. Gesellschaft. 
Agronomische Neuigkeiten Zum Haferbau; das Doppel-
pflügen; der Mais; Einfluß des Kochsalzes aufdie Milch der Kühe; 
einige Regeln bei der l^rünfüttcrung; daö Schneiden der Kiibe. 
Marktspreise und Fondskourse. 

^ 17. 
Aufsage. Beschreibung der Graswirtbschaft auf der Gräflich 

von Harrachfchen Herrschaft Rosnochau in Oberfchlefien. Durch 
welche Fütterungsmethode kann man den möglichst höchsten Milchertrag 
erzeugen. Rorrespondenz, Bekanntmachung; 2t. Bücheran­
zeige; 22) UnkultivirteS Land im Münsterfchcn. Meteorologi­
sches. Marktpreise und Fondskourse. Beilage; Gar-
tenkulrur No. V. ^ 

^ 18. 8c U). 
Amtliches. Privilegien; Verfahren Wasser zu reinigen; die 

Thätigkeit der Gouvernements-Mechaniker. Aufsage. Nebereinen 
sehr zweckmäßigen Stuben- und Kocbofen, einen sogenannten Schütt­
ofen. Die weltbistorifche Bedeutsamkeit der Kartoffel von v. Braun­
schweig. Einfache landwirtschaftliche Maschinen und Gerätbschaften. 
Korrespondenz. Bekanntmachung. Beilage; lithographische 
.^eichnnng Tab. III. 

^ 20. 
Aufsage, Estrich aus Torfasche und Kalk von Didier. Proto­

koll aus der Sitzung der Kurl. ökon. Gesellschaft vom öten Oktober 
1859. Korrespondenz. 23. Empfehlung von Torfmaschinen 
an unsere einheimischen Maschinenfabriken; 24. eine staatswirthschaft-
liche Notiz über Sinken oder Steigen des Nationalreichthums in der 
Gegenwart; 25. das goldene Wirtschaftsbuch; 26. die Landwirth­
schaft für Frauen. Meteorologisches. 

^ 21. 8c 22. 
Aufsage. Kaffee. Thee und Taback von v. Braunschweig, 

lieber Entwässerung der Aecker von Nikisch. Korrespondenz. 
27. Aufforderung 'an Branntweinbrenner; 28. Lebmstrohdächer; 
29. Bücheranzeige: 39. Bücheranzeige; 31. Bücheranzeige; 32. Bü­
cheranzeige; 33. die Landwirtbfchast oder der Ackerbau nach Natur­
gesetzen. Meteorologisches. 

^5 23. 
Amtliches. Londoner Ausstellung l85l; Privilegien; neue 

Dreschmaschine; Fabrikation von Halbstearinlichtern; erloschene Pri­
vilegien; Tabacksbereitungsmafchine; Wände anzustreichen; Asphalk-
anstrich; Präparation von Hanf, Leinen und Nesseln. Aufsage. 
Aus dem Protokoll der Generalversammlung der Goldingenfchen 
ökon. Gesellschaft vom 25sten Oktober 1850. Ueber den Dünger und 
die Wirthschastsart des Herrn Schneider auf Cbrostowo. Korre­
spondenz 34. Aufforderung an Branntweinbrenner. Meteo­
rologisches, 

.5? 24. 
Aufsage. Protokoll in der Sitzung der Kurl. ökdn. Gesellschaft 

vom 2ten November 1850. Betrachtungen auf einer Reife durch das 
Oberland von Worms. Neue Karroffelsetzmaschine. von v. Fölkersahm. 
Agronomische Neuigkeiten. Flachsbau. Korrespondenz. 
35. Landwirthschaftliche Unterstützung von Staatswegen; 36. Aner­
bieten. Abonnements-Anzeige. 



K u r l ä n d i s ch e 
TanÄwirthsehastliehe Mittheilungen. 
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C i l f t e r  J a h r g a n g .  

A u f s ä t z e .  

Betrachtungen am Schlüsse des alten 
Jahres. Ein freundlicher und offener 

NeujahrsgruH an sämmtliche Freunde 
der Landwirthschaft. 

Allen ist die Grenzscheide zweier Jahre wichtig: 
dem Neichen und Vornehmen in seinem Prachtgebäude, 
wie dem Bettler unter dem Strohdache seiner den Ein­
sturz drohenden Hütte; dem fleißigen Landwirte in der 
Mitte seiner Arbeiter, wie dem indusiriösen Mädter; 
dem Greise auf seinem Ruhesitze, wie dem Jüngling, 
der erwartungsvoll in die stürmische Welt hinauseilen 
will. — Mit ungewissen Erwartungen und Besorg? 

nissen nimmt Jeder, mithin auch der Landmann seine 

Geschäfte wieder vor, macht seine Entwürfe und Pläne; 

ihn umspielen Furcht und Hoffnung. 

Man erlaube mir, bei dem glücklich erlebten Jah­
reswechsel vor Allem den innigsten Glückwunsch für die 
rastlosen Arbeiten und Unternehmungen im Fache der 
Landwirtschaft aussprechen zu dürfen. Unsere Arbeiten 
sind nicht erfolglos zum Besten des Vaterlandes, dem 
sie mit Liebe gewidmet sind, und mancherlei geistige 
Kräfte werden durch sie demselben dienstbar. — Geistige 
A d e r n  l a u f e n  d u r c h  j e d e s  B l a t t  u n s e r e r  K u r l ä n d i ­

s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  M  i t t h  e i l u n g e n  
nach allen Richtungen aus, und wenn ihr Fortbestehen 
und Wirken nicht gestört, ihr Ziel vergrößert wird, so 
dürfen wir eines immer größeren, ja summarisch ge­
nommen eines großartigen Einflusses derselben auf eine 
fortschreitende, immer glücklichere Entwickelung der 
landwirthschaftlichen Zustände in unserem Vaterlande, 
ganz gewiß überzeugt seyn, so wie schon seit den zehn 
Jahren der Existenz der ökonomischen Gesellschaften 

ein stark bemerkbarer Einfluß von da ausgegangen ist. 
Wenn auch viele, ja die meisten Landwirthe den prak­

tischen Werth wissenschaftlicher Mittheilungen, geistiger 
Fortschritte, theoretischer Erläuterungen gar wenig 
würdigen oder es sich selten angelegen seyn lassen, 

direkt Nutzen daraus zu ziehen; wenn sie auch sogar 
spotten über wohlbegründete Lehren, die über ihre me­

chanisch erlernte und mechanisch geübte Wirthschafts-
kunde hinausgehen: so haben auch sie die wohltä­
tigsten Wirthschaftsverbesserungen — die von Zeit zu 
Zeit allgemeiner eingeführt werden mußten und müssen, 
wenn die oft dringend nöthig gewordenen höheren Er? 
trage der Wirtschaften ermöglicht werden sollen — 
auch sie haben diese Verbesserungen größtenteils zu 

verdanken einer öffentlichen, wissenschaftlichen Reg­
samkeit. — Sind nicht auch Diejenigen, welche die 

landwirthschaftlichen Zeitschriften nicht benutzten, sie 
oft mißachteten, mit vielen Verbesserungen erst durch 
den Vorgang Derer bekannt und betheiligt worden, 

welche durch rege Thcilnabme an der landwirthschaft­
lichen Literatur, durch Beachtung und Anwendung des 
in Schriften Mitgeteilten, mit den Fortschritten im 
Betriebe der Landwirtschaft vertraut und in den Stand 

gesetzt waren, sie darzutun? — Würde die Einschrän­
kung der Brache, die Anwendung zweckmäßigerer 
Ackerbausysteme, der Feldfutterbau, die Düngerver-
mehrung, die bessere Viehhaltung und Thierveredlung, 
die Benutzung der mineralischen und anderer Düngungs-
mittel, der Kunstwiesenbau, die Bildung des Bauers 
u. s. w.; — ich frage, würde alles das in unseren 
Zeiten so schnelle und zum Theil allgemeine Fortschritte 
gemacht haben, wenn es nicht öffentlich zur Sprache 
gekommen wäre, wenn nicht einsichtsvolle und eifrige 
Männer auf alle jene von ihnen erkannten Vortheile die 



__ 2 — 

Leser ihrer Veröffentlichungen u. dadurch zuletzt das ganze 
landwirtschaftliche Publikum aufmerksam gemacht und 
und betheiligt hatten? Haben wir denn eine andere öffent­
liche, allgemeine Bekanntwerdung aller solcher Verbesse­

rungen gehabt, als erst durch Schriften? Ist Jemand 
im Stande diese Wahrheiten gründlich zu widerlegen? 

Durch eine ausgedehntere Theilnahme an unsere 

einheimischen landwirthschaftlichen Zeitschriften fänden 
sich noch viele Männer, die Liebe zur Wissenschaft be­
kämen und im Interesse der Gemeinnützigkeit des Jah­
res wenigstens einmal einen schriftlichen Beitrag für 
unsere Blätter bestimmt liefern würden. Allein: — 
unter der Menge unserer Landwirthe giebt es gar viele, 

die allerdings, und zwar zu ihrem Heile, besser zu 

wirtschaften als zu schreiben verstehen. An 
Schärfe des Urtheils, Reichthum an praktischen Er­
fahrungen und richtigem Takt übertreffen diese gar oft 
Gelehrte, so wie auch die sogenannten vornehmen 
Landwirthe. Für diese Mitarbeiter wird jede gute Re­
daktion gewiß Sorge tragen, das tüchtige Material 
in die rechte Form zu gießen, damit die gewöhnliche 

stylistische Unbehülflichkeit ungeübter Schriftsteller kein 
Hinderniß der Theilnahme werde. Es giebt noch eine 
Masse dringender und wichtiger landwirtschaftlicher 
Fragen, die vor das Forum einer ihrem Zwecke voll­
kommen entsprechenden würdigen und achtungswerthen 
periodischen Literatur gehören. Das ist aber unwider­
leglich und jeder unserer Mitleser wird mit uns darüber 
einverstanden seyn, daß eine im Interesse der Zeitver-
hältnisse und der Bedürfnisse der Gegenwart redigirte 

Zeitschrift unendlich Vieles und Gutes für das Gemein­
wohl leisten könne, und wir müssen beim Beginne des 
neuen und beim Schlüsse des alten Jahres unserer ein­

heimischen landwirthschaftlichen periodischen Literatur 
das gerechte Lob ertheilen, daß sie nach Kräften gestrebt 
hat, das Nützliche und Wünschenswerte zu veröffent­
lichen, sie wird, ich zweifle nicht, immer mehr und 
mehr der Vollkommenheit näher zu streben suchen, 
und wir wollen sämmtlich nicht säumen, zur Errei­
chung dieses edlen Zieles nach Kräften beizutragen; 
ein edles Streben ist eines edlen Lohnes wert. Möch­
ten wir uns doch, wenn wiederum ein neues Jahr auS 
dem Strom der Zeiten emportaucht, mit freudigen 

Gefühlen zurufen: „Unsere landwirtschaftliche Litera­
tur ist wacker vorgeschritten aufder Bahn des geistigen und 
moralischen Fortschritts und wir sind ihr treulich gefolgt!" 

Wir bitten unsere geehrtenLeser wollen ihre Aufmerk­

samkeit noch auf einen zweiten Gegenstand lenken, der 

beim Beginne des neuen Jahres von Vielen volle Beher­
zigung zu verdienen scheint. 

Unaufhörlich hört man die allgemeine Klage, haupt­
sächlich aber von den kleineren Gutspächtern u. s. w., 
über schlechtes Gesinde und über die damit zusammen­

hängenden traurigen Verhaltnisse zwischen Herrschaft 
und Dienstboten. Giebt man aber auf den Grund der 

gegen die Leute geführten Beschwerden wohl Acht, so 
wird man bemerken, daß der Verdruß über sie nie so 
sehr wegen Ungeschicklichkeit, als wegen der in ihnen 

vorherrschenden moralischen Verderbtheit entsteht. -— 
Der Dirigirende eines Landbaubetriebes, dieser mag 

nun groß oder klein seyn, muß meistens unter den Ar­
beitern leben, steht immer mit ihnen in Berührung und 

wird nur durch ihr gemeinschaftliches Zusammenwirken 
in den Stand gesetzt, lohnende Erfolge zu erstreben. 
Und obgleich die Leute die Dienste, wofür sie bezahlt 

werden, leisten müssen, so ist es doch nicht gleich­
gültig, ob sie aus Anhänglichkeit sich für die besten 
Erfolge interessiren, oder mit Gleichgültigkeit, oder 
gar nur gezwungen, mit Widerwillen und schadenfroher 
Bosheitan ihreArbeit gehen. DerDirigent des Betriebes 

k a n n  o h n e  e n t s c h i e d e n e n  g e i s t i g e n ,  m o r a l i s c h e n  
E i n f l u ß  a u f  d a s  G e s i n d e ,  a u c h  a u f  k e i n e  E r ­
folge rechnen. Daher muß er in sich die Fähigkeit zur 
Einwirkung auf seine Leute, indiesen dieEmpfänglichkeit 

für seinen Einfluß entwickeln. Es ist das ein Gegen­
stand von der größten Bedeutsamkeit und von wachsen­
der Ausdehnung der Verhandlungen darüber in den 

landwirthschaftlichen Blättern des Auslandes. Gewiß, 

eine glückliche Wirtschaft ist wie ein Zaubergarten, 
worin es nie an Blumen fehlt, und das Geringe oft die 

süßesten Früchte trägt. Es gehört zum häuslichen 
Glück, und häusliches Glück ist das beste Glück! —> 
Zur teilweisen Erlangung dieses stillen Glückes dürften 
folgende Grundregeln dienen, die man häufiger aus­
sprechen hört, als befolgen und ausüben sieht. 

1) Beim Dienstantritt oder bei der Aufnahme eines 

Dienstboten müssen nicht allein die Dienstverhältnisse 
in Hinsicht auf Arbeitsleistung und Lohn deutlich aus­
gesprochen werden, sondern es muß ihm auch gleich 
Anfangs deutlich und fest erklärt werden, wie man 
wünscht, daß er gegen die Herrschaft und übrige Haus­
genossen seyn soll, und wie man dagegen in Rück­
sicht seiner seyn wolle. Eine solche gegen­
seitige unumwundene Erklärung, bestimmt das ganze 
künftige Verhaltniß. 

2) Auf die genaueste Einhaltung der Dienstordnung 



hat der Dirigent mit allem Nachdruck zu dringen. 

Dagegen Fehlende werden beim ersten UebertretungsfaU 
mild ermahnt und zurecht gewiesen, beim zweiten 

Fehltritt mit nachdrücklicherem Ernst und unter An­
drohung der Bestrafung oder Entlassung gewarnt und 
bei wiederholtem Vergehen aber ohne Nachsicht ge­
straft oder entlassen. Das Volk ist ungebildet, roh, 
der Gebildetere muß Langmuth, Geduld und Milde haben. 

3) Der Wirthschafter behandele die Arbeiter nicht 
a l s  v e r k a u f t e  F r e m d l i n g e  —  d e n n ,  d e n  e r  a l s  b e s t ä n ­

digen Fremden ansieht, der sieht ihn auch nur als 
einen erkauften Fremden an, liebt ihn nie! — sondern 

betrachte sie gleichsam als Pflegekinder, die in 
dieses Haus, dem er vorsteht, aufgenommen sind. 
Er muß ihnen zeigen, daß es ihm angelegen sey, sie 

hier froh und zufrieden zu wissen; er muß ihnen zu­
weilen gern billige Bitten erfüllen, ihnen zuweilen so­
gar in einem ihrer Wünsche zuvorkommen, ihnen die 

Aussicht gewähren, daß sie hier, so lange sie wollen, 
das gleiche Glück genießen können: und er hat ihre 
Treue, ihre Anhänglichkeit an ihn gefesselt. Niemand 
ist unerträglicher, als ein kleiner Tyrann, der sich Alles 
erlauben möchte. -— Man mißverstehe mich nicht. 
Es gehört zu dieser liebevollen Behandlung der Leute 
keineswegs, das man das Gesinde verhätschele oder 
daß man ihnen sogleich ein unbedingtes Zutrauen 
schenke: sie müssen es erst erwerben lernen. 

4) Er unterhalte nie eine zu große Vertraulichkeit; 

denn die Leute würden leicht davon Mißbrauch machen, 

und sich mit denen, welchen sie gehorchen sollen, auf 
gleichen Fuß stellen. Immer sollen zwischen Befehlen­
den und Gehorchenden gemessene Schranken aufrecht 
erhalten werden. Allzugroße Offenherzigkeit von des 
Wirthfchafters Seite gegen die Arbeiter sind Beweise 
großer Schwäche, in der^r bekennt, daß er von denen 
geleitet und berathen seyn möchte, die er eigentlich 

leiten und berathen sollte. Für den Wirthschafter ist es 
immer schlimm, die Verschwiegenheit eines Arbeiters 
oder Untergebenen durch Freundschaft und Nachgiebig­
keit erkaufen zu müssen. Oft bleibt dem, welcher die 
Leute zu Mitwissern seiner Fehler macht, keine andere 
Wahl übrig, als Abhängigkeit von den Launen d^s 

Miethlings oder Offenbarung seiner Schande. 
5) Der Wirthschafter vermeide, bei seinen Zurecht­

weisungen und Bestrafungen großen Lärm zu machen 
durch unmäßiges Schreien, Toben und leidenschaft­
liches Benehmen. Ein solches kann den Angeschrieenen 
wohl beleidigen, aber nicht bessern. Durch Grobheiten 

berechtigt man die Leute zur Erwiederung von Grob­

heiten. Ueberhaupt haben wir schon gefehlt, sobald 
wir gegen Untergebene wirklichen Aerger und Verdruß 

blicken lassen. Denn dadurch erheben wir sie höher, 
als sie seyn sollen, weil man nur gegen Seinesgleichen 
zu zürnen pflegt. Nicht über jedes kleine Versehen 

predige und schmäle man. Entweder gewöhnen sich die 
Leute an den Ton, und dann fruchtet derselbe zuletzt 
nichts; oder die unaufhörliche Unzufriedenheit und die 
Ueberzeugung, daß sie selten oder nie etwas recht 
machen können, erbittert sie; dann vergrößert man das 
Uebel, statt es zu vermindern. 

k )  W o r t  z u  h a l t e n  i n  V e r s p r e c h u n g e n  u n d  

Drohungen verschafft am sichersten Achtung. 

7) Man gewöhne die Arbeiter, den Anordnungen 

ohne Widerrede zu gehorchen, und gestatte bei Rügen, 
Verweisen oder Strafen, nie Murren oder Nachreden. 

8) Man bezahle den für die Dienstleistung ansbe-
dungenen Lohn nnd andere Forderungen gern, ohne 
Knauserei. Ein treuer Arbeiter ist seines Lohnes werth. 

9) Die vorgeschriebene Kost und Verpflegung werde 
genau gegeben und nicht zu verkürzen gesucht. Oefteres 
Nevidiren des Dirigenten überzeuge die Leute, daß 

es ihm daran liege, sie nicht verkürzen zu lassen. 
Dagegen sollen muthwillige Klagen über unbedeutende 
Kleinigkeiten oder gar unbegründete Unzufriedenheits-
Aeußerungen über die Verpflegung durchaus nicht ge­
stattet werden. 

10) Unter allen Tugenden eines guten Wirthfchaf­

ters istOrdnung die wichtigste. Wo ein christlicher, 
verständiger Wirth seine Wirtschaft wohl geordnet hat, 
vollzieht sich jede Arbeit ohne Stockung und mit 
Freudigkeit. Jeder wartet seines Berufes. Es bedarf 
nur freundlicher Zurechtweisung, liebevoller Aufmunte­
rung, um das Ganze in regsamer Thätigkeit zu er­
halten. Man vergesse nie, daß man es mit ungebil­
deten, geistig unentwickelten Leuten zu thun habe. 
Vielerlei Befehle auf einmal bewirkt nur Verwirrung, 
raubt die Geistesgegenwart und damit die Ueberlegung; 
vielerlei Tadel bewirkt nur Verdrossenheit und Mut­
losigkeit. — Der Dirigent muß ein Mann nach 
der Uhre seyn Zur bestimmten Stunde muß er auf­
stehen, essen, das Vieh füttern, tränken, an- und 
abspannen lassen. 

11) Man gestatte nie das sogenannte Naisonniren 
über die Anordnungen oder gar über die Dienstherr­

schaft; denn dadurch setzt der Dirigent sich selbst 



herab und stellt sich dem Arbeiter gleich. Solche 
tadelsüchtige, böswillige Raisoneure stehen gewöhnlich 

an der Spitze der gegen neue Einrichtungen sich sträu­
benden Arbeiter und werden in manchen Fällen höchst 

gefährlich. 
12) Auf gesittetes Betragen richte er sein besonde­

res Augenmerk. Nur sittliche, moralisch gute Arbeiter 

sind treu, solgsam, verläßlich und zufrieden. Der 
Dirigent soll dem Gesinde das Beispiel echter 
Religiösität geben, und bei ihm für Unterhaltund reli­

giöser Gesinnungen sorgen. Zufällige Unterhaltungen 
bei hundert kleinen Gelegenheiten bahnen dazu den Weg. 
Gelingt es nur einmal, lebendigen Sinn für Gottes-

Verehrung und häusliche Andacht in den Kreis der 

Dienstboten zu bringen, so ist der Grundstein zum 
Friedenstempel gelegt. 

13) Auch auf Sparsamkeit der Arbeiter und der 

Dienstboten insbesondere werde gesehen. Sie hält in 
den meisten Fällen vor Abwegen zurück. 

14) Auch höre der Dirigent nicht jede Klage der 
Arbeiter gegen die Aufseher u. s. w. an. Sobald sie 
das wissen, kommen sie auch nickt damit. Wird aber 
Angebereien und Klatschereien willig das Ohr geliehen, 
so hört so etwas nicht auf und der schwache Wirth­
schafter wird irre geleitet und selbst gegen die treuesten 

Diener mißtrauisch. Besser ist, er beobachte selbst 
genau das Betragen seiner Gehilfen und überhaupt 
seiner Leute, um Patheilichkeiten, Verkürzungen, Be­
drückungen und Mißhandlungen zuvorzukommen. 

15) Wie weit die Aufseher und unmittelbar Vor­

gesetzten der einzelnen Betriebszweige in ihrer Einwir­
kung auf die Arbcitsleute gehen dürfen; hierüber müs­

sen deutliche Bestimmungen gegeben seyn. Da sich 
der Gehorsam der Leute gewöhnlich nach der ausüben­

den Gewalt der Vorgesetzten richtet, so muß den An­
zeigen der Aufseher über Vergehen oder nachläßige 
Dienstleistung augenblicklich Folge geleistet werden. 

Derjenige, der diese Verhaltungsregeln befolgt, 
wird — wenn er es mit einigermaßen guten Leuten zu 
thun hat — ein glückliches Leben führen; aber bei 
sittenlosen, halsstarrigen und ausgelassenen Arbeitern, 
die zu allem Bösen fähig sind, ist das Ziel damit al­
lein noch nicht zu erreichen. Hier müssen 
leider die Peitsche und der Stock zu Hülfe genommen 
werden, wenn man sich einigen Gehorsam und Respekt 

verschaffen will, welche in keiner Landwirtschaft, die 
mit Erfolg betrieben werden soll, fehlen dürfen. 
Die geistige Kraft allein kann ohne Einschreitung der 

materiellen hier wenig, fast gar nicht wirken. Es ist 

daher, namentlich für die kleinen Arrendebesitzer, der 
Beigütcr, die nur die Strafgewalt der Hauszucht und 
nicht die der Gutspolizei ausüben dürfen, eine sehr 

schwierige Sache mit ihren Leuten zurechtzukommen; 
sie müssen sich manche Grobheiten und Widerspenstig­
keiten von Seiten ihres Gesindes gefallen lassen. In 

solchen Fällen steht ihnen nun zwar das Klagerecht zu 
Gebote, aber zieht man die Versäumnisse, Schlep­
pereien u. m. dergl. Widerwärtigkeiten, die das Pro­

zessiren verursacht, in Betracht, so wird Jeder — 
wenn auch zu eigenem Nachtheile — lieber dulden, 
als den Weg der Klage einschlagen. Dieser Uebelstand 

ist aber dem Landbaubetriebe, der doch Fortschritte 

machen soll, in jeder Hinsicht sehr nachtheilbringend, 
und würde vielleicht nur dadurch zu heben seyn, daß 

man die in Rede stehenden Pächter, zumal die gebil­
deteren Männer unter ihnen zur Ausübung der guts­

polizeilichen Strafgewalt autorisirte, und den Leuten — 

um sie vor unrechtlichen und parteilichen Mißhand­
lungen und Bedrückungen zu schützen — das Apella-

tionsgericht leicht zugänglich machte. 
Jogeln bei Paplacken. E. O. Leppewitsch. 

» * 

Das Ganze des Hopfenbaues. *) 
Die perennirende Wurzel des Hopfens — 

lupulus — ist fast holzartig und treibt in den ersten 
Tagen des Frühlings federspulenstarke, vierkantige 

rauhe Ranken, die sich an die ihnen zunächst stehenden 
Stützpunkte zu einer Länge von 30—40 Fuß anwinden. 
Die Geschlechter sind vollkommen getrennt, so daß auf 
einer Pflanze nur männliche, auf einer andern nur 

weibliche Blüten wachsen. Die an einander gegen­
über stehenden Stielen wachsenden weiblichen Blumen, 

') Allen Landwirtbcn lege ich hier eine Zusammenstellung über dao 
Ganze des Hopfen bau es zur Beprüfung und Benutzung 
vor. Dabei kann ich aber nicht umhin zu bemerken, daß ich 
hierzu nicht nur die neuesten Zeitschriften, als besonders dcr jetzr 
unter Redaktion des Freiherrn von Biedenfeldt so praktisch ge­
haltenen Thüringcnfchen Gartenzeitung :c. benutzt, sondern vor 
Allem, die treffliche Schrift des Franz Wilhelm Hoffmann über 
die Kultur der Handelsgcwächfe zum Grunde gelegt habe und 
dessen praktische Erfahrungen und Meinungen darin aufgesübn 
sind. Möge dieser Kulturzweig — dcr jetzt wenigstens hier zu 
Lande ganz darnieder liegt — auch von unseren Landwirthen 
zu ihrem und des Landes Besten in Angriff genommen werden! 
Mögen zu dem Ende nicht nur alle zur Veredelung dieses Ge­
wächses angeführten Mittel berücksichtigt werden, sondern auck 
die gehörige Sorgfalt auf Behandlung des Bodens, dcr leben-



Hopfenzapfen, sind das Produkt um dessenwillen diese 
Gewürzpflanze angebaut wird, und das sich in diesen 
weiblichen Blüthen ausbildende Harz und Harzöl sind 
die Produkte, welche wir zur Würze des Biers durch 
sorgsame Kultur immer vollkommener und reichhaltiger 

zu erzielen streben; daher der edelste Hopfen der ist, 
dessen reife weiblichen Blüthen bei gleichem Gewichte 
die größte Menge dieses Harzes und Harzöles und die 
wenigsten, wo möglich gar keine Samenkörner enthält, 

die Fortpflanzung geschieht nur durch Wurzelsprossen 
und Absenker, weshalb denn auch alle männlichen 

Pflanzen beseitigt werden; demohnerachtet geht doch 
die Körnerbildung vor sich, bei mancher Gattung mehr 
bei andern weniger. 

Die reifen Blumen, Hopfenzapfen, Hopfenhäupt-

chen des edelsten Hopfens sollen nicht über 1/^ Zoll 

lang, müssen im reifen Zustande in der Spitze ganz 
geschlossen, gelbgrünlich, kompakt, beinahe vierkantig 
seyn, und sowohl den Stiel, als die Rispen und Ner­

ven der Blumenblättchen möglichst fein ausgebildet 
haben, vollkommen körnerlos seyn und die größte 

Menge Harz und Harzöl besitzen. 
Eigentliche konstante Arten des Hopfens giebt es 

keine; denn alle vorkommenden Verschiedenheiten ver­

lieren sich und die Pflanze nimmt wieder andere an, 
wenn sie auf einem ihr mehr oder minder zusagenden 
Grunde verpflegt wird; es sind somit die vorkommen­
den Abweichungen blos Spielarten, und in dieser Be­

z i e h u n g  g i e b t  e s  d e r e n  v i e r ,  u n d  z w a r :  

I )  D e n  l i c h t g r ü n e n .  

Er hat stark gerippte, zweizollige Blumenzapfcn 
von blasgrüner Farbe und voll Körner — diese Spiel­

art gedeiht am leichtesten und wird am meisten in 
Amerika gebaut — Dieses für dieHaltbarkeit des Bieres 

den Pflanze als auch des Produkts verwendet werden, damit 
allen Klassen, besonders aber den Landbauern ein gesundes 
Getränk beschafft werde, wie sie es hier noch nicht kennen; 
denn hier würzen die .Brauereien das Bier am wenigsten und 
seltensten mit guten Hopfen, sonderrn mit Surrogaten als Aloe, 
Dreiblatt?c. Doch wäre dies noch am wenigsten nachtheilig — 
wenn gleich die Güte und Haltbarkeit des Bieres vorzüglich 
durch die Güte deS Hopfens bedingt wird — wenn nicht noch 
unverzeihliche Nachlässigkeit beim Reinigen dcr Tonnen ?c. dazu 
käme. Am mcistcn empfindet man das an Orten, wo das 
Bierbrauer» nur in Händen der Juden ist. Die Brauereien in 
Dalsen fangen an sich auszuzeichnen und hoffentlich wird auch 
jene Gegend die ersten Hopfengärten erstehen lassen, wie so 
mancher landwirthschaftliche Zweig dort jüngst einen besonderen 
Aufschwung gewonnen hat. 

so unvorteilhafte Gewächs wird von Amerika her, 

noch dazu mit nicht gehörig kultivirtem (wildwachsen­
den) Hopfen gemischt — auf den Markt gebracht, 

wenn durch sehr hohe Preise des inländischen Hopfens, 
die Brauer ihn zu kaufen veranlaßt werden. Er ent­
hält meistens das Doppelte am Gewichte in den Kör­
nern die er führt, und hat um so weniger Harzöl auf 
den Blüthenblättchen. 

2 )  D e r  d u n k e l g r ü n e  H o p f e n .  

Dieser hat eine dunklere Farbe, kleinere, 

Zoll lange Blumenzapfen, welche nicht fest und oben 

offen sind; dieser Hopfen wächst auch mit Körnern, 
hat wenig und scharfriechendes Mehl, wenig Harzöl, 
geräth gut, ist wenigen Krankheiten unterworfen, giebt 

aber — dieser seiner schlechten Eigenschaften wegen — 
um '/z—'/z weniger als ein ganz guter Hopfen, wird 

zum Theil in Baiern, Polen und auch in Böhmen 
gebaut. 

3 )  D e r  r o t h e  H o p f e n .  

Dieser hat seine Benennung von der braunrothen 
Farbe der Ranken und Blumenstiele und den gelbrothen 

und rothbraunen Flecken, welche zur Zeit der Reife auf 
den Zapfen durch die von Winden veranlaßte Reibung 

dieses zarten Gewächses entstehen. Man unterscheidet 
unter ihm den körnerlosen und körnigen rolhen Hopfen 
mit Körnern findet man häufig selbst iu den besten Ge­
genden, dies ist entweder durch schlechte Setzlinge oder 

durch das Stehenlassen von männlichen Pflanzen oder 
durch zu starken, humusreichen Boden veranlaßt 
worden. 

Bei den Körnerfreien ist zu unterscheiden der stark­
wachsende, bei welchem die Nerven, Rippen, die 
Blumen und Zapfenblättchen und die Stiele der Blu­

men stark sind. Hierher gehören der polnische und der 
deutsche Hopfen, besonders aber der bairische — Spalter. 
Diese Hopfenarten sind sehr öl- und mehlreich, haben 
einen etwas rauhen Geschmack und starken Geruch, 
halten aber die Biere vorzüglich. 

Ueber diesen stehet nun, als edleres Gewächs, der 
rothe, körnerlose, böhmische Hopfen, und zwar der 
von Falkenau, Ausche und im Umkreise der Stadt 
Saaz, der vorzüglichste Musterhopfen aber ist der, der 
auf den Saazer Stadtgründen selbst wächst; denn die­
ser hat die größte Zartheit des Gewächses, die größte 
Menge von iMehl und harzigem Oele, und verbindet 
damit eine, von keinem andern Boden entwickelte 

Milde eines aromatischen Geschmackes und Geruches, 



bei der unerläßlichen Eigenschaft, das Bier vor dem 
Uebergnng in saure Gährung zu wahren. 

4 )  D e r  F r ü h h o p f e n .  

Dieser kommt nur selten vor und findet sich meist 
nur in einzelnen Stücken hier und da in den Pflan­

zungen. Er unterscheidet sich von dem vorigen dadurch, daß 
er schon im August, jener aber erst im September und 
Oktober reift. 

Nicht nur Klima, Boden und Lage müssen bei 

Hopfenanlagen berücksichtigt werden, sondern auch die 
Größe der Anlagen und die Wahl dcr Setzlinge. 

W a s  d a s  K l i m a  b e t r i f f t ,  i n  d e m  d e r  H o p f e n  g e ­

rät, so finden wir denselben beinahe in jeder Gegend 
des gemäßigten Europa's von 45 — 55 Grad wild 

wachsen; und nicht nur gedeiht er in Niederungen, 
sondern wird sogar in gebirgigen Gegenden auf bedeu­

tenden Anhöhen in geschützten Lagen gebaut. Der vor­

züglichste Boden für den Hopfen ist: ein tiefer, 
warmer, lehmig-sandiger, humusreicher, etwas Feuchte 
haltender Boden, der nicht Überschwemmungen aus­

gesetzt ist. Hier bildet sich die Frucht in jener Zartheit, 
Milde und sonstiger Vollkommenheit aus, wie man sie 
nur immer wünschen kann, und eben eines solchen Bo­

d e n s  i n  d c r  v o r z ü g l i c h s t e n  L a g e  e r f r e u t  s i c h  S a a z .  
Kältere Grundstücke, wo dcr Thon mehr vorherrscht, 

und schattiger, kühler Boden ist dem Hopfen auch recht 
gut zusagend; hier werden bei übrigens gleichen Ver­
hältnissen die Stiele und Nerven der Blumenblättchen 

schon etwas stärker und dcr Geruch und Geschmack ist 
weniger milde. Kalter, feuchter, bindender Boden 

vermindert, bei Erzeugung starkrippiger Blüthen, den 

Mehl- und Oelgehalt, und dcr Geruch und Geschmack 
erhält schon eine unangenehme Schärfe. Im Sand­
boden wird die Frucht wohl sehr gut, aber der Ertrag 
ist nur in feuchten, sehr fruchtbaren Jahren gewinn­
reich, weil fönst die Pflanzung kümmerlich vegetirt. 
In allen sehr seichten Bodenarten mit lattiger oder stei­
niger Unterlage gedeiht der Hopfen natürlich schlecht, 
da diese, bis 3 Fuß tiefe Pfahlwurzeln treibenden 
Pflanzen, ihrer Natur zuwider, hier nur Seitenwurzeln 
zu treiben gezwungen werden; dcr Hopfen wächst da 
kümmerlich, schlecht, und trägt sehr weilig Blüthen; 
eben so im nassen Boden wo er nach einigen Jahren 
kümmerlichen Wuchses, ohne je einen Ertrag gegeben 

zu haben, abstirbt. 

Bei der Wahl der Lage des Grundstückes zur 
Hopsenanlage hat man darauf zu achten, daß der 

Hopfen als Rankengewächs keinen starken Wind ver­
trägt, durch Den er leicht abgerankt wird und durch 
das Reiben und Aneinanderschlagen der Ranken und 
Stangen, die zarten Blätter und Spitzen bedeutend 

leiden. Ferner hat der Hopfen zur Ausbildung seiner 
Frucht viel Sonnenschein nöthig, daher es für densel­

ben am zuträglichsten ist, ihm einen gegen Mittag 
gelegenen Standort zu geben. Die besten Lagen für 
den Hopfen sind jene, die ringsum von Höhen be­

herrscht sind und somit die Kraft der Winde brechen. 
Der Hopfen verlangt also einen guten, milden und 

lockern Boden der tief genug urbar ist; wo er die guten 

Eigenschaften nicht hat, muß man ihn durch Mischung 
mit guten Erdarten zu verbessern suchen und die Lage 

derartig wählen, daß er nicht nur Schutz vor herr­
schenden Winden hat, sondern auch der Pflanzung 
durch Anhöhen, Waldungen zc. nicht die Mittagssonne 
entzogen wird, denn hinlänglich Sonne und Luft 
will und muß der Hopfen genießen, wenn er gedeihen 
soll. 

Wenn gleich der Hopfen dcr Landwirtschaft eine 
sichere Rente giebt, und manchmal durch eine Erndtc 
den Werth des Bodens, auf den er gepflanzt ist, rein 
bezahlt, so schlägt er doch ein anderes Mal eben so 
grell zum Schaden des Landwirths um, als daß man 
nicht darauf bedacht seyn sollte, die Ausdehnung der 

Hopfenanlage in richtigem Verhältnisse zu seinem 
Grundbesitze zu bringen; und da empfahlen erfahrene 
Landwirthe nicht über I pCt. des pfluggängigen Areals 

mit Hopfen zu bepflanzen. Nicht nur in Berücksich­
tigung des Betriebskapitals, so das zweite und dritte 

Jahr gesteigert in Anspruch nehmen, ist diese Basis zu 
beachten, sondern besonders wegen der zehnfachen 
Hände die dcr Hopfcnbau zu Seiten in Anspruch nimmt 
z. B. wenn er im Frühjahre nach dem Schneiden in 
neuen Trieben entsprießt, wo dann Stangen gelegt, 

gestängelt und angeführt werden muß, ferner im 
Herbste, wo, ist er einmal reif, man nicht genug eilen 
kann, ihn von den Stangen zn bringen, weil er täg­

lich an Güte verliert u. s. w. Daher ist es rathsam: 
„Man baue nur so viel Hopsen als man ohne Schwie­
rigkeit mit den gewöhnlichen Tagelöhnern unserer 
Landwirtschaften zu bearbeiten im Stande ist, ohne 
anderen Arbeiten Abbruch zu thun." 

Bei jungen Anlagen hat man zu deren Gedeihen 
auch sein Hauptaugenmerk auf die Wahl der Setzlinge 
sogenannte Hopfenfuchser, Wurzeltriebe, durch die der 
Hopfen fortgepflanzt wird, zu richten. Sic müssen 
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nicht nur gesund und stark, gesunden Stöcken, sondern 

auch dem besten Gewächse entnommen seyn, und zwar 
nicht von jungen Anlagen, sondern von in voller Kraft 

stehenden Hopfengärten, weil nur dadurch, vereint 
mit der Kultur des Bodens, die Hopfenpflanze und 
deren Produkt veredelt werden kann. Man vergesse 

n i c h t :  S o  w i e  d e r  H o p f e n  d u r c h  e i n e  s e i n e r  
N a t u r  a n g e m e s s e n e  r a t i o n e l l e  B e h a n d ­
l u n g  d i e  K ö r n e r  v e r l i e r t ,  d i e  S t i e l e ,  R i s ­

p e n  u n d  N e r v e n  v e r d ü n n t  u n d  a n  M a s s e  
u n d  M i l d e  d e s  M e h l e s  u n d  H a r z ö l e s  g e ­
w i n n t ;  e r  e b e n s o s c h n e l l w i e d e r  z u m  w i l d e n  

G e w ä c h s e  h e r a b s i n k t ,  w e n n  i n  d e r  F o r t ­
p f l a n z u n g  u n d  B e h a n d l u n g  F e h l e r  g e ­

schehen. 
Es ist als festgestellt anzunehmen, daß man, um 

gute Gärten anzulegen, die Setzlinge nur von alten 

guten Pflanzungen nehmen darf, und so lange zu An­
lagen die Füchser immer wieder ankaufen muß, als die 

erste Pflanzung nicht wenigstens vier volle Jahre alt 
ist; daher die neue Anlage dreimal geschnitten und die 
Setzlinge weggeworfen oder verbrannt werden müssen, 
und man erst die durch den vierten Schnitt erhaltenen 
zu weiter« Anlagen verwenden darf, will man sich 

nicht der Gefahr aussetzen, schlechten Hopfen zu 
bauen. 

Noch ist zu bemerken, daß die Setzlinge immer 

welk seyn müssen, ehe man sie einsetzt, weil sie sonst 
Ranken treiben, bevor sie noch genügend Wurzeln 
ausgebreitet haben, diese dann nicht gehörig ernähren 

können und somit das erste Jahr nur schwache Stöcke 
bilden. Welke Setzlinge treiben aber kräftige Wurzeln 
und dann erst Ranken, folglich auch früher starke 
Stöcke. 

V o r b e r e i t u n g  d e s  B o d e n s .  
Das Land so wir zu einer Hopfenanlage bestimmt 

haben, muß tief aufgelockert und kraftig seyn, zu 
welchem Ende man z. B. nach starkgedüngten Kartof­
feln, noch im Herbste das Land 1'X bis 2 Fnß tief 
umarbeitet, und ist dcr Untergrund nicht humös oder 

wohl gar steriler Boden, so muß man ihn zugleich 
mit dem Rajolen in gleicher-Tiefe durchdüngen, (in 
den Untergrund auf die Lofstelle 13—2V Centner Kno­

chenmehl mit eingestreut, trägt die höchsten Zinsen) 
und in Beete gelegt, ungeeggt den Winter über liegen 

lassen, damit die Winterfeuchtigkeit so tief als möglich 
in den Boden eindringen kann, wodurch man mehrere 

Jahre die Aussicht auf eine gesegnete Erndte hat. 

Ist das im Herbste geschehen, so wird im Frühjahre 
das Feld noch einmal 8 Zoll tief geackert und dann 
beginnt man mit 

d e m  A u s s t e c k e n .  
Nachdem nämlich das Feld.ganz eben abgeeggt 

ist, werden in genau abgemessenen Entfernungen auf 
jedem Punkte, wo ein Hopfenstock zu stehen kommt, 
(3 bis 4 Fuß oder auch in geringerer Entfernung, je 

nachdem der Boden schwächer oder kräftiger ist) zwei 

Fuß lange, I Zoll dicke Pflöcke eingeschlagen; und da 
das Ausstecken im Dreiecke das vorteilhafteste 

ist, so thut man gut, sich zu dem BeHufe ein Dreieck 

von Holz mit gleichseitigen Schenkeln von z. B. 3 Fuß 
anfertigen zu lassen, dessen drei Ecken statt in Spitzen 
auszulaufen, eiserne ringförmige Oessnungen haben, 

durch welche die Pflöcke ganz durchgehen. Mit diesem 
Dreieck geht man nun auf das zu besetzende Stück, 

steckt eine einzige gerade Linie durch Visirstäbe ab, legt 
das Dreieck an diese Linie, die man mit einer Schnur 

bezeichnet, und steckt sogleich in die drei Löcher des 
Dreiecks drei Pflöcke, indem man sie immer gegen die 
Spitzen des Dreiecks ansteckt, um die größtmöglichste 
Genauigkeit herauszubringen, dann zieht man das 
Dreieck darüber heraus und läßt es blos an dem einen 
Ringe hängen bleiben, legt es wieder an die Schnur 
nieder und steckt nun in die beiden leeren Ringe wieder 

Pflöcke ein, und so fort auf dcr ganzen Linie. Ist die 
erste Linie so besteckt, so wird das Dreieck immer auf 
zwei der Pflöcke in dcr Linie aufgelegt und blos in dem 
einen Ringe ein weiterer Pflock eingesteckt, und so in 
jeder beliebigen Richtung fortgefahren, bis man mit 

dem ganzen Felde fertig ist; und es werden sich die ge­
radesten Linien bilden, wenn man nur die Vorsicht ge­
braucht, die Pflöcke immer — wie gesagt — an das 
Ende des innern Ringes gegen die Spitze des Dreiecks 

einzustecken 
(Schluß folgt.) 

M e t e o r o l o g i s c h e s .  

Witterungsmuthmafiungen nach Hörschel. 

Januar 1. G 0 U. 43^ Abends bis 9. Schnee. 
„ 9. H 11 U. I .^Morg. bis 1(i. Kälte mit star­

kem Wind. 
„ 16. G 2U. 2(>'Morg. bis 23. Schnee und 

Sturm. 
„ 23. C 2U. 53'Morg. bis31. Schnee und 

Sturm. 
„ 31. G 8 U. 4^Morg. bis 7. Febr. Kaltund 

Regen wenn Nordwind während des Eintritts 
der Phase, Schnee wenn Ostwind weht. 



Beobachteter Witterungszuftand im Decbr. R84». 

N e u m o n d  d e n  2 t e n  A b e n d s .  F r o s t  u n d  e t w a s  

Bahn bei wenigem Schnee, welcher durch Thau-
wetter bei und 8V^. vom 4ten bis kten auf­

gelöst wird, obgleich die Felder gedeckt bleiben. 
Am 7ten tritt bei wieder Kälte ein. Am 8tcn 

durch etwas Schnee erneuerte Bahn bei 5.0. und 
v e r ä n d e r l i c h e m  H i m m e l .  E r s t e s  V i e r t e l  d e n  
IVten Abends. In der Nacht vom 9ten zum 
Ivten strenge Kälte bis — 12° bei heiterem Himmel 
und Auf einen Tag am Ilten milde Lust bei 

und Nachts Schnee. Dann bedeckt bei und 

schöne Bahn auf der Aa bei mäßiger Kälte Vom 

14ten bis mit Ilten erhebt sich der Wind in 80. 

A m  I 5 t e n  r e i c h l i c h  S c h n e e .  V o l l m o n d  a m  
17ten Nachmittags. Maßige Kälte, die Luft 
wechselnd in 80. und 5>0. Am I8tenund I9ten 

reichlicher Schnee und gute Bahn. Nun täglicher 
S c h n e e f a l l ,  a m  2 2 s t e n  u n d  2 3 s t e n  b e i  N .  L e t z t e s  
Viertel am 2 4steu Mittags. Vom 24sten 
ab bis Ende des Monats die Luft ruhig und fest in 
80. Dabei fast immer bedeckter Himmel. Die 
Kälte zunehmend, am 29sten und 30sten heiter, in 
der Nacht — 14°; in der Nacht — 16°. 

Am Listen Vormittags bedeckt und der Wind setzt 
um, die Kälte nimmt ab. 

Libau, t>.25. Decbr. 1849. 

Wetzen, x-Tsch... Sski'/^R. 
Roggen,x-Tsch.. 3'/, ä 3^ R. 
Gerste, x-Tsch. ..2-/.ä3 R. 
Hafer, x.Tsch. .. 1'/. R. 
Erbsen, x.Tsch— 4 R. 
Leinsaat,x-Tsch... 5 a6R. 

M a r k t s  
Hanfsaat, x-Tsch. 4R. 
Flachs, 4 B.,?-Brk. 23 R. 
Butter, glb.,x.Pd. 5 R. 
Salz,S.Ubes, ji. Lft. 77 R, 
— Lissabon, - - 75R. 
— Liverpool, - - 68R. 

Haringe, x. Tonne. 7/2R. 

p r e i s e  
Niga, d. 15. Jan. 1850. 

Weizen, i>i-. '/z Tschwr. 230 K. 
Roggen, xr.'/z - 110 K. 
Gerste, pr.'/z - 100 K. 
Hafer, '/z 60 K. 
Erbsen, pr.'/z - 110 K. 
Leinsaal, pr.'/z - 250 K. 

Hanfsaat, pr.^zTschwt. 150K. 
Hanf, i>^Lpf 100 K. 
Flachs, t'r-Lpf. .... 135K. 
Butter, pr.Lpf 230 K. 
Salz, fein, i-r.T.... 420K. 

— grob, pr. T... 480 K. 
Haringe, ^r.T 825 K-

F o n d s - K o u r s e .  
R i g a ,  d e n  1 5 .  F a n .  1 8 5 0 .  Verkäufer. Käufer. Livland. Pfandbriefe Stieglitzifche . . 

Verkäufer. 
. 100'/, 

5 pCt. Inskriptionen 1.u.2. Serie .... 105'/. — Kurländ.Pfandbriefe kündbare . . . . 
5 pCt. Inskriptionen 3. u.4. Serie . . . . 101 — Kurland. Pfandbriefe auf Termine . 101'/z 

4pCt.JnskriptionenHopen.Komp. . . . 90 — 99 

4pCt.Jnskript. Stieglitz2., 3. u. 4. Serie 89 — Ehstland. Pfandbriefe Ctieglitzische . 99'/. 

Livländ. Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 101 — Bank-Billette 

A k t i e n p r e i s e .  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  I k t e n  D e c e m b e r  1  8 4 9 .  

Primitiver Werth. 
Vankassign. JnSllver. 
Rbl. Ndl.Kop. 
— 150^ — 
200 75 14^ 
— 50 — 

500 142 85^ 

250 71 425 
200 57 14^ 
5)00 142 85Z 
200 57 14Z 

Der Russ.-Amerik. Komp... 
„ I.Russ. Fenerassekurnzk. 
„ St. Pet. Lüb.Dampffch. 
„ Mineralwasserkomp 
„ 2.Rnss. Fenerassekurnzk. 
„ St. Peteröb. Gaskomp. 
„ Baumwoll-Spinnereik. 
„ Lebens-Leibrentenkomp. 

Kauf. Gemacht. Verkauf. 
In Silderrubeln. 

225 — — 
580 - — 
— — 30 

4N 43 

255 257 

Primitiver Werth. 
Bank^nign. In SiN'er 
Rbl. Rdl. Rvp. 
525 150 — „ Zarewo-Manufakturk 
200 57 14z „ Zaröko-Selsch. Eisend.-K. . 
-50- „ R.Scc-n.Flußassek.-K.... 
— 500 — „ Salamander-Assek.-K 

— 250 — „ Wolga-Dampffchiffs/K... 
— 200 — „ St.Ptrsb.Seid.-Manf.-K. 
— 100 — „ S.-F.-L-trnp.assk.Nadefhda 
— 500 — „ K-z.Betr. d. Snkf Bergw. 

Kauf Gemacht. Verkauft. 
In Silderrudeln. 

— — 100 

72 -
57 — 
405 — 410 

235 

98 

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein großer Median bogen. 
Der jährliche Pränumerationöpreis ist 3 Nudel milder, über die Post 3'/z Nudel Silber. Man adonnirt in Mitau bei dem beständigen 
Sekrctaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig <in dessen Hause in dcr Swehthöfschen 
Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirthschaftliche Zeitung unter der Adresse: 
„an die Redaktion der Kurländischen landwirthschaftlichen ZeituAg in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen 
können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen gemacht werden. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  

Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostsee-Provinzen: Hofratb de la Croix. 

No. IN. 



K u r l ä n d i s ch e 
ittheilungen. 

2. 
ovv.v K 

1850. 

G i l f t e r  J a h r g a n g .  

A u f s ä t z e .  

Protokoll in der Sitzung der kurländi-
schen ökonomischen Gesellschaft 

vom ». November 2849. 
Die heutige Sitzung wurde unter dem Vorsitze des 

Herrn' Präsidenten eröffnet. 

D e r  „ b e s t ä n d i g e  S e k r c t a i r e "  t r u g  z u v ö r ­
derst dcr Versammlung das von dem Herrn Kunstgärt­

ner zc. Zigra in Riga an die Gesellschaft gerichtete 
Danksagungsschreiben vom 15ten Oktober für das em­
p f a n g e n e  D i p l o m  e i n e s  E h r e n m i t g l i e d e s ,  v o r ,  s o w i e  
die denk Schreiben beigefügten Übersendungen, als: 

1 )  e i n e ,  i h r e r  G e s t a l t  n a c h ,  v o n  d e m  O r g e l g e b ü r g e ,  
eigenthümliche Gattung von Kartoffeln; 2) einige 
S a ga ab an-Kn ol le n, (^Ivcine ^piv8 aus Ost-
Indien; 3) einige Topinambur, neue Sorte; 

4 )  T ü r k i s c h e n  W e i z e n  o d e r  P e r l m a i s  
quarmilino praecox) wird in den Ostsee-Provinzen im 
Mai-Mon^t gesäet, in drei Monaten reif und ist daher 
der Anbau sehr zu empfehlen; 5) Erdmäusc oder 

wkerosu8; 0) mehrere Exemplare der 
Preis-Courants des Samen-Komptoirs des Einsenders. 

Die Exemplare des Preis-Courants wurden unter 
die Anwesenden vertheilt, von allen Saaten eine nö-
thige Quantität an das Versuchsfeld abgegeben, 
von den Kartoffeln aus dem Orgelgebürge, dem Sa-
gaaban und den Erdmäusen nahmen das Uebrige die 
Grafen Medem, Raczynski und Baron A. von 
Fircks zu Versuchen und zur Bericht-Erstattung darüber. 

Sodann legte der „beständige Sekrctaire" ein von 

d e r  D i r e k t i o n  d e s  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  
Industrie-Komptoirs in Berlin (Geschäfts­
lokal: Breite Straße No. 8) eingegangenes Schrei­
ben vom 27sten Oktober, begleitet von einem Päck­

chen Phönix-Gerste, vor. Das Schreiben lautete: 

„Bereits seit einigen Jahren haben wir aus Ame­
rika die sogenannte Phönix-Gerste eingeführt, hier 
angebaut und davon die völlige Ueberzcugung erlangt, 

daß sie auch in unserm Klima innerhalb drei Monate 

nach der Aussaat reift, selbst auf nur leichtem Boden 
einen 36fachen Ertrag liefert, nur die Hälfte des Sa­

mens gegen jede andere Gerste erfordert, gleich nach 
der Erndte behufs des Grünfutters zum zweiten und 
dritten Mal auf demselben Acker bestellt werden kann, 
und deren breite Blätter und starke markige Stengel 
ein sehr nahrhaftes und gesundes Futter geben, auch 
das aus dieser Fruchtgattung gewonnene Mehl ein Brod 
liefert, das von reinem Roggenbrod kaum zu unter­

scheiden ist. Um nun dieser vortrefflichen Gerste in 
noch weiteren Kreisen Eingang zu verschaffen, erlauben 
wir uns unter Beifügung einer kleinen Probe die erge­
bene Mittheilung, daß wir zum Preise von 10 Sgr. 
pro jedes beliebige Quantum abzulassen haben, 
etwaige Aufträge aber uns bald erbitten würden, indem 
wir bereits bedeutende Bestellungen vom Auslande 
erhalten haben, und schon täglich Sendungen abgehen." 

D i e D i r e k t i o n .  E h r e n b a u m .  

Dieübersendete Probe der Phönix-Gerste wurde 
mit Dank entgegen genommen und dem Direktor des 
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Versuchsfeldes zu Versuchen und Bericht-Erstattung 
zu seiner Zeit übergeben. Hierbei bemerkten einige 

Mitglieder, daß diese Gerste hier schon in Kurland 
mehrfach versucht worden sey, daß sie zwar sehr er­
tragsreich sey, aber schwer reife, zugleich mit unserer 
gewöhnlichen H im alaya-Gerste. Dieser Bemer­
kung stimmten der Herr Vice-Präsident und Herr 
Oberhofgerichts - Sekretaire Bröderich bei, welche 
beide Herren mit dem Anbau dieser Phönix-Gerste Ver­

suche gemacht hatten. 
Der Herr Vice-Präsident Baron v. Offen-

berg fügte hinzu, daß von ihm mit mehreren Pfunden 
Versuche angestellt worden seyen, die aber nicht ge­
langen; die Gerste gedieh gar nicht, und wurde im 

v o r i g e n  J a h r e  n i c h t  e i n m a l  r e i f .  D e r  H e r r  O b e r h o f -
Gerichts-Sekretaire Bröderich bestätigte diese 
Bemerkung auch aus seiner Erfahrung, war jedoch 

auch der Ansicht, daß der Anbau dieser Gerste wohl 
vielleicht lohnend werden dürfte besonders zum Beuteln und 

zur Grütze. Er wolle in dem nächsten Jabre seine Versuche 
noch einmal fortsetzen. Einige Anwesende wiesen auf 
den in No. 6 Seite 45 unserer diesjährigen Kurländi­

schen landwirthschaftlichen Mitteilungen enthaltenen, 
von Herrn I. Kleinberg in Bershoff angestellten 
Versuch mit der Phönix-Gerste hin, und äußerten den 
Wunsch, daß der genannte Herr Verfasser geneigt seyn 
möchte, eine ausführlichere Nachricht über seinen an­
gestellten Versuch, und überhaupt seine Ansicht über 
den Anbau gefälligst in unsern Blättern mittheilen 

zu wollen. 
Hierauf stattete dcr Herr Domainenrath Ba­

ron A. von Fircks eine Relation über seine vor 

Kurzem nach England und Belgien gemachte Reise ab, 
aus deren Resultaten er zwei Gegenstände hervorhob: 

die Englischen Schrotmühlen von Ransome und die 
thönernen Röhren zu Unter-Drains. Dazu fügte 
Referent noch einige Norfolk-Kartoffeln für 
unser Versuchsfeld hinzu, die er Anfangs des Jahres 
1848 aus dem Norfolkschen erhalten und sogleich mit 
ihnen cinen Versuch angestellt habe. Die von bedeu­
tender Größe damals eingesetzten, hatten nur kleine un­
ansehnliche Kartoffeln gegeben. Unterdessen wären 
dennoch von ihm in dem gegenwärtigen Jahre !849 
diese kleinen unansehnlichen Knollen gesetzt worden und 
hätten eine ziemlich gute Erndte gegeben, von Kartof­
feln ansehnlicher Größe wie die vorliegenden Exemplare 
bewiesen; doch ständen diese darin den von ihm in 

Norfolkschen gesehenen nach, so wie die Reichhaltigkeit 

der Erndte nicht der unserer einheimischen besseren Gat­
tungen in guten Jahren gleichkäme. 

Ueber die Schrotmühlen erklärte sich der 
Herr Referent folgendermaßen. Die von dem Herrn 
Ransome in Jpswich (!. 8c, !»nnsome 8c 

. Ipswicli pAtentees gncl Nanukaclul ei s ok 

cultural, Implement8 lmd Nsclünes) verfertigten 

Mühlen zum Schroten von Hafer, Gerste, Malz, 
Bohnen, Erbsen, so wie zum Mahlen von Leinsaat 
werde!: in England und Belgien hausig gebraucht, da 

die Fütterung der Pferde und des Viehes mit geschro­
tetem Korn, als die mit ganzen Körnern, für erwiesen 

vorteilhafter angesehen wird. Zu mancher Zeit, na­
mentlich des Grünfutters, und bei manchen Verhält­

nissen geht der Hafer unverdaut durch den Körper und 

der Nahrungssioff mithin verloren. Besonders nützlich 
sind diese Mühlen bei der Mästung des Viehes, wann 
geschrotetes Korn mit Kartoffeln oder Turnips gegeben 
werden. Auch in Branntweinbrennereien und Bier­

brauereien sind sie zum Schroten des Malzes von 
Nutzen. Auf meinem GutePuhnien bei Talsen werden 
drei Schrotmühlen aus England von Ransome ge­
b r a u c h t ;  e i n e  M ü h l e  z u m  S c h r o t e n  v o n  H a f e r '  
Gerste, Malz; sie liefert in dcr Stunde 1 Löf Ha­
fer oder 2 Löf Gerste oder 4—.1 Löf Malz; eine andere 
Mühle zum Mahlen von Leinsaat, I Löf per 
S t u n d e ;  u n d  e i n e  M ü h l e  z u m  S c h r o t e n  v o n  E r b s e n  
und Bohnen giebt 2—3 Löf in der Stunde. Die 

Getreide- und die Leinsaatmühle sind ganz ähnlich kon-
siruirt (vgl. Tab. 1 Fig. 1), wird gewöhnlich Getreide­
mühle genannt (Seammen's Mill.) Die Bohnen-

und Erbsenmühle wird an einem Pfosten befestigt, 

woher sie auch „Pfosten-Bohnen-Mühle" (Post-Bean 
Mill.) genannt wird; (vgl. Tab. I Fig. 2). Eine jede 
dieser Mühlen wird durch cinen Menschen in Bewe­
gung gesetzt; die beiden erstem (Fig. 1) gehen sehr 
leicht; zu dcr dritten (Fig. 2) ist eine größere Kraft-
Anstrengung nöthig. Durch cine einfache Vorrichtung 
kann man feiner und gröber mahlen. Von einigen 
Landwirthen, welche die Mühlen bei mir arbeiten sahen, 
wurden die beiden erstem (Fig. 1) als zweckmäßig an­
erkannt, die dritte, die Pfosien-Bohnen-Mühle (Fig. 2) 

Unsere geehrten Leser werden zugleich aus die Bvjardussche 
Handmühle und die V^nihrsche Schrot- und Mehlmühle in 
No. 8 unserer Kurländischen landwirthschaftlichm Mitthei-
lungen 1649, Seite 6t und 62 und Seite 63 und 64 aufmerksam 
gemacht.-
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aber getadelt, weil sie die Schrotenfrüchte zur Ochfen-
mastung nicht fein genug mahle, und ihrer Ansicht 
nach nur zur Schweinemastung angewendet werden 

könne. Ich löste dieses Urtheil dahingestellt seyn; 
die weitere Erfahrung muß darüber entscheiden. Da 

eine detaillitte Kosten-Berechnung vielleicht einiges 

Interesse für unsere Landwirthe gewahrt, so gebe ich 
sie hiermit. 

D i e  H a f e r m ü h l e .  E i n k a u f  u n d  
Einballiren in England. . . . 51R. 63 K. S. 

T r a n s p o r t  u n d  U n k o s t e n  i n  R i g a  . 8 - 9 3  -

Desgleichen von Riga nach Mitau 2 - — -

6 2 R .  5 6  K .  S .  

D i e  L e i n s a a t m ü h l e .  E i n k a u f  u n d  
Einballiren in England . . . . 43 N. 56 K. S. 

T r a n s p o r t  u n d  U n k o s t e n  i n  R i g a  . 7 - 5 3  -

D e s g l e i c h e n  v o n  R i g a  n a c h  M i t a u  2 . -  —  -

53 R. 9 K. S. 

D i e  E r b s e n  m ü h l e .  E i n k a u f  u n d  
Einballiren in England . . . 22N.lv K. S. 

Transport und Unkosten in Riga . 3 - 82^ -

Desgleichen von Riga nach Mitau 1 - — -

26 N. 92^ K. S. 

Ueber die thönernen Drains-Röhren erklärte 'sich 

der /?err Referent folgendermaßen: 

(Schluß folgt.) 

Das Ganze des Hopfenbanes. 
(Fortsetzung.) 

Wo die Anlage keinen natürlichen Schutz vor Win­
den durch Berge, Waldungen u. s. w. hat, thut man 
gut, sie durch selbst gebildete Wände an den Wind­
seiten, gegen Nord und West, zu schützen; dies ge­

schieht ganz einfach,' wo nicht durch zu pflanzende 
Pappelreihen von Pappelbäumen und durch doppeltes 

Aussetzen der ersten und zweiten Reihe der Hopfenstocke 
selbst', d. h. daß man in diesen Reihen die Stöcke nur 
1/2 Fuß von einander entfernt setzt. Diese beiden, an 
jeder offenen Seite der Gärten gepflanzten Reihen 
müssen dann vorzüglich in Kraft gehalten werden; 
ferner giebt man diesen Stöcken die längsten und stärk­
sten Stangen; damit aber diese durchaus nicht vom 
Winde geworfen werden können, so bindet man an den 

Spitzen querüber leichte Stangen, an welche jede 
stehende einzeln mit einem Strohseile angebunden wird. 

Bei dem Pflöcken dieser Wände ist das Abnehmen 
etwas erschwert, und man thut am besten, mit einer 
Leiter (der sogenannten Hopfenleiter) versehen, Stange 

um Stange an jeder Windung durchzuschneiden und so 

herabfallen zu lassen; zugleich durchschneidet man auch 
die Strohseile, mit welchen die Querstangen ange­
bunden sind. 

D a s  A u s s e t z e n .  

Werden Setzlinge angekauft, so müssen diese genau 

untersucht werden, ob sie die Fähigkeit zu treiben nicht 
etwa durch Selbsterhitzung oder durch Vertrocknen ver­
loren haben. Sie müssen sich in der Verpackung, in 

der wir sie erhalten haben, kalt anfühlen, nicht dumpfig, 
schimmelig, faul oder etwa ganz dürre seyn, sie sollen 
wenigstens die Stärke eines kleinen Fingers haben, 
zwei Reihen Augen oder Triebe zeigen, wovon die eine 

Reihe nach oben die andere nach unten sprossen kann 

und müssen so zähe seyw, daß sie sich biegen lassen 
ohne zu brechen. Mit Moos umhüllt, damit sie nicht 
vertrocknen, und nicht in zu breite Fasser gepackt, 

damit sie sich nicht erhitzen, ist die beste Art sie zu 
versenden. 

Die Setzlinge (Hopfenfüchser) sind an Orten, wo 
der Hopfenbau stark betrieben wird, nicht theuer; man 

kann rechnen daß z. B. für den Fremden in Saaz ein 
Strich Setzlinge durchschnittlich auf 2 Gulden Eonv.M. 
zu stehen kommen, und da ein Strich ungefähr 3V 
Schock einzelner Setzlinge hält, womit man zehn Schock 

Hopfen aussetzt, so lassen sich die Anschaffungskosten 
derselben für den zu besetzenden Platz leicht berechnen. 
Zu jedem Stocke oder jeder Grube müssen 3 Setzlinge 
genommen werden; und zwar macht der Arbeiter auf 
der Mittagsseite des eingeschlagenen Stockes mit einer 
breiten Haue ein 8 Zoll tiefes, oben 12, unten 3 Zoll 
breites Loch, und zieht — dabei mit dem Rücken ge­

gen Westen stehend — die Erde zu sich auf einen Hau­
fen, ohne den eingeschlagenen Stock aus seiner Stelle 
zu bringen, wobei er bemüht seyn muß, der Grube 
die größte Tiefe hart am Stocke zu geben. Ein zweiter 
Arbeiter setzt nun, mit dem Rücken gegen Süden ge­
wandt, auf dem Boden knieend, drei Setzlinge, mit 
ihren Augen gegen oben gekehrt, unmittelbar an den 
Stock, sie alle drei an den Oberenden fest zusammen­
drückend, unten auseinander stehend, umgiebt sie mit­
telst einer kleinen Haue mit Erde, die er fest andrückt 
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und bedeckt die Setzlinge noch zwei Zoll hoch, so daß 
diese 3—4 Zoll langen Setzlinge, 4—5 Zoll unter 

dem Niveau des Ackers stehen. 

Die im März oder April, je nach Beschaffenheit 
der Witterung ausgesetzten Setzlinge treiben bei gün­
stiger Witterung schon in 3, bei kaltem und trockenem 

Wetter erst in 0 Wochen die ersten Triebe, die in Ge­
stalt der Kartoffelkeime aus dem Boden kriechen. Nach 
starkem Regen muß aufmerksam hingesehen werden, ob 
nicht etwa in dcr Grube die Erddecke eine starke Kruste 

bildet, in welchem Falle diese vorsichtig aufgehoben, 
entfernt und frische Erde auf die Setzlinge gegeben 
werden muß. Erreichen die Triebe eine solche Lange, 
daß sie schon um die Stocke gewunden werden können, 

so thue man dies, damit sie nicht zertreten werden, 
und zwar von der Rechten zur Linken, ebne das Loch 
mit der an der Seite einer jeden Grube liegenden Erde 

und lasse nur flache Gruben, winde später noch ein­
mal die über den Pflock gewachsenen Ranken um den­
selben, und die Arbeit ist bis zum Herbste beendet. 
Das zwischen den Hopfenstöcken frei bleibendeLand kann 

in diesem Jahre mit Hackfrüchten besetzt werden. 
In den älteren Hopfengärten ist, gegen Ende 

März, unerläßlich aber im April, die vorzüglichste 
Arbeit: das Aufdecken und Beschneiden der Hopfen­
stücke. Zu dem Ende räumt man durch Pflügen zu 
beiden Seiten der Stöcke die gange Reihe entlang — 
und zwar erst querüber, dann dcr Länge nach — neben 
den Stöckcn weg, wobei man in jungen Gärten be­

hutsam seyn muß, um die Stöcke nicht zu beschädigen, 
weshalb die jungen Anlagen erst geräumt werden, 
wenn der junge Hopfen bereits einige Zoll lange Triebe 
gemacht Hai; in den alteren Anlagen tragt das mög­

lichst frühe Räumen zur Ertragfähigkeit viel bei. 
Sind die Stöcke nun derartig blos gelegt oder auch 
durch das Wegräumen der Erde mit dcr Haue und um 
den Stock — welche Art zu räumen in trockenen Lagen 

vorzuziehen ist — damit der spärlich fallende Regen 
durch die runden Gruben aufgefangen und dem Stocke 
erhalten werde — dann läßt man die Stöcke so bis 
gegen Abend austrocknen, stößt und schüttelt dann die 
trockene Erde von dem Stocke und beginnt nun mit 

dem Schneiden. Dieses S chneiden, und zwar das 
alljährliche Schneiden, ist die Grundlage zur 
Veredelung des Hopfens, und ohne dasselbe kann kein 
g u t e r  H o p f e n  g e b a n t  w e r d e n ,  m a n  m ö g e i h n  s o n s t  
pflegen wie man will. Derjenige Theil der 
Hopfenranke, welcher als Trieb der vorjährigen 

Setzlinge außer der Erde steht, ist besonders im Früh­
jahre sehr dünn und zusammen getrocknet, ganz an­
ders aber jener Theil derselben, welcher in der Erde, 

also von dem Setzlinge herauf 4—5 Zoll gewachsen 
ist. Dieser Theil ist viel dicker, zähe, faserig, mit 
vielen Augen und neuen Trieben bewachsen, welcher 
Trieb bis auf ein Viertel Zoll über dem Setzlinge ab­
geschnitten werden muß; außer diesen Trieben sind in 
diesem Jahre nur noch diejenigen zarten Wurzeln ab­

zuschneiden, die an dem obern Theile dcr alten Setz­
linge etwa herausgetrieben worden sind. Ist der Stock 

derartig beschnitten, so wird um denselben der sich vor­
findende Dünger in die Grube gelegt, und dieser wie 

der Stock selbst zwei Zoll hoch mit Erde bedeckt. 
Giebt man zu wenig Erde auf die Stöcke, so treiben 

sie bei Dürre sehr spat; zu viel Erde legt sich mehr zu­
sammen und erstickt viele Triebe. Sollte nach dem 

Schneiden starker Regen einfallen und die Erde eine 
starke Kruste bilden, so muß diese sogleich beseitigt 
werden, sonst erleidet man großen Verlust. Doch muß 
das Schneiden — besonders dcr sogenannte erste 
Schnitt bei der jungen Anlage -— mit besonderer Vor­
sicht vorgenommen werden, denn schneidet man zu tief 
und beraubt wohl gar die voriges Jahr gesetzten Setz­
linge ihrer Krone, so würde alle Triebkraft vernichtet 
werden; man muß daher genau sehen: wo dcr vorjah­
rige Trieb aus dem alten Setzlinge herausgewachsen ist, 
und , wie schon gesagt, nur ein Viertel Zoll von diesem 
Triebe am Setzlinge lassen, den oberen Theil glatt, 

nicht fransig, mit einem scharfen Messer abschneiden. 
Laßt man vom vorjährigen Triebe so viel stehen, daß 
die neuen Ranken aus diesem und nicht ans dem Mut­

terstocke aussprossen, so wäre es so gut als hatte mau 
ein Jahr den Stock gar nicht beschnitten und der Stock 
würde durch die zu vielen Triebe geschwächt werden. 
Eben so nachtheilig ist es: alle Seitenwurzeln stehen zu 
lassen, denn nicht alle führen dein Stocke Nahrung zu, 
die höher liegenden vegetiren als Schmarotzer, indem 
sie gegen oben treiben und selbstständige Stöcke zu wer­
den suchen, was in der Natur des Hopsens liegt, na­

türlich aber den Muttcrstock schwächt. 
Das Schneiden des älteren Hopfens geschieht der­

artig, daß man, nachdem die Erde abgeschüttelt wor­
den, mit einem scharfen Messer nicht nur das alte 
Holz, das sich durch seine rothe Farbe auszeichnet, 
sondern auch Seitenwurzeln ringsum bis auf 0 Zoll 
unter dem Niveau des Feldes, ferner alle Triebe bis 

auf ein Viertel Zoll glatt wegschneidet, wodurch der 
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Stock eine faustgroße runde Form erhält. Gleich nach 
dem Beschneiden werden die Stöcke zwei Zoll hoch mit 
Erde überdeckt. Alles Abgeschnittene wird sorgfältig 
gesammelt, damit es den Garten nicht verunreinige, 

zur Feuerung :c. verbraucht; erst vom vierten oder 

fünften Schnitt benutze man die abgeschnittenen Triebe 

zu Setzlingen. 
Meistens wird hier zu Lande das Räumen und Be­

schneiden im April-Monate zu unternehmen seyn und 

g l e i c h  n a c h  d e m  A u s s c h n e i d e n  w e r d e n  d i e  H o p f e n ­
stangen, am Ende des Erdhaufens der den Stock 
deckt, circa 1 Fuß vom Stocke ab, senkrecht gegen die 

Wetterseite — gegen Westen — eingesetzt; sie müssen 
wenigstens 2 Fuß tief in der Erde zu stehen kommen, 
damit sie Wind und Wetter widerstehen können. Am 

b e s t e n  w e r d e n  d i e  L ö c h e r  m i t  d e m  H o p f e n e i s e n  
(eine 4 Fuß lange eiserne Stange, die von 1 Zoll Dicke 

unten bis zum 4ten Theile nach oben herauf — I Fuß 
also — in einem 3 Zoll haltenden Kolben anwächst, 
der sich nach oben hin wieder verjüngt und an dem 

Holzstiele anschließt) gemacht, indem man dasselbe zu 
mehreren Malen in die Erde stößt, den Kolben ringsum 
gegen die Wände drückt, um das Loch zu erweitern und 
für kleine Stangen des ersten Schnittes 1^ Fuß und 
für große 1^ Fuß tief macht, denn wird die Erde 
später um den Stock angehäuft, so kommt doch die 
Stange über 2 Fuß tief zu stehen. Ist das Loch fer­
tig, so nimmt ein 2ter Arbeiter dic Stange, stößt sie 
mit aller Kraft senkrecht hinein und tritt, oder besser, 

stößt mit einem 1 Zoll starken Stocke die Erde recht 

fest um die Stange fest. Die ersten Hopfenstangen für 
den einjährigen Hopfen dürfen höchstens 12 Fuß Länge 
und am starken Ende 1/< Zoll Dicke halten; ältere 
Gärten erhalten Stangen von lk —3(1 Fuß Länge und 

verhältnißmäßig stark, damit die zu schlanken Stangen 
vom Winde bewegt, nicht die Spitzen gegen einander 

schlagen. Außer dem Schalen der Stangen, achte 
man auch auf das Anspitzen derselben; die zweckmä­
ßigste Art ist, daß die Spitze dreiseitig wird, man 
hackt nämlich die Stange rechts und links über Eck nnd 
läßt die Hintere Seite rund; dadurch erhalten die Stan­
gen einen viel festeren Halt in der Erde. 

Hiernach hat man so lange nichts im Hopfengarten 
zu thun, bis die Ranken 2 Fuß lang herangewachsen 
sind, dann werden Diese um die Stangen gebunden und 

zwar wählt man von allen Ranken die stärksten fünf, 
bindet davon nur drei, die man um die Stange von 

rechts nach links hin windet, mit Stroh oder Binsen 

an und läßt die andern beiden Ranken zur Reserve auf 
der Erde hinranken, alle anderen werden behutsam ab­

gerissen. — Zum Anbinden wird Stroh 1 Fuß lang 
gehackt in armdicke Bünde in der Mitte gebunden vor­

her eingeweicht; oder Binsen werden abgebrüht und 
dann erst getrocknet — zum Anbinden genügt davon 
ein Halm, der um die Stange gelegt, die Enden dort 

zusammengefaßt, wo die Ranke liegt, so daß letztere 
in der Ecke zu liegen kommt, die der Halm beim Zu­
sammendrehen bildet und Raum zum Wachsen hat und 
nicht gedrückt wird. So bindet man den Hopfen, je 
nach der verschiedenen Länge der Ranken, mehrmal bis 

an den 2ten Absatz der Spitzen hinauf und ist man 
damit bis über Mannshöhe gelangt, so werden die 

Reserven, die zum Ersatz von verunglückten Ranken — 

deren Spitzen durch Vögel, Wind oder Menschen be­
schädigt wurden, nicht nöthig waren, beseitigt; ge­

wöhnlich ist das nach 3 Wochen der Fall und dann 
nimmt das Behacken seinen Anfang. Nachdem nun 
alle überflüßigen Ranken beseitigt sind, wird der Hop­
fengarten behackt, wobei zuvor erst aller, etwa noch 
herumliegende Dünger in die Gruben gelegt und mit 
Erde bedeckt wird, überhaupt rund um den Stock auf­
gelockert, alles Unkraut beseitigt und angehäuft wird. 

Das spätere Nachführen (Anbinden der Ranken) ge­
schieht, indem man dabei auf einem Stuhl steht, und 
noch später muß man sich dazu der Hopsenleiter be­
dienen. — Diese Leiter haben zwei durch ein Querholz 
gekoppelte und oben in der Leiter in einer beweglichen 
Welle eingezapfte Remmer; die Leiter selbst ist 1/^ bis 
2 Klafter lang, oben 1 unten 2'/. Fuß breit; sie müs­

sen möglichst leicht seyn. So oft die Hopfenranken 
herabhängen, müssen sie nachgeführt werden und sind 
sie etwa verschlungen so muß man das Entwirken um 
die Mittagszeit vornehmen, denn bei Feuchte und 

Kühle ist die Ranke sehr leicht zu brechen und springt 
wie Glas; wenn die Sonne aber heiß scheint, so 

werden sie etwas welk und lassen sich ohne Nach­
theil entwirren und anwinden; geschieht es, daß 
man die Spitze abbricht, und keine Reserve-
Ranken vorräthig sind, so muß man an dieser 
Ranke alle Seitentriebe bis aus den obersten abbrechen, 
der dann kräftig in die Höhe treibt; würde man die 
Seitentriebe stehen lassen, so werden diese alle dünn 
und umschatten die Stange mit blüthenlosen Ranken 
und Blattern. 

Im Juni wird das Nachführen fortgesetzt und das 
zweite Behacken bewerkstelligt, wobei alle neuen Wur­
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zeltriebe ausgerissen werden, das Unkraut beseitigt und 

die Erde gelockert, die bis dahin festgetreten worden ist-
Bei dem zweiten Hacken muß man aber noch viel vor­

sichtiger scyn, um nicht etwa die Stöcke zu beschädigen 
oder gar abzuhauen, denn jetzt sind sie nicht mehr zu 
ersetzen. Bricht aber eine Ranke ein und hält nur zum 

Theil, so reiße man sie ja nicht aus, — sie wächst 
demungeachtet. 

In diesem Monat bepflanzt man auch — am 
besten wenn Regen zu erwarten ist >— die Hopfengärten 
mit Kohl aller Art und Runkelrüben zu drei Pflanzen 
zwischen zwei Stöcken. 

Sobald im Juli die Ranken die Spitzen der Stan­

gen erreicht haben und vorsichtig nachgeführt worden 
sind und sie in den Spitzen schon ausranken — Seiten-
ranken treiben — so wird 

das Ab blatten des Hopfens vorgenommen. 
Dies geschieht, indem man die unteren Blätter und 

Ranken des Hopfens von dcr Erde bis zwei Fuß hoch 
abbricht, wobei man mit einer Hand die Ranke unten 
hält und mit der anderen die Blätter einzeln wegnimmt. 

Nach dieser Arbeit hat man bis zur Erndte nichts an­
ders zu thun als blos nachzusehen und zu ordnen, was 
etwa Wind und Wetter beschädigen, wenn etwa Stan­
gen umgeworfen worden oder der Hopfen von der 

Stange herabrutscht. Das Aufstellen solcher Stangen 
geschieht derartig, daß man unten einige Strohbände 
aufschneidet und die Stange sammt dem Hopfen rück­
wärts drehend entwindet, um den Hopfen bei dem Auf­

stellen nickt abzureißen, was sehr leicht geschieht; 
dann macht man ein frisches, tiefes Loch, steckt die 
Stange fest hinein und stampft die Erde fest um die­
selbe. Die herunter gerutschten Ranken müssen von 
unten hinauf nach und nach immer höher angebunden 
werden, jedoch nicht mehr mit einzelnen Strohhal­
men, sondern mit mehreren zusammen gedrehten, 

weil die Ranken jetzt schon holzartig und hart 
sind. Kurz vor dcr Erndte stellt man die geworfe­
nen Stangen nicht mehr auf, sondern bindet sie in 
einer schiefen Lage an die nächste Stange mit Stroh­
sau len auf. 

Im August giebt es in den Hopfengärten wenig 
was zu thun, man halte nur den Garten vom Un­
kraute und allen abgeschnittenen Ranken und Blättern 
rein; wenn gleich der Frühhopfen in diesem Monate 

zu reifen beginnt, so pflückt man ihn doch erst im 
September. 

Der September ist der Erndtemonat für den (Sep­

tember-) Hopfen, wo man nicht Menschenhände 
genug beisammen haben kann, um die Erndte so 

schnell als möglich bei heiterem Wetter einzubrin­
gen, weil ein Regen den Hopfen, der reif an den 
Stangen hängt, verderben kann; beregneter Hopfen 
verliert seinen guten Geruch und wird schimme­
lig u. s. w. 

Der Hopfen (so nennt man auch das Produkt die­

ser Pflanze) ist reif, wenn die Blumenzapfen gelb, in 
der Spitze, bei jenen Gattungen die sich überhaupt 

schließen können, geschlossen sind und nachdem sich 
das Harzmehl angesetzt und das Harzöl ausgebreitet 
hat. Jene Gattungen, die sich ihrer Natur nach, 

nicht schließen und nicht zu den edlen Gattungen ge­
hören, so auch grüner Hopfen, sind reif, wenn daö 

Harzöl sich zeigt. Ist nun der Hopfen schon zur 
Hälfte an einer Stange reif, so muß das Pflöcken 

sogleich beginnen. 

Reihenweise werden zu dem Ende die Ranken cinen 

Fuß hoch über der Erde abgeschnitten, dann die 
Stange von einem Arbeiter mit dem sogenannten 
Stangenhebcl ^) nur etwas aus dem Loche in dieHöhe 
gehoben und — nachdem sie vorher stark geschüttelt 
worden, um die etwa darauf haftende Nässe und In­
sekten so viel wie möglich zu beseitigen — von einem 
zweiten Arbeiter völlig herausgezogen und behutsam mit 
der Spitze zur Erde gelegt, der, indem er die Stange 
mit der rechten Hand hält, mit der linken das Gewächs 
gegen die auf der Erde liegende Spitze herabschiebt und 
die leere Stange bei Seite legt; — nie soll man dulden, 

daß Stangen herausgewühlt werden, wobei die Spitzen 

Schaden leiden. 

(Schluß folgt.) 

*) Dieser Stangenhcbel ist eine 2^/» Zoll starke, untcn etwas 
stärkere, einen Klafter lange Stange, an welche ein nagelartiger. 
1 Zoll starker, scharf eingekerbter, eiserner, mit einem rückwärts 
angebrachten bandartigen IIinge versehener Haken dadurch be­
festigt ist, daß er an diese Stange von oben herab bis auf 
2 Fuß niedergetricben und hier mittelst eineö Nietes festgehalten 
wird. Dcr AuSbug des Hakens ist oben weiter als untcn, um 
damit auch die fchwächcrcn Stangen fassen zu können und somit 
untcn von i oben von 3 Zoll Weite. Dieser Stangenhebel 
wird nun wagerccht auf die Erde niedergehalten, die Stange 
in dem Haken gefaßt, mit einem Rucke einige Zoll auS der Erde 
gehoben und wieder niedergelassen. Da der Hebel von dem 
Haken 4 Fuß, der Stützpunkt aber nur 2 Fuß lang ist, so gebt 
dieses Geschäft ziemlich leicht von Statten. 
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Bauwesen und Kauswirthschast. 

< V o n  d c r  R e d a k t i o n  d c r  K u r l ,  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  M i t t e i l u n g e n ) .  

L  M a  i s - E n t k ö r n e r u n g s - M a s c h i n e .  I n  
der zwölften Vorstands-Versammlung des landwirth­

schaftlichen Hauptvereins vom 4ten April 1849 wurde 
die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf die in dem 
Versammlungslokale aufgestellte, von dem Landes-
Oekonomie-Kollegium dem Teklenburger Kreisverein 

geschenkte Mais - Entkörnerungs - Maschine hingelenkt. 
Bei dem, nnt ihr angestelltem Versuche, lieferte sie so 

überraschend günstige Resultate, daß ihre Konstruktion 
einstimmig für sehr vollkommen und empfehlungswerth 
erkannt wurde. Auch wurde der Wunsch geäußert, 

diese interessante Maschine, damit sie in größeren Krei­
sen bekannt werde, in der nächsten Generalversamm­
lung wieder aufzustellen und erst nach deren Ab­
haltung an den Kreis-Verein zu Teklenburg zu 

befördern. 

Y  M i t t e l  g e g e n  d i e  M a u l f ä u l e .  —  Z u r  
Heilung der Maulfäule, welche größten Theils in 
trockenen Iahren durch das Befallen des Futters mit 
Mehl- oder Honigthau bei Rindvieh und Schafen 
vorkommt, wird die Anwendung einer Mischung von 
ein Drittel Honig, ein Drittel blauem Vitriol und ein 
Drittel Wasser angerathen, womit mittelst einer Feder 
das Maul des kranken Thiercs bestrichen wird. Die 

Heilung tritt gewöhnlich nach drei Tagen und mit ihr 

die Freßlust wieder ein. 

H  A n s t r i c h  f ü r  W i r t s c h a f t s g e b ä u d e .  —  
Beim Anstrich der Wirtschaftsgebäude werden zu den 
mineralischen Farben gewöhnlich Leimwasser, Milch 
u. s. w. als Flüßigkeit angemengt. Bei großen Flächen 
aber belohnt sich die Mühe wohl, wenn man ein ein­
hüllendes Wasser sich bereitet, das dauernd die Farbe 

festhält und sehr wohlfeil zu stehen kommt. Dieses 
Farbenwasser wird bereitet, indem man zu 80 Quart 

heißem Wasser 2 Metzen fein Roggenmehl in kaltem 
Wasser eingerührt, hinzufügt. Die Flüßigkeit wird 
nun zum Kochen gebracht, und nach und nach 1 
konzentrirte Schwefelsaure mit fünffachem Gewicht 
Wasser verdünnt, zugegossen. Wenn das Ganze etwa 
eine Stunde gekocht hat, werden die etwa hinzugefüg­
ten Mehlkügelchen sich gelößt haben und die anfäng­
lich trübe Flüßigkeit klar geworden seyn. (Man sieht, 
dieses Recept ist nur eine Modifikation dcr bei uns so­

genannten Schwedischen Farbe). 

Korrespondenz. 

1) M. aus A. Neue Dreschmaschine. 

Ich finde in einer auslandischen Zeitschrift eine für alle 
Landwirthe interessante Notiz, die ich Ihnen mitzuthei-
len eile. Eine neue vervollkommnete Dreschmaschine 
von Mary Coedlake 8c Comp, in London er­

funden, leistet mehr als irgend eine dieser Art. Sic 

drischt nämlich mit einer Kraft von 4 Pferden 
1290 Scheffel und darüber Korn den Tag, 20 Säcke 

von Hafer und 20 Scheffel Roggen in einer Stunde, 
und von 480' bis 560 Scheffel Weizen den Tag. — 
Mehrere Landwirthe Englands sind bereit, hinlängliche 

Zeugnisse davon abzulegen und man bittet, sich an die 
E r f i n d e r  z u  a d d r e s s i r e n :  N o .  1 1 8  T e n c h u r s t r e e t ,  
London. 

2) Baron von Rorff ans Schorftadt. Der 
F l u g - ,  S t a u b -  u n d  S t e i n  b r a n d  b e i m  
Weizen. Ein erfahrener Landwirth der gegen 10 

Jahre im Charkowschen Gouvernement gelebt hat, 
theilte mir mit, daß man dort den flug- und stein­
brandigen geärndteten Weizen im Herbst bis zur Mitte 
des nachfolgenden Frühlings in Kuien bewahrt. Wird 

er dann gedroschen, so theilt sich der schwarzbraune 
Staub weder den gesunden Achren, noch dem Korne 
mit, und es bildet sich bei diesem kein sogenannter 
Nagelbrand, der durchs Mahlen dem Brod einen Übeln 

Geschmack ertheilt oder schwärzt; sondern der in dem 
Spelzen statt des Korns eingeschlossene Flug- oder 
Schmierbrand, wie mit dem Spelz beim Reinigen des 
Getreides, vom Winde oder als kleine Kügelchen, 
fortgeweht. Da dieser Brano im Getreide nur durch 
eine unter günstigen Umständen sich ausbildende Pilzen­
gattung entsteht, so hätte man die Berechtigung anzu­
nehmen, daß diese Pilze (Dreclc» 8eZetum oder Dreclo 
sitoplivla) während der 8 — 9monatlichen Ruhe in 
Gährung übergehen und sich verklebend mit dem Spelze 
oder in Gestalt von Kügelchen durch den Wind fortge­
trieben wird. — Ich bitte diejenigen Landwirthe, die 
in der obigen Art Versuche gemacht haben, oder voll­
führen wollen, um gefällige Mitteilung in diesen 
Blättern; wobei ich die Bemerkung hinzuzufügen hatte, 
daß, da das Getreide in Rußland nur ungedörrt ge­
droschen wird, auch dieser Probedrusch hier im Lande, 
mit ungedörrtem Getreide veranstaltet werde, indem 
durch das Dörren die Schleim- oder Gummitheile, die 
den schwarzbraunen Staub gebunden haben, leicht ge­
löst und wieder zu Pulver umgewandelt werden könnten. 
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Seit 8 Jahren baue ich den, hier im Lande unter dem 
Namen vorkommenden Sandomirschen Weizen, und 
weder bei mir, noch bei meinen Nachbarn, die ihn schon 
länger ärndteten, ist der Flug- oder Steinbrand vorge­

kommen; aber wohl dcr Rost wie z. B. in diesem 
Jahre. Sollte dieser Brand nur beim braunen Weizen 

vorkommen, wie er auch in dieser Umgegend in einigen 

Höfen und auf den Bauerfeldern, die solchen säen, er­
scheint, oder wäre der weiße Weizen, zu dem auch der 
Sandomirsche gehört, gänzlich von der obigen Krankheit 

in unserem Klima verschont? 

M e t e o r o l o g i s c h e s .  

Witterungsmuthmaßungen nach Hörschel. 
Febr. 7. H 9 U. 47^ Abends bis 14. Schön und kalt, 

wenn oder 5!(>. während des Eintritts dcr 

Phase weht; dagegen Regen oder Schnee 
wenn 8. oder 

„ 14. G 1 U. 35'Abends bis 21. Schnee. 

„ 21. C 9 U. 40^ Abends bis 2. März. Schönund 
kalt, wenn oder ^0. während des Ein­

tritts der Phase weht; dagegen Regen oder 
Schnee wenn 8. oder 

Libau, d.7. Jan. 1850. 
Wetzen, x-Tsch ... 6-»6'/zR. 
Roggen, P.Tfch.. 3'/, k. 3^ R. 
Gerste, x-Tfch. ..2-/,ä3 R. 
Hafer,i'.Tsch. 
Erbsen,x.Tsch.... 4 R. 
L e i n s a a t ,  x . T s c h . . .  5  ä 6 R .  

M a r k t  
Hanfsaat, z'.Tsch. 4R. 
Flachs, 4 B.,p-Brk. 23 R. 
B u t t e r , g l b v i ' - P d .  5 R .  
SaIz,S-UbeS, i>. Lft. 77 R, 
— Lissabon, - - 75 R. 
— Liverpool, - - 68R. 

Haringe,x.Tonne, 7/2R. 

s p r e i s e . 
Riga, d. 15. Jan. 1850. 

Weizen, x--. '/z Tschwl. 230 K. 
Roggen, xr.'/z - 11V K. 
Gerste, pr.'/z - 100 K. 
Hafer, xr. '/z - 6VK. 
Erbsen, in-, '/z - 110 K. 
Leinsaat, xr.?/z - 200 K. 

Hanfsaat, pr.^/zTschwt. I50K. 
Hanf, pr.Lpf 100K. 
Flachs, pr. Lpf 135 K. 
Butter, ̂ r.Lpf 275A. 
Salz, fein, p«-. T.... 420K. 

— grob, pr.T... 480 K. 
Häringe, pr. T 825 K. 

F 0 N d s - K 0 u r s e. 
R i g a ,  d e n  1 5 .  J a n .  1 8 5 0 .  Verkäufer. Käufer. Livland. PfandbriefeStieglitzische . . 

Verkäufer. 
100'/, 

5 pCt. Jnflriptionen 1.u.2. Serie. . . . 105'/z — Kurland. Pfandbriefe kündbare . . . . 
5pCt, Inskriptionen 3. n.4. Serie . . . . 101 — Kurland. Pfandbriefe auf Termine . 101'^ 
4pCt.JnffriptionenHopeu.Komp. . . . 90 — Ehßland. Pfandbriefe 99 
4 pCt.Jnstript. Stieglitz2., 3. u. 4. Serie 89 — Ehstland. Pfandbriefe Stieglitzifche . . 99/2 
Livland. Pfandbriefe kündbare in SRbl. 101 — Bank-Billette 

Käufer. 

A k t i e n  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  

Primitiver Werth. 
Bankassign, 2n Silber. 
Rbl. Rdl.Kov. 
— 150^ — 
200 75 14z 
— 50 — 

500 142 85,-
250 71 425 
200 57 145 
500 142 85^ 
200 57 145 

Der Russ.-Amerik. Komp... 
„ I.Russ. Fenerassekurnzk. 
„ St.Pct. Lüb.Dampffch. 
„ Mincralwasscrkomp 
„ 2.Russ. Fenerassekurnzk. 

St. PctcrSb. Gaskomp. 
„ Banmwoll-Spinnereik. 

Lebens-Leibrcntenkomp. 

Kauf. Gemacht. Verkauf. 
I» EUi'crl'iii'cin. 

230 — — 
590 - — 

43 z 
62 
270 

77-^ 

p r e i s e .  
7 t e u  J a n u a r  1 8 5 0 .  

Primitiver Werth. 
Vankassign. In SiU'cr. 
9!l'i. Rbl. v.vv. 
525 150 — 
200 

7? Zamvo-Manufakturk 
57 14z „ Zarsko-Selfch.Eifcnb.-K.. 
50 - „ R. See- u. Flußassek.-K.... 

500 — „ Salamander-Assek.^K 
250 — „ Wolga-Dampffchifff.-K... 
200 — „ St.Ptrsb.Seid.-Manf.-K. 
100 — „ S.-F.-L.trnp.assk.Nadeshda 
500 — „ K-z.Betr. d.Snks. Bcrgw. 

Kauf. Gemacht. Verkavfc.. 
In SlN>en'ui>cln. 

— — 112 
72 - — 
60 — — 

410 — 410 

— — 215 

100 

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein großer Medianbogcn, 
Der jährliche PränumcrationöprciS ist 3 Rubel Silber, über die Post Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem beständigen 
Sekrctaire der ^urländifchen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kvllcgicnräth v. Braunfchweig tin dessen Hause in dcr Swehthöfschen 
Strafte), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirthschaftliche Zeitung unter dcr Lldrcsse: 
„an die Redaktion dcr Kurländischen landwirthschaftlichen Zeitung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen 
können durch allc respektive Postämter und Buchhandlungen gemacht werden. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  

Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostsee-Provinzen: Hofrath de la Croix. 

21. 



K u r l ä n d i s ch e 
Uandwirthsehastliehe Mittheilungen. 

. 3. 1850. 

E i l f t e r  J a h r g a n g .  

//<>/' t/«' Lrene» saMM/iMH'«/«»» />»»-/. Mo», ̂ ese/Zs^/tK/i! «?,>Ä ck« c/t 

</<?» . /ttt/«-Ke^a»m< «ve» «/en. 

A m t l i c h e s .  
Ukas des dirigirenden Senats vom 29sten ̂ lovbv. 

Auf Vorstellung des Herrn Ministers der Reichsdomai-
nen haben Seine Majestät der Kaiser den Be­
schluß des Ministerkomite vom 8tcn und 22sten No­
vember Allerhöchst zu bestätigen geruht, und dem­
nach befohlen, daß es erlaubt seyn soll, durch den 
Hafen von Pernau ausländisches Salz zur Viehfütte­
rung, nach denselben Regeln und ebenfalls während 
3  J a h r e  e i n z u f ü h r e n ,  w i e  s o l c h e s  m i t t e l s t  A  l l e r h  ö  c h -
sten Befehls vom Ilten Januar 1849 für die Häfen 
von Riga, Libau und Reval, gestattet ist. 

—  V o m 4 t e u D e c e m b e r .  A u f  V o r s t e l l u n g  d e s  

H e r rn Finanzministers haben Seine Majestät der 
K a i s e r  a m  2 9 s t e n  N o v e m b e r  1 8 4 9  A l l e r h ö c h s t  
zu befehlen geruht, daß es erlaubt seyn soll bis zum 
Schluß der Navigation des Jahres 1830, in die Hä­
fen der Gouvernements Liv-, Esth- und Kurland, 
Kartoffeln zollfrei vom Ausland einzuführen, dermaßen 
daß wenn noch im gegenwärtigen Jahre (1849) in 
einem Hafen dcr genannten Gouvernements, dessen 
Navigation manchmal gar nicht oder nur auf kurze 
Zeit unterbrochen wird, ausländische Kartoffeln an-
kommen, diese zollfrei durchgelassen werden können. 

—  V o m  9 t e n  D e c e m b e r .  Z u r  B e f ö r d e ­
rung des Gartenbaues. Auf Vorstellung des 
H e r r n  M i n i s t e r s  d e r  R e i c h s d o m a i n e n ,  h a b e n  S e i n e  

Majestät der KaiserAllerhöchst zu befehlen ge­
ruht: !) Für ausgezeichnete Leistungen im Obst- und 
Gemüsegartenbau sollen eben solche Geldprämien ver­
theilt werden, wie sie für den Kartoffelbau bestimmt 

worden, d. h. zu 15 bis 25 Rub. S., wobei andere 

ehrende Belohnungen für außerordentliche Verdienste in 
dieser Parthie, nicht ausgeschlosseil seyn sollen« 2) Zu 
diesen Prämien, wie auch zum Ankauf von Sämereien, 
sollen von dem Rest der zur Beförderung des Kartoffel-
baues bestimmt gewesenen Summen, 5000 Rub. S. 

abgelegt, und 3) Auf Rechnung des erwähnten Restes 
eine gemeinverständliche Anleitung zum Obst- und Ge-
müsegartenbau herausgegeben werden. 

Privilegiengesuche. Das Departement der Ma­
nufakturen und des innern Handels hat am 29sten Ok­
tober vom Architekten, Akademiker W. Rode eine Bitt­
schrift erhalten um Ertheilung eines 10jährigen Privi­
legiums für einen neu erfundenen Kalzinicrofen um 

aus Nadelholz Waldprodukte, wie Holzessig, Theer, 
Terpentin, Harz, Kolophonium und Kienruß zu 
brennen. 

Das Departement der Manufakturen und des in­
nern Handels zeigt an, daß es am 14ten November 

vom Holstcinschcn Unterthan Genop und dem Kauf­
mann Rastorgujew eine Bittschrift um Ertheilung eines 
10jährigen Privilegiums auf eine Methode, feuchte 
Gebäude trocken zu machen, erhalten hat. 

Das Departement der Manufakturen und des innen: 
Handels zeigt an, daß es am 20sten November vom 
Moskauschen Kausmaun Jakow Schuwalow und des­
sen Söhnen Peter, Iwan und Fedor eine Bittschrift 
um Ertheilung eines 10jährigen Privilegiums auf 
eine neu erfundene Art, Schuhwerk von Leder und an­

deren Zeuchen, ohne Naht zu machen, erhalten 
hat. 
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Das Departement der Manufakturen uud des in-

nern Handels zeigt an, daß der Kaufmann und Me­
chaniker Kliefuß am 2ten December des verflossenen 
Jahres, ein Gesuch um Ertheilung eines Zjährigen 
Privilegiums auf eine neue Art die Oefen zu kon-
struircn, damit beim Heizen ^ bis des Brenn­
materials erspart werde. 

Odessa. Landwirthschaftliche Preisver­
teilung. Auch dieses Jahr, wie in den vergange­

nen, hatte die Kaiserliche Südrussische Landwirth-

schafts - Gesellschaft Preise für besten in Bauerwirth-
schaften gezogenen Weizen ausgesetzt. Die Zuerken-
nung und Vertheilung derselben fand am I4ten Sep­

tember statt. Die Kommission zur Begutachtung der 
beigebrachten Weizenproben bestand aus dem Vice-
Präsidenten und den Konseilsmitgliedern derLandwirlh-

schafts-Gesellschaft und aus mehreren sachkundigen 
Kaufleuten, außerdem hatten sich viele Freunde der 

Landwirthschaft zu dem Feste versammelt. Daß die 
Zahl der Preisbewerber nicht sehr groß war, muß dem 
Umstände zugeschrieben werden, daß die diesjährige 
Erndte überhaupt jener der vorigen Jahre nicht gleich­
gekommen ist. Nachdem die sämmtlichen Proben un­
tersucht worden waren, erhielten 4 den ersten und eben 
so viele den zweiten Preis. — Bei dieser Gelegenheit 

wurden auch mehrere Odessaer Bürger, welche in der 
baumleeren Umgebung der Stadt Maulbeerplantagen 

angelegt und sich bei deren Pflege besonders ausge­

zeichnet haben, mit Geldgeschenken belohnt. 

St. Petersburg den Ilten Januar 1850. Die 
Runkelrüben - Zuckerfabrikation in Nußland 
ist, den offiziellen Angaben des Ministenums dcr 
Reichsdomainen zufolge, in sehr erfreulichem Fort­
schritt. Die Zahl der Nübenfelder nimmt in demselben 
Maße zu, als neue Fabriken angelegt werden. Dieser 
letzteren waren im Jahre 1848 gegen 333, welche von 
>>17000 bis 024000 Pud Sandzucker producirten, 

woraus es sich crgiebt, daß die Rübenerndte circa 
Z Millionen Berkowez beträgt. In den Gouvernements 
Smolensk, Tschernigow, Podolien und Pensa haben 
sich nun schon mehrere Bauergemeinden auf den Bau 
der Runkelrüben gelegt, die sie mit gutem Gewinn in 

den nächsten Zuckerfabriken absetzen. 

(St. Petersburg. Handelszeitung No. 99, 101, 103, 
2 und 3.) 

A u f s ä t z e .  

Protokoll in der Sitzung der kurländi-
schen ökonomischen Gesellschaft 

vom S. November L84V. 
(Schluß.) 

Seit einiger Zeit wird die Aufmerksamkeit der Land­
wirthe auf die so überaus günstigen Resultate der unter­

irdischen Kanäle (Drainings) in Aeckern und Wiesen 
gerichtet. Die Belgische Regierung hat verschiedene 
Maßregeln getroffen, diese in England mit dem glück­

lichsten Erfolge gekrönte landwirthschaftliche Verbesse­
rung, auch in ihren Staat einzuführen, indem sie 

englische Maschinen kaufte, sie in verschiedene Pro­
vinzen vertheilte, und die nöthigen Handwerkszeuge zur 

Anlegung der Kanäle anschaffte. Der Herzog von 
Beaufort, dcr Marquis Trazegnies, Marquis de 
Croi.r, die Grafen Lannoy Ribaucourt und mehrere an­

dere große Gutsbesitzer, haben unter der Leitung des 

Baron Martens eine Gesellschaft gebildet, um auf 
ihren in verschiedenen Provinzen liegenden Gütern, 
großartige unterirdische Entwässerungen anzulegen. — 
Der Ingenieur Leklerk wurde von der Negierung nach 
England gesandt, um diese Arbeiten zu erlernen, und 

ist der Gesellschaft, für ein bestimmtes Honorar, zur 
Verfügung gestellt worden. Auch ist er verpflichtet 
worden, Aufseher und Arbeiter zu bilden. — Baron 
Martens lieferte einen interessanten Aufsatz über die 
Nützlichkeit der verbesserten Entwässerungs-Methodc. 

Seitdem man sich in Belgien ernsthaft mit Anle­

gung der unterirdischen Kanäle beschäftigt, wünschen 
auch anderwärts mehrere Landwirthe, überzeugt von 

dem Nutzen der dadurch erwächst, selbst solche anzu­
legen. Leider kennen nur wenige die englische Sprache 
genugsam, um die Werke, die über diesen Gegenstand 

fast täglich in England erscheinen, mit Nutzen zu lesen, 
und vielen gestatten es nicht ihre Verhältnisse, eine 

Reise nach England zu unternehmen, um sich an Stelle 
und Ort mit den Arbeiten bekannt zu machen, die Kosten 
zu berechnen, so wie sich von der Zweckmäßigkeit zu 
überzeugen. 

Ueberhaupt sind folgende Punkte zuvörderst zu er­

örtern : 
1) Die Nützlichkeit der Entwässerung. 
2) Die Art und Weise der Anlegung der Kanäle, 

und die erforderlichen Ausgaben. 
3) Der Erfolg und dcr Vortheil in pekuniairer 

Beziehung. 
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-lc! I. Es ist unbestreitbar, daß durch Entwässeruug 
von Sümpfen uud niedrig gelegenen Landereien, die­

selben zu einem neuen Leben erweckt werden und Frucht­
barkeit erzeugt wird. Tausende von Beispielen bestäti­

g e n  e s ,  i c h  w i l l  n u r  e i n s  a n f ü h r e n :  S i r  R .  P e e l  
besaß auf seinem Gute Drayton Manor vor einigen 

Jahren einen großen Morast, wo er die Peccasinen-
Jagd ausübte. Der berühmte Ingenieur Herr Parkes, 

sprach die Meinung aus, daß aus diesem Sumpfe durch 
Anlegung von Drains, eine schöne Wiese entstehen 

würde. Bald nachher war der Morast durch 4 Fuß 
tiefe Kanäle und durch Legung von Cylindern, in eine 

fruchtbare Wiese umgewandelt. 
Für nasse, saure, ihonigte, und auch für leichte 

und sandige Felder, die einen undurchlassenden Boden 

haben, sind die Folgen der unterirdischen Entwässerun­
gen zu bewundern. Die Erde auf diese Weise entwäs­
sert, kann im Frühjahre früher bearbeitet werden, die 

Saat keimt, entwickelt und bestandet sich, bevor noch 
die eintretende Hitze die Oberfläche verhärtet. Die 
Wurzeln sind alsdann stark genug, um in dem gelocker­
ten Untergründe Nahrung zu finden. In England ist 
erwiesen, daß die Wurzeln von Weizen und Rüben bis 
zu 4 Fuß Tiefe iu gut entwässerte Felder gedrungen 
sind. Aber nicht allein, daß das Erdreich durchlassend 
wird, auch der Einfluß der Luft wirkt wohlthätig auf 
die Saaten. Dadurch erzeugt sich denn auch die merk­
würdige Erscheinung dcr doppelten und frühen Erndten, 
des besseren ausgebildeten Korns und des starken 
Strohes, welches selten lagert. Die Temperatur des 
Bodens wird verändert; mit der äußern Luft in Ver­
bindung gesetzt, erleidet er eine gänzliche Umwandlung 
und dieselben Cylinder, die während der nassen Jahres­

zeit das überflüßige Wasser abziehen, sind Wärmeleiter 
in dcr trockenen Zeit und erzeugen eine fruchtbare Feuch­
tigkeit im Innern des Bodens. Eines Tages vielleicht 
werden diese Drainings gebraucht werden, um die 

Pflanzenwurzeln zu bewässern. Man muß auf mehr, 
als auf eine einfache Entwässerung durch Anlegung von 
Drains in Feldern rechnen, denn der Boden erhält 

dadurch gleichsam eine andere Beschaffenheit. Auch 
von dieser Seite betrachtet, ist das Draining eine wahre 
Wohlthat. An vielen Orten begreift man es nicht hin­
länglich, warum in England Groß und Klein, Guts­

besitzer und Fermers, Industrielle und Gelehrte sich mit 
diesem Gegenstande uud der Anlegung und den Wirkun­

gen der Drains so angelegentlichst beschäftigen. Die 
Ursache ist aber in den bereits sichtbaren Folgen zu 

suchen, deun unfruchtbare Strecken Landes sind in Eng­

land in wenigen Jahren zu schönen fruchtbaren Aeckern 
und Wiesen umgewandelt worden. 

Das früher Gesagte bezieht sich zwar hauptsächlich 
auf Felder, wo der Thon vorherrschend ist, aber auch 
im leichten Boden mit Lehm-Untergrund ist die Legung 
der Drains vortheilhaft. 

Auf cinen leichten Boden, der dem Ansehen nach 
nie genug Feuchtigkeit hat, der leicht trocknet, sich bei 
den ersten Sonnenstrahlen des Juni verhärtet und 

brennt, sagt man sich, daß es vorteilhafter wäre, 
die Feuchtigkeit im Boden zu erhalten, als das Wasser 
abzuleiten. — Nichts ist wahrer, aber man vergißt, 
daß der durchlassende Grund nur einige Zoll, vielleicht 

ein Fuß tief ist, und daß darunter öfters auch 2—3—4 

Fuß eine Thonschichte sich befindet, die das Wasser 
aufhält, und welches dann wegen der leichten Ober« 

schichte schnell verdunstet, und die Wurzeln der Pflan­

zen, wenn sie zu der Lehmschichte, die fest, trocken 
und unfruchtbar ist, gelangen — keine Nahrung 
finden. Sobald ein solcher Boden auf 4 Fuß gedraint 
ist, wird derselbe schwammartig und hält die Feuchtig­
keit im Boden zurück, um den tief gehenden Wurzeln 
Nahrung zu geben. 

Die Wiesenbewasserungen in Verbindung mit der 
Drainage, sind nicht weniger anerkennenswerth. Die 
bewässerten Wiesen des Herzogs von Portland, die in 

Groß-Britanien als die schönsten anerkannt sind, liefert 
unglaublich günstige Resultate. 

ktä II. Ueber die Art und Weise der Anlegung derKa-
näle und die erforderlichen Ausgaben. 

In England sind diese Verbesserungen auf zwei 
Prinzipien basirt, auf die tiefe Legung der Cylinder 
v o n  3 — 5  F u ß ,  u n d  a u f  d i e  w e n i g e r  t i e f e  v o n  I / ^ — 3  

Fuß. — Die tiefen Kanäle von 3—5 Fuß werden am 
häufigsten angetroffen. Um die Kanäle regelrecht an­
zulegen, muß das Klima, der Boden und das Ge­

fälle des Wassers, in Berücksichtigung gezogen werden. 
Der erste zu untersuchende Punkt ist — sich zu verge­
genwärtigen, ob das Klima ein nasses oder trockenes 
ist, und ob im Winter viel Schnee auf den Feldern zu 
liegen kommt. Sodann muß der Boden untersucht 
werden; ob Quellen vorhanden, oder ob nur das Re-

gen- und Schneewasser abzuleiten ist. Im ersteren 
Falle müssen Cylinder von 2^ bis 3 Zoll im Diameter 
im zweiten Falle, welche von 1 — 1'/, Zoll gelegt 
werden. Um sich von den vorhandenen Quellen zu 
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überzeugen, untersucht man die Erde bis auf k und 
10 Fuß, um den Untergrund zu kennen, und gebraucht 

zu diesem Zwecke eine einfache nicht kostbare englische 
Maschine, die in Belgien sehr gekannt ist, um tiefere 

Löcher zu bohren. Häufig stößt man dabei noch auf 
Quellen. Diese genaue Untersuchung ist nöthig, da 

ohne diese Vorsicht die Arbeiten, die nur auf 3—4 Fuß 
gemacht worden, durch Quellen vergeblich würden, die 
ein Paar Fuß tiefer lägen, und durch das Graben frei 
geworden, sich in die höher liegenden Cylinder ergoßen, 

und das, sich durch den Boden filtrirende, Wasser nicht 
aufnehmen würden. Es müßten alsdann Cylinder von 

größeren Dimensionen, von 6—8 Zoll Durchmesser 
gebraucht werden. Nachdem der Boden untersucht ist, 
wird man die Lage der Felder und den Fall, dem man 

dem Wasser geben kann, berücksichtigen müssen, 

wobei die Länge des Grabens zu berechnen ist. 

Die beste Art, welche auch allgemein angenommen 
wird, ist, die Kanäle parallel anzulegen, indem man 
dem natürlichen Abhänge der Felder folgt. Sollte das 
Feld ganz eben seyn, so giebt man den Kanälen den 
nöthigen Fall. Man fängt den Kanal von der tiefsten 
Stelle an zu graben, und berechnet den Fall des Was­
sers nach der Länge des Grabens, dcr aber nicht über 
290 Metres (509 Fuß) seyu müßte. Was die Ent-
fernung der Kanäle von einander betrifft, welche übri­
gens von dem Untergründe und der Tiefe der Kanäle 

abhängig ist, so nimmt man gewöhnlich 40—00 Fuß 
an. Die Unkosten für Kanäle zu 4 Fuß Tiefe und 
45-00 Fuß Entfernung betragen in diesem Augenblick 
in Belgien, mit Inbegriff der Cylinder und Arbeit, 

per Hektare — 2^ Lofstellen, ungefähr 100 Fr. gleich 
25 Rub. S. Die Kosten werden sich um 15—20pCt. 
verringern, wenn die Arbeiter sich mehr eingearbeitet 
haben, und die Cylinder mittelst englischer Maschinen 
wohlfeiler gestellt werden können. Die gewöhnlichen 
Cylinder sind 1 Zoll stark, es werden aber die von N/ 
Zoll, und da wo Quellen vorhanden, die von 2^ Zoll 
und 3 Zoll vorgezogen. Die breiteren sind theurer, 
aber sicherer. Diejenigen Cylinder, über welche Ringe 
von gebranntem Thone gelegt werden, gebraucht man 
nur da, wo Bäume in der Nähe stehen, um die Wur­
zeln zu verhindern, in die Zwischenräume der einzelnen 
an einander gefügten Cylinder sich einzudrängen. Die 
Cylinver werden nach einander gelegt, und dann mit 
einer Schicht Rasen belegt, auf der alsdann die aus­
gegrabene Erde geschüttet wird. Das Ende des letzten 

Cylinders, welches in dem Hauptgraben mündet, steht 
einige Zoll heraus; damit weder Mäuse noch Maul­
würfe bei trockenem Wetter hineinkriechen, wird zwischen 
dem vorletzten und letzten Cylinder ein kleines eisernes 

Gitter gelegt, welches durch zwei nach untcn stehende 
Spitzen in die Erde gesteckt wird. 

scl III. Diese Entwässerungsart wird als Wissenschaft 
betrachtet, und man beschäftigt sich jetzt mehr als je, 
sie praktisch zu erlernen. Die Resultate, die man durch 

Drains erzielt, sind im schweren Boden erst im zweiten 
Jahre sichtbar. Im leichten Boden verspürt man 
schon im ersten Jahre eine vorteilhafte Veränderung, 
wenn die Arbeiten im Herbste beendet worden. Das 

Pflügen mit dem Untergrundspfluge begünstigt die An­
legung sehr. Wenn die Regenzeit eintritt, füllt sich 

der Boden gleich einem Schwämme, und das Wasser 

filtrirt sich durch die Zwischenräume in die Cylinder. 
Diese natürliche Arbeit dann beendigt, blinkt dcr Erd­

boden nicht mehr naß, sondern ist nur feucht. Wenn 
man einen Klumpen Erde dann in die Hand nimmt, 

ist es nicht mehr ein Stück Koth, sondern teigähnlich. 
Man kann 3—4 Wochen ein solches bearbeitetes Feld 
früher ackern, als ein solches, das nicht mit Drains 
durchzogen ist. Das Getreide keimt früher in dem er­
wärmten Boden, da er dcr Cirkulation der äußern Lust 

ausgesetzt ist, die Ackerkrume verhärtet sich nicht, die 
Wurzeln suchen die tiefere Schichte des Bodens, Stroh 
und Körner reifen früher, und der Ertrag wird erhöht. 
Die Vortheile sind bedeutend, und im 2ten oder 3ten 
Jahre werden die ersten Auslagen hinlänglich durch den 
höheren Ertrag wieder erstattet. 

Hierauf legte der Referent der Versammlung eine 
Probe von den thönernen Cylindern zu den 
U n t e r - D r a i n s  ( v g l .  T a b .  1  F i g .  5 )  v o n  H o h l ­
ziegeln zu innern Wänden von Zimmern, die mit 
erwärmter Luft geheizt werden sollen, (vgl. Tab. 1 

Fig. 0), von Hohlen-Fließen (vgl. Tab. I Fig. 7) 
zu Fußböden in Zimmern, um sie mit erwärmter Luft 
zu heizen, vor, welche sämmtlich nach des Referenten 
Angabe von einem Mitauischen geschickten Töpfer ver­
fertigt worden waren, die aber insgesammt und von 

beliebiger Größe durch die Claytousche Maschine 
d a r g e s t e l l t  w e r d e n  k ö n n e n .  U e b e r  d i e  C l a y t o n s c h e  
Maschine selber gab der Referent, unter Beifügung 
von Zeichnungen, die nötbigen Erläuterungen. Die 

C l a y t o n s c h e  R ö h r -  u n d  Z i e g e l m a s c h i n e  
selber; (vgl. Tab. 1 Fig. 3 und 4). 



Sie kostet in London: 

46 I Shil. 
Einballiren in London: 

1 tk 19Shil.3Pnc. 

— 48 ^ Il Shil. 3 Pnc. 309 Nub. 8K Kop. S. 
Transport u. Unkosten in Riga 33 Nub. K0H Kop. S. 
TransportvonNiga nachMitan KRub.— Kop. S. 

in Summa 369 Nub. 4K^ Kop. S. 
Das Graben dcr Sohle des Grabens (vgl. Tab. 1 

Fig. 8) II Zoll tief mit der schmalen Schaufel und 
nachheriges Reinigen (Tab. 1 Fig. 9) mit dem Instru­
mente (Scoop) (vgl. Tab. 1 Fig. 19) die schmale 

Schaufel (u»,iv>v 8pa6o) (vgl. Tab. 1 Fig. II). 
Nach diesem werden die Cylinder gelegt, und dann der 

Graben mit Erde zugeworfen; — die Ansicht des be­
endeten offenen Grabens (Tab. 1 Fig. 12) und An­

sicht des zugeworfenen Grabens, nachdem die Cylinder 
gelegt worden. 

Die Versammlung sprach dem Herrn Referenten 
ihren herzlichsten Dank aus, und da nichts Weiteres 
zur Verhandlung vorlag, wurde die Sitzung geschlossen. 

(Unterschrift des „engern Ausschusses.") 

Agronomische  Neu igke i t en .  
(Aon der Redaktion der Kurl, landwirthschaftlichen Mitteilungen). 

Ausländische. Ueber Entwässerung oder 
T r o c k e n l e g u n g  d e r  L ä n d e r e i e u  d u r c h  U n t e r ­
d r a i n s  o d e r  u n t e r i r d i s c h e  W a s s e r a b z ü g e .  

Herr Fellenberg hat auf seinem Gute Hofwyl in der 

Schweiz durch solche unterirdische Abzüge die Trocken­
legung bewirkt. Durch Stellen, welche zum Theil 39 
Fuß tief angelegt sind, hat er die Quellen, die aus den 
nahen Bergen kommen, abgeschieden, hat durch flachere 
Abzüge, welche sowohl wie die tieferen alle mit Sam-
melsteinen gefüllt sind, das Wasser aus der Ackerkrume 
abgeleitet und hat sämmtliches auf solche Weise ge­
wonnene und abgeleitete Wasser zur Bewässerung seiner 

W i e s e n  b e n u t z t .  D i e s e  A n w e i s u n g  i s t  i n  I .  N .  S c h w e r z  
B e s c h r e i b u n g  d e r  F e l l e n b e r g i s c h e u  L a n d -
wirthschaft, Hannover 181V, nachzulesen. 
Am meisten wird dieses Verfahren wohl in Schottland 
vorgenommen. Anstatt dcr Graben wird einige Fuß 

tief unter die geackerte Krume des Landes ein ganzes 
System von Ableitungeu für das Wasser angelegt und 
mit verschiedenen Materialien auf solche Weise ange­
füllt, daß das Wasser dadurch einen freien Abzug be­
halt. Eine sehr gute Beschreibung dieses Verfahrens 
findet sich in „HewarkZ on Itrourou^Ii DrsinmZ 
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Deep ploußkivA ^sgmes Lmitk, Lscz. Stir-
ling 1848." Auch sind darüber in No. 5 und No. 13 

der Schleswig-Holstein-Lauenburgischen landwirth­

schaftlichen Zeitung vom Jahre 184k Mitteilungen 
gemacht. Die Materialien, deren man sich zur An­
lage der Drains bedient, sind: aus Busch zusammen­
gebundene Wasen; lieber Sammelsteine und neuerdings 

am liebsten aus Thon gebrannte Röhren. Diese Arbeit 
kommt nun wohl sehr theuer; es soll aber dadurch der 
Ertrag des Bodens über alle Begriffe (?) gesteigert 
werden; das häufige Wiedcreröffnen der Graben wird 
überflüßig und an Land und Arbeit wird viel erspart. 

Wenn auch nicht in demselben Umfange wie in Schott­

land, so hat man doch auch schon im Holsteinschen 
in Meklenburg u. s. w. bedeutend viel Land durch Un-
terdrains trocken gelegt. Wenigstens hat man sich dieses 
Verfahrens bedient, um das Wasser aus den Senkun­

gen des Feldes wegzuführen, hat das ewige Zuschließen 
der Gräben vermieden, eine bessere Trockenlegung er­

langt und dadurch bereits einen großen Vortheil ge­

wonnen. Von höchster Wichtigkeit sind hierbei die 
Hauptabzüge. Das Wasser nämlich, welches auf 
solche Weise vom Acker weggeschafft wird, kann nun 
aber nicht in diesen Gräben und Unterdrains bleiben; 

wenn dieses wäre, so würden sie zu nichts nützen, 
sondern es muß so weit weggeleitet werden, bis diese 
ersten Ableitungen, wenn kein neues Wasser hinzukommt, 
ganz trocken werden. Diese Aufgabe ist nun aber oft 

eine sehr schwierige und kann häufig erst nachvielenWi-
derwärtigkeiten erfüllt werden, ja scheitert zuweilen in 

dem Grade an dem Eigenthume der Nachbarn, das 

ganze Landstriche, welche einen hohen Ertrag liefern 
könnten, dadurch oft in öden Wüsteneien, Sümpfen 
und Morasten liegen bleiben müssen. Das historische 
Recht ist nun freilich oft auf Seiten Derjenigen, von 
Denen die Abnahme des Wassers verlangt wird, allein 
die Gesetze müßten doch aushelfen können, wo dieNoth 
gebietet. Dieser Fall tritt am öftersten ein, wenn eine 
bessere Kultur die bessere Trockenlegung des Landes er­
f o r d e r t .  D i e  r i c h t i g e  A b l e i t u n g  d e r  G e w ä s s e r  
nach einer niedrigen Gegend ist nächstdem die 
Hauptrücksicht. Soll das Wasser nur durch eine nied­
rige Gegend abgeleitet werden, so wird es oft nöthig, 
daß vorhandene Gräben breiter und tiefer gemacht, 
oder daß neue angelegt werden; mitunter mag auch 
eine bessere Richtung in der Anlage der Gräben erfor­
derlich werden. Bei der Möglichkeit dieses zu erreichen, 
ist es billig, daß Derjenige die Kosten trägt, dem der 
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Nutzen wird, und dieser dem Nachbar das zu seinem 

Nutzen gebrachte Opfer vollständig ersetzt. Es kann 
aber auch der Fall eintreten, daß das Wasser vorläufig 
durch eine Anhöhe geleitet werden muß. Hier wird es 

gewöhnlich am rathsamsten seyn, wenn unterirdische 
ausgemauerte Abzüge angelegt werden. Wo das Was­

ser nicht durch solche freie oder unterirdische Abzüge 
abgeleitet werden kann, hat man sich auch schon an­
derer Mittel bedient, von denen wir nur folgende: die 
F a n g g r u b e n ,  d i e  V e r s e n k u n g e n  u n d  d i e  M ü h ­
len anführen wollen. Die Fanggruben sind grö­

ßere Vertiefungen, in welchen während der nassen Zeit 

das zusammen fließende Wasser sich sammelt, um nach­
her bei trockenerWitterung wieder verdunsten zu können. 
Die Versenkungen werden also angewendet: Findet 
der Fall statt, daß die Ackerkrume auf einem uudurch-

lassenden Untergrund liegt, ist das Erdreich unter diesem 
dichten Untergrunde wieder locker und durchlassend für 
das Wasser, so hat man bereits mit großem Vortheil, 
vermittelst der Erdbohrer in dieser undurchlassenden Un­

terlage Bohrlöcher machen lassen, auch wohl Brunnen 
gegraben um dadurch die überflüßige Feuchtigkeit abzu­
leiten, und hat auch schon aus diesem Verfahren einen 
großen Nutzen gezogen. Dieses Entwässerungssystem, 
nach dem Engländer Elkington, ist eine Zeitlang 
sehr beliebt gewesen. Eine Mühle mit einer Archime­

dischen Schraube (Schnecke) bringt auf einige Fuß 
Höhe eine bedeutende Quantität Wasser zum Abfluß; 
wo diese Höhe nicht ausreicht, können auch einige 
Schnecken hinter einander, Räderwerke zum Heben oder 
Pumpen angelegt werden. Diese letzteren befördern 

aber am wenigsten. Wenn Windmühlen nicht ausrei­

chen wollen, so bat man auch schon Dampfmühlen zu 
diesem Zweck angelegt, welche allerdings durch das An­
lagekapital, Feuerung und Unterhaltung bedeutend 
theuer zu stehen kommen, und also nur bei großen 
Landflächen rentabel werden können. 

Korrespondenz. 
3) Bekanntmachung in Bezug auf eine neue 

Darre. Die Versuche, welche in Gegenwart glaub­
würdiger und angesehener Personen im Volhynischen 
Gouvernement, mit der Allerhöchst am 21sten Juni 
1849 auf zehn Jahre patentirten und von dem Dirigi-
renden des Volhynischen Domainenhofes, Staatsrath 
Schwanebach erfundenen Korndarre veranstaltet wur­
den, haben erwiesen: 1) daß diese bei Schitomir er­
baute Darre alle Getreidearten in Korn und Garben, 

Mehl, Grütze, Malz, Flachs, Hanf, Taback, Früchte, 

Schwämme, Bretter, alles Tischler-Material und an­
dere Gegenstände trockne. 2) Daß die Darre nicht der 

geringsten Feuersgefahr ausgesetzt sey. 3) Daß man 
zu gleicher Zeit Getreide, sowohl in Körnern als in 
Garben, und andere Gegenstände mehrerer Eigentbü-

mer und Wirthe dörren könne. 4) Daß die Darre sich 

durch ihre Einfachheit auszeichne, keiner Maschinen 
oder besonderer Handwerker bedürfe, durch jeden Tisch­
ler und Maurer leicht erbaut und reparirt werden könne. 

5) Daß einem Gutsbesitzer, der eigenes Holz besitzt, 
(gewöhnliche Bretter und dünne Balken) und dem ein 

Tischler und ein Maurer zu Gebote stehen, die innere 

Einrichtung der Darre auf 108 Tschetwert Getreide, 
höchstens 50 Nub. „S. M. kosten könne, von denen 

40 Nub. S. M. zum Ankauf gewöhnlicher Bauerlein-
wand aufgeht. 6) Daß außer dem Ofen alle inneren 

Theile der Darre leicht zusammengesetzt und wieder 
auseinander genommen werden können, wodurch meh­
rere benachbarte Güter, deren jedes ein Gebäude nach 

gleichen? Maßstabe erbaut hat, eine gemeinschaftliche 
innere Einrichtung benutzen können, und nachdem ein 
Jedes sein Quantum Getreide u. s. w. gedörrt hat, 

das Gebäude als Wohnung oder Scheure sich benutzen 
ließe. 7) Daß es von dem Willen des Besitzers ab­
hänge, mehr oder weniger Rauch in die Darre hinein-
zuleiteu oder auch ganz ohne Rauch zu dörren, und 

auch die Hitze nach Belieben zu steigern oder zu ver­
mindern. 8) Daß das ganze Getreidequantum gleich­
mäßig gedörrt wird und seine Keimfähigkeit behält. 
9) Daß die Größe der Darre und ihres innern Maß­

stabes von dem Willen des Besitzers abhänge. 10) Daß 
man in der bei Schitomir erbauten, 4 Faden langen 
und 3 Faden 2 Arschin breiten Darre, bei ununter­
brochenem Dörren, mit 4 Arbeitern, 108 Tschetwert 
Getreide in einem Tage dörren können, wozu 10 Pud 

Stroh oder I ̂  Kubik Arschin Holz erforderlich sind; 
in einem Gebäude aber von doppelter Größe, mit der­
selben Anzahl Arbeiter aber 210 Tschetwert Getreide, 
gedörrt werden können. II) Daß zum Dörren von 
Getreide in Garben, Flachs, Hanf und anderen Ge­
genständen, die keine Umschüttung verlangen, man eine 
jede Riege oder anderes Gebäude, das Wärme halt, 
benutzen könne. 
(Der „engere Ausschuß" der Kurl. ökon. Gesellschaft). 

4) Bekanntmachung. Landwirtschaftliche 
Ausstellung in Kurland. Eine Kurländische 
Ritterschaftskomite hat unterm I7ten Deeember -i. p. 

dem engern Ausschuß den ihr am 30stenNovember 1849 
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von Se. Excellenz dem Kurländischen Herrn Civilgou-

verncur mitgetheilten Auftrag Sr. Durchlaucht des 
Herrn Generalgouverneurs der Ostseeprovinzen vorn 

I2ten März 1849 zugesandt, nach welchem auf An­
ordnung des Herrn Ministers der Reichsdomainen in 
den Ostseeprovinzen unter Konkurrenz der Kownofchen 
und Wilnaschcn Landwirthe, jährlich eine Ausstellung 
der Erzeugnisse des Land- und Gartenbaues, so wie der 

der landwirthschaftlichen Gewerbe statt finden, und 
damit im Jahre 1850 begonnen werden soll. Unter 

Anschluß der nach Maßgabe des, mittelst Senatsukases 
vom 4ten April 1843 publicirten Allerhöchsten Befehls 
vom 19ten März die Ausstellung landwirtschaft­

licher Erzeugnisse betreffend, entworfenen Regeln für 
die, in der Stadt Kischenew bereits statt gehabte Aus­

stellung des landwirthschaftlichen Betriebes der Neu-

Reußischen Gouvernements ist der engere Ausschuß 
zugleich aufgefordert worden, seine Ansichten in Berück­
sichtigung der Oettlichkelt und der Zeit der Ausstellung 
für Kurland, unter Erwägung dessen, was etwa nach 
unseren Provinzial-Verhältnissen in jenen Regeln zu 
modificiren wäre, vorzulegen. 

Was die Zeit betrifft, so dürfte für die vorgängige 
Anordnung und dieAusstellung selbst dieZeitvom löten 
bis zum 25sten September und vom 25sten September 
bis zum 2ten Oktober auch für Kurland die angemes­
senste seyn, indem alsdann mit geringer Ausnahme 
Feld- und Gartenfrüchte zu der Reife oder Ausbildung 
gelangt seyn werden, die eine gründliche Bcurtheilung 

ihres Werthes zulassen dürften, und wenn sich dasselbe 
auch nicht von den landwirthschaftlichen Gewerben be­
haupten laßt, deren Ergebnisse größten Theils in eine 
spätere Zeit fallen, so können doch bei der jährlich 
wiederkehrenden Ausstellung die des vorhergehenden 
Jahrganges dazu bestimmt werden, sattsame Aushül­
fen gewähren. Anders wird es' natürlich hier mit dem 

Mastvieh sich verhalten, weil die hiesigen Mästungen 
allererst mit dem Frühlinge enden und ihren Höhepunkt 
erreichen, doch wird dies vielleicht Veranlassung geben, 
sich in der werthvolleren Sommermastung zu versuchen. 

In der späteren Zeit dürften alle diejenigen Hinder­
nisse in den Weg treten, die nach unseren klimatischen 
Verhältnissen die zum vorliegenden Zwecke jedenfalls 
zu begünstigende Kommunikation, hemmen oder 
hindern würden. 

Nach der geographischen Lage und der Ausdehnung 
der Provinzen, deren Landbewohnern bei der jährlichen 

Ausstellung die Konkurrenz gestattet ist, empfiehlt sich, 

wenn die Ausstellung in Beziehung auf ihre jedesmalige 
Oertlichkeit nicht überhaupt derartig wandernd seyn 

kann, daß bei jeder bestimmt wird, wo die nächst­
jährige statt haben soll, Riga und Mitau als mehr im 
Mittelpunkt belegen; so jedoch, daß Riga als dem 

größeren Landestheile mehr zugänglich, und schon um 
deshalb für die erste Ausstellung vorzuziehen wäre, 
weil der größere Ort und die durch ihn dargebotenen 

größeren Mittel auch den Bedürfnissen leichter abzuhel­
fen vermögen, die bei einem neuen Unternehmen 

nicht immer in ihrem ganzen Umfange erkannt wer­
den, dennoch aber, um der Zweckmäßigkeit desselben 

nicht Eintrag zu thun, befriedigt werden müssen. 
, Die für die Ausstellung gegebenen Regeln beschäf­
tigen sich in K. 2 und 3 mit den Gegenständen dersel­
ben, indem bei denen, die nach Maß, Zahl oder Ge­
wicht in den Verkehr kommen, das Minimum bestimmt 

ist, unter welchem sie nicht angenommen werden. 
Es ist, obgleich unter neun Hauptrubriken, nämlich: 
1) Erzeugnisse des eigentlichen Landbaues (Handels­

pflanzen miteingeschlossen); 2) Erzeugnisse des Baum­
und Gemüsegartens; 3) wildwachsende ofsicinelle und 
Handelskräuter; 4) Wein; 5) Seide; k) Honig; 
7) Hausvieh; 8) häusliche Fabrikate, Geschirr und 
Kleidung mit einbegriffen; 9) Ackerbau-Werkzeuge — 
diejenigen Gegenstände speciell aufgezählt sind, die 
dazu gerechnet werden sollen — eigentlich nichts aus­
geschlossen, was der Fleiß und die Industrie des Land­
manns zu erzielen vermag — und so die Tendenz aus­

gesprochen, daß nichts übersehen werden soll, was die 
Thätigkeit des Landmanns und der Beruf, eine der 

größten Quellen des Nationalreichthums, immer ergie­
biger zu machen — Preiswürdiges erzielt oder in einem 
nunmehr zur selbsteigenen Anschauung des Publikums 
gebrachten glücklichen Resultate, einen gedeihlichen 
Nacheifer zu erwecken fähig ist. Daher kann auch, 
wenn für Getränke nur die eine Rubrik „Wein" e.ristirt, 
nicht angenommen werden, daß Biere und Brannt­
weine, als Ergebnisse unserer Bodenfrüchte, für deren 
Vervollkommnung gerade im Interesse unseres darauf 
angewiesenen Landvolkes viel zu wünschen übrig bleibt, 
ausgeschlossen seyn sollten. Zur Konkurrenz wird Jeder­
mann, ohne Unterschied des Standes, zugelassen — 
indem die Gutsbesitzer vom Gouvernementschef zeitig 
zur Theilnahme aufgefordert werden. 

Der Z. 4, 5 und beschäftigt sich mit der Organi­
sation des unter Leitung des Gouvcrnementschefs 

stehenden Komites, welchem die Anordnung der Aus­
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stellung, die Beprüfung der in selbige gelangenden Ge­
genstände und die Anerkennung der Preise übertragen 
ist. — Zur Disposition dieses Konnte ist aus den Mit­
teln des Domainenministerii eine Summe von 1200 
Rub. S. M gestellt. 

Paragraph 7 und 8 betreffen die Legitimation der 
Konkurrenten. 

Die übrigen §§. umfassen die Art und Weise, wie 
das Komite beim Beprüfen der zur Auestellung ge­
brachten Sachen und Gegenstände, und beim Zuerken­
nen der in goldenen und silbernen Medaillen, in Geld­
prämien, Ackerwerkzeugen und öffentlicher Belobigung 
bestehenden Belohnungen zu verfahren habe — und 
schließen mit dem Paragraphe 15, in welchem es heißt: 

„Wenn irgend einer der Landwirthe, welche ihre 
Erzeugnisse zur Ausstellung gebracht, durch den 
guten Zustand seines Gutes, oder durch die Ver­
besserungen in der Landwirthschaft, oder durch 
eine wichtige Erfindung, die einen unzweifelhaften 
Nutzen gewährt, bekannt ist, und nach der An­
sicht des Komite eine Ehrenbelohnung verdient, 
so hangt es vom Komite ab, dieserhalb in gehö­
riger Art dem Domainen-Minister Vorstellung 
zu machen. 

(Der „engere Ausschuß" der Allerhöchst bestätigten 
Kurl. ökon. Gesellschaft). 

Libau, d.28. Jan. 1850. 
Wetzen, p. Tfch .-> 6Q6-/2R. 
Roggen, i'-Tfch.. 3»/, -»3^ R. 
Gerste, ,,-Tsch. ..2^3 R. 
Hafer,i'-Tfch. .. 1-/2 R. 
E r b s e n ,  x > T f c h . -  4  R .  
L e i n s a a t / 1 ' .  T s c h . . .  5  »  6  R .  

M a r k t  
Hanfsaat, x.Tfch. 4R. 
Flachs', 4 B.,?-Brk. 23 R. 
Butter, glb./x.Pd. 5 R. 
Salz,S.Ube6, i>. Lst.77 R. 
— Lissabon, - - 75 R. 
-Liverpool, - - 68R. 

Häringe,x.Tonne. R. 

M  e t e o r o  l o g i s c h e s .  
Beobachteter Witterungszustand imJanuartKSV. 
N e u m o n d  d e n  1  s t e n  M i t t a g s .  D e r  A n f a n g  m i t  

Schneegestöber, die Kälte streng und im Steigen be­
griffen, die Luft 80. veränderlich. Am 2tenAbends 
und 4ten Morgens bis— 15°; am 7ten bis— 17°; 
am 8ten Morgens bis — 18°, bei ^0. und 0. 
Erstes Viertel den 0ten Mittag s. AmAen 
Morgens bei — 20°; die Kälte nimmt etwas ab, 
die Luft geht von nach in 8^V.; es fällt viel 
Schnee am I0ten und Ilten; dann wächst die Kälte 
wieder. Die Luft schwankt nach und 8. Am 
13ten viel Schnee aus 8. bei — 13°; am I5ten 
M o r g e n s  —  1 7 °  b e i  K .  V o l l m o n d  a m  l ö t e n  
Morgens. Die Luft aus nach und 8. 
Die Kälte abnehmend. Am Ibten und 17tcn tiefer 
Schnee aus 8. Die Luft wieder am INen nach 
wobei die Kälte am 20sten Morgens auf — 24° 
geht. Vom 21 sten bis 23sten neue Schwankungen 
nach 8., 80., I>0., 0. bei andauernder Kälte. 
A m  2 2 s t e n  M o r g e n s —  1 8 ° .  L e t z t e s  V i e r t e l  
am 2 3 sten M 0 rgens. Am 23sten Mittags bei 
0. — !4'//°. Am 24sten Morg. bei 8. — 15'/^°. 
Nun nimmt die Kälte plötzlich ab bei stetem 
Am 28sten bei Thauwetter; am 29sten bei 8. 
R e g e n .  N e u m o n d  d e n  3 1  s t e n  M o r g e n s .  
In der Nacht vom 30sten zum 31 sten friert es wieder 
etwas; am 3Isten Schneegestöber bei Sturm aus 8. 

p r e i s e  
Niga, d. I.Febr. 1850. 

Weizen, pr. '/z Tschwk. 230 K. 
Roggen, pr.'/z - 115 K. 
Gerste, i'r.'/z - 100 K. 
Hafer, j'r. '/z - 60 K. 
Erbsen, i'i-.- 110 K. 
Leinsaat, i'r. ̂ /z - 200 K. 

Hanfsaat, ̂ >r.^/zTschwt. 150 K. 
Hanf, i'r-Lvf 100K. 
Flachs, i'r. Lpf 135 K. 
Butter, i-r.Lpf. 275 K. 
Salz, fein, i>i-. T 420K. 

— grob/ i'i-. T... 460 K. 
Haringe, i". T 825 K. 

F 0 n d s - K 0 u r s e. 
R i g a ,  d e n  1 .  F e b r .  1 8 5 0 .  Verkäufer. Käufer. Livland. PfandbriefeStieglitzische . . 

Verkäufer. Käufer. 
. 100-/, -

5 pCt.Jnftriptionen 1.u.2. Serie . . , . 105»/. — Kurland.Pfandbriefekündbare. . . . — 

5pCt, Inskriptionen 3. u.4. Serie . . . . 101 — Kurland. Pfandbriefe auf Termine . 101'/. — 
4 vCt.Jnftriptionen Hope u.Komp. . . . 90 — 99 
4pCt.Jnffript. Stieglitz 2., 3. u. 4. Serie 88/2 — Ehstland. PfandbriefeStieglitzische . 99/2 -
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I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  

Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostsee-Provinzen: Hoftath de la Croix. 

No. 46. 

(Hierbei eine lithographische Zeichnung Tab. I. zu No. 2 und 3). 
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E i l f t e r  J a h r g a n g .  

Aufsätze.  
Das Ganze des Hopfenbaues. 

(Schluß.) 

Ein dritter Arbeiter schneidet den abgeschobenen 
Hopsen in 2 Fuß lange Stöcke, damit davon die Blu­
menzapfen in Körbe gepflückt werden können, dabei 
muß jeder Blumenzapfen seinen Stiel behalten, damit 
er nicht zerfällt, der Stiel soll aber nicht länger als ein 
Zoll seyn und höchstens 3 kleinere oder 2 größere Zapfen 

zusammenhalten; dazwischen gewachsenes Laub darf 
nicht mit untergepflöckt werden. Jeder Hopfeupflöcker 
pflöckt am besten in seinen separaten Korb, wodurch 
nicht nur vermieden wird, daß er zu weit vom Korbe 

absitzt und weit zu reichen hat, um das gepflückte Pro­
dukt hineinzuwerfen, und etwa zu verschütten, sondern 
sein Fleiß und seine Sorgfalt dabei, liegen so deutlicher 
zu Tage. Nie soll man nassen Hopfen abnehmen, 
sondern lieber auf trockenes Wetter warten, auch nicht 
mehr Hopfen abnehmen als schnell abgepflückt werden 
kann, denn welker Hopfen pflückt sich sehr schwer« 
Die Hopfenerndte muß rasch, mit allem Fleiß und mit 
Aufmerksamkeit vollbracht werden. Hat man einen 
großen Korb vollgepflockt, so wird das Produkt gleich 
auf dem Trocknenboden (der überall mit Lücken, die des 

Nachts und bei schlechter Witterung geschlossen werden 
können, schon 3 Zoll hoch von der Erde ab versehen 
ist, so daß nach allen Richtungen hin, Zug gemacht 
werden kann) so dünn ausgebreitet, daß auch nicht ein 
Blumenzapfen an den andern anliegt, und täglich mit 
einem feinruthigen Besen gewendet (in kleinen Portionen 

von seinem Platze gerückt) damit er eine andere Lage 
erhalte. Bei schöner Witterung ist er den dritten Tag 
schon so weit trocken, daß man ihn bereits eine Hand 
hoch zusammen schieben kann, dann wird er täglich, 
ja wenn es sehr luftig ist, nur jeden zweiten Tag ge­
wendet; ist er Hand hoch liegend so dürre, daß der 
Stiel bricht, wenn man ihn biegt, so muß er einen 

Fuß hoch zusammen geschüttet und dann blos mit einer 
Schaufel gewendet werden — nur muß man öfter nach­
sehen, ob nicht schon die Nispe (die sogenannte Seele) 
der innere Stiel an dem die Blättchen haften, so dürre 

ist, daß auch diese bricht, dann muß aller Hopfen auf 
4 Fuß hohe Haufen aufgeschüttet werden; und ist An­
fangs nur jeden Tag einmal, später jeden zweiten Tag 

nachzusehen, ob der Hopfen nicht wieder sehr zähe oder 
etwa gar warm geworden ist; im ersten Falle muß man 

ihn mit großen Schaufeln lockern, im zweiten Falle 
ihn dünner oder ganz dünn ausbreiten, bis er wieder 

dürre ist, doch auch nicht wieder so dürre, daß er beim 
Handhaben bricht; sollte das sich doch ereignen, so 
muß halbtrockener Hopfen darauf gebreitet werden, 
binnen einem Tage hat der ganze Haufen so angezogen, 

daß man ihn gut handhaben kann. Ist er endlich auf 
große Haufen gebracht, und zeigt <r keine Neigung 
mehr zum Angehen d. i. zum Warmwerden, so schließe 
man alle Luken und sehe Anfangs täglich dann jeden 
2ten, 3ten, 8ten Tag nach und helfe, wo nöthig, mit 
der Schaufel. Viel Mühe, Aufsicht und bedeutend an 
Raum spart man, wenn man sich den Trockenbogen 
mit Stellagen einrichtet, auf und in denen schwache 
Leisten und Nahmen von 5^ Fuß Breite und v Fuß 
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Lange ?c. eingesetzt werden können, die ein weitquadrir-
tes Gitterwerk bilden, worauf ein Netz mit ^ zölligen 
Augen und mit einer Schnur an den Säumen gespannt 

ist, auch kann man statt dessen die Nahmen mit Quer­
stäben versehen und mit schmalen dünn gespaltenen 

Holzstreifen, oder ganz schütten mitWeidenruthen aus­
flechten. Derlei Rahmen oder Flechtwerk wird in die 
Stellagen derartig über einander eingeschoben, daß sie 
auf der einen Seite um 4 Zoll höher zu liegen kommen, 
d. h. der erste Rahmen ruht auf einer Latte, die vom 

Boden 13 Zoll hoch und auf der gegenüber stehenden 

Seite 9 Zoll hoch ist, so daß der Rahmen eine schiefe 
Fläche hat; auf diesen Netzen wird der Hopfen zu einer 
einzigen Blumenzapfenlage ausgebreitet, worauf er in 

3 Tagen bis in die Seele dürre und folglich tauglich 

wird, ihn auf 2 Fuß hohe Haufen zu schütten. Muß 
man des Raumes wegen den Hopfen höher auf die 

Rahmen aufschichten, so doch nur höchstens 2 Finger 
hoch im grünen Zustande, nie höher, lieber warte man 
mit dem Abpflücken. Den Halbdürren kann man dop­

pelt und dreifach so hoch von mehreren Netzen auf Eins 
zusammenschütten, je nachdem es die Notwendigkeit 
erfordert. Leicht sieht man ein, wie das Darren und 
Handhaben des Hopfens auf solchen Netzen und Nah­
men viel behutsamer geschehen kann, so daß er nicht 
zerfällt, was bei dem häufigen Kehren und Umwenden 

mit dem Besen und der Schaufel nur zu leicht geschieht, 
ferner wird das Produkt nicht so staubig und behält 
seinen vollen Glanz, außerdem aber ist noch bei dieser 
Art, den Hopfen auf die Gerüste zu dörren, die große 
Raumerfparniß bedeutend in Anschlag zu bringen. 

Von Blattläusen verunreinigter Hopfen bedarf noch 
größerer Umsicht beim Darren, weshalb er statt mit 
dem Besen, mit dem Rechen (der Harke) behandelt und 

vor dem Schütten auf Haufen abgesiebt werden muß, 
um ihn so viel möglich von Ungeziefer zu reinigen. 
Noch vor dem Eintritt des Winters tritt man den 

Hopfen in Zichen, wenn man ihn zum eigenen Bedarf 
aufbewahrt oder bis dahin nicht verkauft hat, denn 
starke Fröste verringern dessen Gewicht und je älter der 
Hopfen wird, desto mehr verliert er an Güte, denn das 

Hopfenmehl bleibt nicht gelb, sondern wird jahrlich 
röther und endlich braun, verdirbt in jeder Art von Be­

hältnissen, selbst in versiegelten Flaschen. 
Das Eintreten in Zichen darf nicht eher geschehen, 

als bis derselbe schon einige Wochen auf großen Hau­

fen abgelegen ist, denn frisch getrockneter Hopfen, der 

nicht wenigstens 14 Tage ausgeschwitzt hat, wird heiß 

(geht an) wenn er gehackt wird und verdirbt in wenig 

Tagen, wenn er nicht gleich wieder ausgeschüttet und 
gelüftet wird. Man tritt ihn in Zichen von —2 
Klafter Länge, die aus zwei Breiten einer eigens aus 

dem schlechtesten Werge gewebten, federfpulendicken, 

sogenannten Hopfenzichenleinwand gemacht sind. Hierzu 
hebt man von der Bodendecke 2 Bretter los, näht das 

Ende an einen Reifen von Holz, oder steckt diesen mit 
Nägeln fest, hängt die Ziche, von den Reifen gehalten, 
zwischen den Brettern auf und befestigt noeb 2 Quer­
hölzer unter dem Reifen, damit dieser auf 4 Seiten fest 

aufliege; nun läßt sich ein Mann in die Ziche hinab, 
bindet sich ein Tuch über den Kopf und Hals und man 
schüttet ihm nun mit Körben den Hopfen hinein. Er 
tritt zuerst den Hopfen in die Ecken und dann an der 
Seite rund umher, indem er mit einem Fuße in der 

Mitte stehen bleibt. So tritt er die ganze Ziche voll, 
diese wird dann heruntergelassen, an beiden Ecken mit 

Zoll starken, achtzölligen Hölzern eingedreht und zuge­
näht. Zur Sicherheit steckt man 2 Fuß lange Holz­
spieße in die Ziche und beobachtet diese acht Tage lang, 
ob sie nicht warm werden; ist das der Fall, so muß 
der Hopfen sogleich wieder ausgeschüttet werden, weil 
er sonst verdirbt. Man kann den Hopfen auch eintreten, 
indem man die Ziche mit den Händen hebt, und jedes 
Mal da anzieht, wo man mit dem Fuße tritt, doch ist 
die Arbeit viel schwieriger und ermüdender. DerHopfen 

mag nun in Zichen oder Kasten gestopft und ein­
getreten aufbewahrt werden, so darf die Vorsicht nicht 
außer Acht gelassen werden, ihn vermittelst Holzspieße 
u. s. w. zu beobachten, daß er nicht angeht. 

Ist der Hopfen abgeärndtet, so wirb das Laub und 
die Ranken zum Trocknen in kleine Bündel gebunden 

und auf der Trockenstellage, die durch Stangen derartig 
gebildet wird, daß man 3 oder 4 Stangen mit starken 
Ranken in einer Höhe von 7 Fuß zusammenbindet, die 
unteren Enden auseinander stellt und in einer Entfer­
nung von zwei Drittel der Länge der Stange einen 2ten 
solchen Bock hinstellt und so viel nöthig mehr, legt auf 
diese Böcke doppelt auch 3 Querstangen mit den Spitzen 

abwechselnd, und lehnt möglichst schief anderthalb Fuß 
weit von einander Stange an Stange neben einander 
an; einen Fuß vom Boden entfernt werden hieran 
Querstangen angebunden, damit die zum Trocknen 

aufgelegten Laubbündel nicht herabrutschen. Ist das 
zum Trocknen hier aufgelegte Laub hinlänglich dürre, 
so wird es in der Nacht oder des Morgens wenn es 

noch Feuchtigkeit angezogen hat, abgeführt und an 
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Schafe bis gegen die Mitte des Januar-Monats 

verfüttert. 
Die Hopfenstangen bewahrt man entweder derartig 

auf, daß man K—IV der stärksten und längsten Stan­

gen mit einem Stricke in der Höhe von 13—15 Fuß 
zusammenbindet, die Stammenden in IX Klafter 
weiter Entfernung auseinander stellt und an diesen Bock 

rund umher die übrigen Stangen anschichtet und diesen 
Kegel mit Tanncnreifen umnagelt, damit das Stehlen 

verhütet wird; doch da die Erfahrung gelehrt hat, daß 

der Wind doch auch solche Kegel umgeworfen hat und 
Menschen leicht dabei verunglücken können, so schichtet 
man sie auch liegend auf: Unterlagen von vzölligem 

2 Klafter langem Holze derartig, daß die dünnen En­
den in der Mitte zu liegen kommen, und die Stamm­

enden der oberen Schicht immer etwas herausrücken, 
um die untere zu decken ; an den Längenseiten werden 

Stangen aufrecht gestellt und mittelst Strohseile, 
Hopfenranken oder Witzen :c. verbunden, wie hier zu 

Lande das Fadenholz gestapelt wird. 
Im Oktober hat man spätestens diese Arbeiten zu 

beseitigen, die im Hopfengarten angebauten Hackfrüchte 
abzuerndten und den jungen Hopfen abzuschneiden, 
dann bringt man über jeden Stock eine starke Gabel 
voll Mist der sogleich mit Erde überdeckt wird, damit 
er gehörig verwese; ackert den Garten in Furchen, legt 
den Dünger — falls das Land wiederum genutzt wer­

den soll — in die Furchen und bedeckt ihn gleichfalls; 
wo erst im Frühjahre gedüngt werden kann, sorge man 
für verrotteten Dünger. Sind diese Arbeiten beendet, 

so ist im Hopfengarten weiter nichts zu thun. — 
Den Winter über sorgt man für den Ankauf der nöthi-
gen Stangen. 

Noch dürften wir des Ab senkens zu gedenken 
haben. Tritt nämlich der Fall ein, daß ein Stock 
verunglückt, ausfault:c., so daß derselbe sich nicht gut 
durch Setzlinge erneuern läßt, weil die nebenstehenden 
Stöcke ihm Licht und Raum benehmen und die Setz­
linge nicht freudig wachsen lassen; da thut man denn 
gut, daß man zur Zeit, wo man die Stangen auf­
stellt, in der leeren Grube gleichfalls eine Stange hin­
stellt, und wenn die drei zunächst stehenden Stöcke an­
geführt werden, so läßt man an diesen die längsten 
Ranken liegen, sind diese lang genug herangewachsen, 
so wird von jedem der drei Stöcke eine 8 Zoll tiefe 
Furche bis in die leere Grube gemacht, die Blätter der 
drei Ranken von unten herauf so weit abgezwickt (ent­
blättert) als diese bis an die leere Stange reichen, in 

die entsprechende Furche eingelegt und zwar vom Mut­
terstocke an möglichst tief hinabgedrückt, an der Stange 
jede einzelne Ranke mit einem hölzernen Haken, jedoch 
ohne die Ranke zu knicken, an der tiefsten Stelle der 
Grube niedergehalten und die blätterigen Theile fogleich 
um die Stange gewunden und angebunden; dann wer­

den die gemachten Furchen und die Grube ganz zuge­
zogen und etwas zugetreten. Diese Ranken wurzeln 
bald an, tragen in demselben Jahre nach allen übrigen 

Stöcken gleich viel Hopfen und bilden einen selbststän­

digen Stock. Im nächsten Jahre schon kann man diese 
abgesenkten Ranken vom Mutterstocke trennen. Derar­

tig werden Luken im Hopfengarten ganz sicher ausge­
füllt. Faulen dagegen durch Zufall ganze Flecke aus, 

so ist natürlich ein Nachsetzen durch Stecklinge nöthig'; 
die dort auch Luft und Sonne genug haben werden, 
um gut zu gedeihen. 

Noch haben wir der mancherlei Gefahren und 
Krankheiten zu gedenken, denen der Hopfen ausge­

setzt ist. 
Des schädlichen Einflusses der Winde haben wir 

gedacht und auch angegeben, wie man sich am besten 
dagegen Schutz durch dichte Hopsenwande schafft, wo 
nicht Berge oder Waldungen :c. die Anlage begünstigen; 

jetzt wollen wir auch anderer schädlicher Einflüsse 
und der Krankheiten erwähnen, denen der Hopfen 
ausgesetzt ist, und wie ihnen allenfalls zu begeg­
nen ist. 

D a s  D u r c h l ö c h e r n  d e r  B l ä t t e r :  D i e  E r d ­
flöhe sind dem Hopfen besonders Feind, und man hat 
Beispiele, wo diese kleinen Feinde den Hopfen selbst 
noch dann anfressen und durchlöchern, wenn die Ranken 

schon Mannshöhe erreicht haben. Je früher die Erd­
flöhe die Pflanzen befallen, desto nachtheiliger sind sie 
denselben und verringern den Ertrag um die Hälfte. 
Diesem Uebel kann man in etwas steuern, wenn man 

die Ranken gleich wie sich die Erdflöhe zeigen, mit 
Holzasche und Ofenruß — Glanzruß — überstreut, 
und dies entweder Morgens macht, so lange der Thau 
liegt, oder Abends, wenn man eine windstille Nacht 
erwarten kann. Besser wirkt ein zeitiges Schneiden des 
Hopfens, denn dann hat der Hopfen schon angerankt 
bis diese kleinen Feinde erscheinen, und die Blätter sind 

ihnen bereits unschmackhaft; doch zieht man sich durch 
das frühe Beschneiden das Erfrieren und die hieraus . 
folgende Krankheit — das Vergelben — herbei, 
wenn dies nicht etwa schon in Folge von Nässe oder 
des Ausfressens von Würmern entstanden ist. Je nach 
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den Entstehungs-Ursachen ist dieser Krankheit schwer 
oder gar nicht abzuhelfen, je nachdem jene zu beseitigen 
sind oder nicht. Eine weit schlimmere und leicht wie­
derkehrende Krankheit ist: die Schwärze. Sie ist 
die schädlichste unter allen Krankheiten, denn sie ver­

nichtet nicht nur die Erndte für das Jahr zum Theil 
oder wohl ganz, sondern es leidet die ganze Pflanzung 
bis in die Wurzel dergestalt, daß der Ertrag auf meh­
rere Jahre geschmälert wird, ja wenn diese Krankheit 
wiederholt auftritt, müssen die Stocke ganz ausgehauen 
werden, da die Wurzeln brandig werden. Man hat 
sogar bemerkt, daß in demselben Jahre, wo man die 

Pflanzung ausgehauen hat, und eine neue Pflanzung 
daselbst wieder anlegte, diese derselben Zerstörung unter­
lag. Tritt die Schwärze in einem geringen Grade auf, 

so hindert sie wohl die Pflanzen in ihrem Wachsthume, 
verunreinigt die Blüthen, vernichtet viele in ihrem Ent­

stehen, aber schadet doch dem Stocke nicht. Diese 
geringe Schwärze kommt öfters vor, die bösartige 

zum Glücke erst in vielen Jahren. Die Schwärze ent­
steht aus dem gefallenen Honigthau, welcher die Frucht­
barkeit wid das Gedeihen der Blattläuse, die zwar 

immer, aber in unschädlicher Menge vorhanden sind, 
dermaßen befördert, daß diese Thiere in wenig Tagen 
die ganze Pflanze von oben bis unten so dicht überzie­
hen, daß eins an dem andern sitzt. Geschieht dies 
nun, wenn der Hopfen eben erst zu blühen beginnt, 
das ist: Anpflug bekommt, so verhindern diese Läuse 
das Wachsthum desselben, und man bekommt gar 

keinen Hopfen. Weniger schädlich sind diese Läuse, 
wenn sie erst dann in Masse auftreten, wo der Hopfen 
bereits Blumenzapfen ganz oder größten Theils ausge­
bildet hat; hier verunreinigen sie diesen sehr, indem sie 
unter die Blättchen kriechen, darin leben und sterben, 
aber man bekommt doch Hopfen, nur muß er sobald 
als möglich abgepflückt werden, sobald er nur schon 

Mehl angesetzt hat, und etwas Harzöl sich zeigt. 
Das Laub verliert unter solchen Umständen alle Fähig­
keit sich zu erhalten; es wird von dem Kothe und den 
unzähligen Leichen der Blattläuse, die an dem Honig-
thau kleben bleiben, endlich ganz schwarz und dürre. 
Geschieht dies zeitig im Sommer, so greift es auch 
den Stock an, weniger gefährlich ist sie im Spätherbst 
und den Stöcken nicht nachtheilig, so lange die Ranken 
nur noch grün sind. Ein radikales Mittel gegen diese 

Krankheit giebt es nicht. Holzasche aufgestreut hilft 
paliativ und ist bei dem hohen Gewächse höchst be­
schwerlich zu bewerkstelligen; gehen die Insekten von 

unten nach oben, so ist das Abpflücken der Blatter zu 
empfehlen, bis zur Hälfte der Höhe hinauf; ziehen die 
Insekten von oben herab, so ist das einzige: das flei­
ßige Abschütteln der Insekten, die man auf der Erde 
zusammenfegt und tödtet; doch helfen diese Mittel nur 
im Kleinen; in großen Anlagen spottet diese Krankheit 
aller Anstrengung, besonders wenn sie durch abwech­
selnd sanfte Regen und warmen Sonnenschein begün­

stigt wird; da bleibt je nach Uniständen nichts übrig, 
als sogleich alles niederzuschneiden und zu verbrennen, 

oder auf die Dungstätte zu geben. Dem ohnerachtet 

ist nicht immer gleich alle Hoffnung auf Hülfe aufzu­
geben, denn was menschliche Kräfte übersteigt, ver­
mögen oft ein starker Wind, ein Sturm der die Pflan­
zung durchbraust, so daß die Stangen an einander 

schlagend brechen; der schüttelt Millionen dieser Thiere 
todt zur Erde und ein heftiger Guß erdrückt und verdirbt 
die Alten sammt der Brut, befreit die Blätter von der 

klebenden Hülle, so daß die ganze Pflanzung neues 
Leben gewinnt und noch in dem Jahre dem muthlosen 
Besitzer einen Gewinn abwirft. 

Eine ähnliche, aber immer zur Zeit der Reife ein­
tretende Krankheit ist: der Fraß. Dieser ist wie die 
Schwärze eine Folge des durch Witterungsverhältnisse 
beförderten Gedeihens einer ähnlichen Gattung von 
Blattläusen, die ihre Nahrung meist in den Blumen-
zapfen finden, hier die Rispe und Blättchen durch und 

durch zerfressen, so daß die Blumenzapfen zerfallen. 
Diesem Uebel kann nur durch schnelles Abpflücken in 
Etwas begegnetwerden und doch verdirbt solcherHopfen 
noch auf der Darre. 

Durch gleiches schnelles Abpflücken ist nur dem 

Fuchse zu begegnen, der entsteht: wenn im Herbste 
die Witterung entweder sehr trocken und heiß ist, oder 
die Reife des Hopfens durch anhaltende Kälte und Nässe 
verzögert wird; dadurch gerathen die Blumenzapfen, 
ohne viel Mehl und Harzöl anzusetzen, in einen krank­
haften Zustand, erhalten eine fuchsrothe Farbe und 
fallen ab. Zum Glück ergreift der Fuchs den ganzen 
Garten selten auf einmal, ja nicht einmal die Blumen-
zapfen einer und derselben Stange zugleich; daher ist es 
leicht, die kranken Stangen nach und nach heraus zu 
nehmen und abzupflücken. 

Noch haben wir einer Krankheit zu gedenken: das 
Ausfaulen der Wurzeln. Dieses geschieht ent­
weder in Folge des Alters der Anlage, das sich jedoch 
schon durch mehrjährigen schlechten Ertrag kund giebt, 
und tritt also erst auf, wenn die Pflanzung an 20 Iah­
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ren alt ist; oder die Stöcke faulen aus in Folge von 

Überschwemmungen, oder sonst aufstauchender Wasser, 
das man nicht abzuleiten vermochte; aufsolchen Grund­
stücken muß man keinen Hopfen bauen, denn er ver­
trägt durchaus keine Nässe. Bisweilen aber sind die 

Maden der Maikäfer und der Hopfcneule — wenn sie 

häusig vorkommen — Schuld, daß Fäulniß den Stock 
angreift, denn diese fressen nämlich die Wurzeln der 
Stöcke an, wodurch ihnen die Kraft entzogen wird und 

sie anfaulen und absterben; doch oft erholt sich die 
Pflanzung wieder, da diese Insekten nur eine Weilzeit 

- bis zu ihrer Verpuppung den Stöcken nachtheilig sind, 
und oft viele Jahre nicht wiederkommen. Wenn man 
daher bei dem Beschneiden derlei Würmer findet, so 
muß man sie vernichten und so tief und weit als nur 

möglich den Stock untersuchen und ihnen nachspüren. 

Dies ist das einzige Mittel die schlimmen Folgen zu 
verhindern, die sehr empfindlich werden können. 

Schließlich erwähnen wir noch für Liebhaber einer 
blutreinigenden sehr angenehmen Speise, die derHopfen 

im Frühjahre abwirft: wenn man nämlich im Frühjahr 
den Hopfen aufdeckt um ihn zu beschneiden, so zeigen 
sich eine Menge ganz weißer Triebe in Form der Kar­
toffelkeime; diese — jedoch nur die ganz weißen 
Triebe — die noch vollkommen mit Erde bedeckt wa­
ren, werden genommen, und zwar schneidet man nur 
die Spitzen bis unter den ersten großen Absatz, also 
nur einen Zoll lang ab; jene schon roch oder braun ge­

färbten schmecken bitter und sind zähe. Diese Triebe 
geben den sogenannten Hopfensalat, müssen dazu aber 

gekocht werden, und sind am wohlschmeckendsten nach 
Art der Spargel zubereitet. 

G o l d i n g e n .  L .  W o r m s .  

Ueber den Werth der Ndaturforschung. 
Wenn wir unsern Blick werfen auf die Erfindungen, 

welche gemacht waren, als die für uns erreichbare Ge-

schichtszeit anfängt, so finden wir: — daß es eine 
Zeit gegeben haben muß, in welcher die Natursorschung 

wissenschaftlich Hauptbeschäftigung gewesen ist; in wel­
cher sie, mit großer Umsicht, mit Eifer und Kenntniß 
betrieben wurde; denn die drei Erfindungen, welche vor 

der Geschichtszeit gemacht sind: 
1) die Zähmung der Thiere, 
2) der Getreidebau, 
3) das Bearbeiten der Metalle, 

gehören nicht allein zu den allerwichtigsten unter allen 

Erfindungen, die nur vom Menschen gemacht sind; — 

sondern sie liegen auch von den Instinkten und Ge-
müthsneigungen der Menschen so weit entfernt, daß 

nur eifriges Forschen, tiefes Nachdenken, große Tä­
tigkeit, große Anstrengung zu ihrer völligen Ausbil­
dung führen konnte. 

Man stellte, früher, die Kulturfolge geschichtlich 
so dar: 

1. Stufe, das goldene Zeitalter, die Viehzucht bei 
welcher der Mensch ohne schwere Arbeit, tändelnd sein 
Vieh hütet und sich davon ernährt. 

2. Stufe das eherne, Bearbeitung der Erde, Ackerbau. 

3. Stufe das eiserne Zeitalter. Der Mensch erfand das 

Eisen zu schmieden um Waffen aus ihnen zu bilden und 
sich gegenseitig zu bekriegen. 

Allein, näher liegt die Erfindung der Pflanzenzucht, 
denn fängt der Mensch erst an Pflanzensamenkörner zu 
genießen, sie nach seinerWohnung zusammen zutragen, 
so sieht er ganz bald aus dem Keimen, der auf die Erde 

gefallenen Samenkörner, daß er die eßbaren Pflanzen, 
bei seiner Wohnung, erziehen könne. Daher denn 

auch Pflanzenbau bei mehreren wilden Völkern gefun­
den wird. 

W a s  n u n  a b e r  d e n  K o r n b a u  b e t r i f f t ,  s o  d e u t e t  e r  

hin auf 
1) große Noth Einzelner, die gezwungen gewesen 

sind aus den winzigen Grasähren die unschmackhaften 
Körner auszureiben, um ihr Leben zu fristen; denn, so 
lange, wie der Mensch große Früchte und große Wur­
zeln und schmackhafte Speise erreichen kann, nimmt er 

diese. Und findet er diese- nicht bei sich, so bekriegt 
er seine Nachbaren, um sie denen wegzunehmen. 

2) Daß die Darbenden den Nachbaren nicht be­

kriegen, nicht todt schlagen durften, zeigt hin auf ge­
regelte Nechtsverfassung, welche die Nachbaren 

schützt. 
3) Daß die, von den Graskörnern Lebenden, 

solche unschmackhaft fanden, erscheint darin, daß 
sie lernten Brodtbacken, um die Graskörner genießbar 

und schmackhaft zu machen. 
4) Wie entfernt von den Instinkten der Menschen 

es liegt, die winzigen Gräser zu beachten; auf den 
Gedanken zu kommen: durch Ansammeln der kleinen 

Körner große Massen von Nahrungsstoff zusammen zu 
bringen, zeigt die völlige Nichtachtung, mit welcher 
die Europäer diesen Gegenstand bis jetzt behandelt ha­
ben; denn, obschon die ganze Lebense.ristenz der Euro­
päer von dem Anbau der Cerealien abhängt, so ist doch 
noch nirgends in Europa, zu den, aus dunkler Zeit, 
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von den Voreltern uns überlieferten Grasarten, auch 

nur Eine neue aus unserm Klima hinzugefügt. 
Obschon Mangel an Nahrung die Nordbewvhner 

Europa's und Asiens antreiben sollte, darauf zu sinnen, 

für ihr Klima passende Gewächse aufzusuchen; z. B.die 
Finnländer, welche oft Fichtenrinde zum Brodte men­
gen müssen; die Lappmarken, welche Mehl gegen 

Fische einhandeln; die Bewohner von Nischnei-Kolymsk, 
welche ein Pud Mehl mit 2V Rubel Banko bezahlen 
und oft furchtbare Hungersnoth leiden; dennoch hat 
mall nirgends darauf gedacht, Gräser oder andere Ge­

wächse aufzusuchen, welche in dem Norden Nahrung 
den Menschen reichten, weil man voraussetzt, daß 
nur die bekannten Kornarten Nahrungsstoss reichen 
könnten. 

Die für jene Gegenden wichtige, zu lösende Frage 
ist: — Wird es mehlhaltige Gewächse geben, die dort 

gedeihen können? 
Baron Wrangel sagt: „Unweit Nischnei-Kolymsk 

„war der Boden mit Körnern bedeckt, welche täuschend 
„den Roggenkörnern glichen, und von denen sich das 
„Geflügel, Gänse, und Enten, nährt"! — Diese 
Graskörner, welche das Geflügel nähren, möchten 
doch auch Menschen nähren, und haben die Größe von 
Roggenkörnern, was aufeinen reichen Ertrag rechnen läßt. 

Bei dem Aufsuchen von nährenden Samenkörnern 

ist aber nicht so auf die Größe der Körner, als viel­
mehr auf ihre Tragbarkeit zu sehen, und der höchst 

wichtige Grundsatz: 
daß sich aus kleinen Körnern eine größere Menge 

Nahrungsstoff ansammeln läßt 
zu beachten. Es giebt Gewächse die sehr große Kör­
ner haben und doch wenig tragen, und feinkörnige die 
viel tragen; z. B. die Quinoa hat so kleine Körner, 
daß 80 auf einen Gran gehen; aber Eine Staude in 
meinem Garten gab über 309000 Samenkörner, so, 

daß eine Lofstelle 15 Löf Ertrag geben kann. 
Prüfen wir von dieser Seite unsere Gräser, so 

möchten sich für den Feldbau einige finden, z. B. 
das Timothei-Gras, PKIeuin xi-ateuse, welches 

wohl sebr kleine Körner hat, aber gegen den Frost här­
ter ist als Roggen, von der Lofstelle bis 000 Körner 
giebt, und sehr feines süßes Mehl hat. 

Aber da schon jenes naturforschende Urvolk, welches 
den Cerealienbau erfand, den sehr wichtigen Grundsatz 
erkannt zu haben scheint: 

daß Mannigfaltigkeit von Kulturgewächsen 

vor Hungersnoth am sichersten schützt; 

(weil Eine Fruchtart wohl leicht allgemein mißräth, 
aber nicht so verschiedenartige Früchte; z. B. in Ost-
Indien, wo sie nur Reiß anbauen, tritt oft die furcht­
barste Hungersnoth ein) — und darum Winter- und 
Sommergetreide, und wenn erstere zwei, Weizen und 

Roggen, und von letzteren vier, Gerste, Hafer, Hirse, 
Moorhirse (Durrha) in Kultur genommen und damit 

wohl die wichtigsten Grasarten der alten Welt ausge­
beutet hat, so haben wir wobl 

1) von Nord-Amerika und 

2) von den Gebirgen der übrigen Welttheile am 
meisten zu erwarten. 

Aus Amerika sind schon folgende verflogene Nach­
richten zu uns gekommen: 

1) Daß von den Quellen des Missisippi bis zum 
Winnepeg-See, die Wasser voll sind von einer Reiß­
art pslustri3, dort wilder Reiß genannt, von 

dem die Wilden jährlich über eine Million Löse zu ihrer 
Winternahrung ansammeln. Da nun der Winnepeg-

See gleiches Klima mit Finnland hat, so wird dieser 
Reiß nicht allein bei uns, sondern auch in Finnland, 
höchstwahrscheinlich, gedeihen. 

2) Auf der Westseite von Nord-Amerika, hinter 
dem Felsengebirge ist eine Kornart, deren Körner so 
groß wie Gerste und dieser ähnlich ist. 

Doch vorzüglich haben wir unsere Aufmerksamkeit 
auf die Gebirgspflanze« der heißen Klimate zu richten. 

Von dort haben wir schon zwei Pflanzen erhal­
ten, die sich mit großem Gewinn bei uns anbauen 
lassen. 

1) Die Kartoffel, welche unter dem Aequator wild 
gefunden wird, und doch hoch im Norden, unter dem 
Polareise nicht mißräth, und uns, wenn die jetzt ein­
getretene Kartoffelpeft sie nicht ergreift, einen Ertrag 
an Nahrungsstoff giebt, wie wir ihn von keinem an­
dern Kulturgewächse erlangen können. 

2) Die Quinoa wächst ebenfalls unter dem Aequa­
tor in Peru und hielt, bei mir im Garten, im Früh­
ling einen Frost von 2°, und im Herbst einen Frost von 
4°, der alle zarten Gewächse, selbst die Saubohnen 
und Erbsen getödtet hatte, völlig unbeschadet aus. 
Also giebt es in der tropischen Welt Gewächse, die bei 
uns, mit dem glücklichsten Erfolge, gezogen werden 
können. Es kommt nur darauf an, daß man sie dort 

aufsucht und herholt; und darin ist sehr wenig gesche­
hen; denn obschon man jetzt von dort Saaten und Ge­
wächse herbringt, so ist doch die Aufmerksamkeit mehr 

auf die schönblühenden, als auf die nützlichen gerichtet. 
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Dazukommt, daß die Gewächse folgender Gebirge: eines 
kleinen Theiles des Altais, des Kaukasus, des Hima­
laja und von den Kordilleren der Theil von Peru nörd­

lich und in Alt-Mexiko von Panama bis Neu-Mexiko 
von Botanivera, was zwar betreten und untersucht ist, aber 

nicht in landw. Hinsicht von uns gekannt sind; daß also von 
dieser Seite die Gebirge Asiens, Afrika's und Amerika's 

bis auf ganz kleine Flecke völlig unbekannt sind. 
Die Kartoffel giebt uns noch eine sehr ermuthigende 

Lehre. In ihrer Wildheit sollen die Knollen bitter und 

so groß wie Haselnüsse seyn. 
Also ist es möglich die Knollgewächse durch Kul­

tur, an Größe wie an Schmackhaftigkeit zu veredeln. 
Bei den Knollengewächsen kommt es darauf an, 

ob sie viel Mehl enthalten und viel tragen. Der 

schlechte Geschmack, wie giftige Eigenschaften, lassen 
sich durch richtige Behandlung nehmen. Uams und 
Strum sind beide giftig, gehören aber zu den wichtig­
sten Nahrungsmitteln der West- und Süd - Jndier. 

Die Frucht des Brodtfrucht - Baumes ist, unreif, 

auch giftig. 
Wie schwer es hält, einheimische, wilde Gewächse 

zum Anbau auszunehmen, dafür spricht noch Folgen­
des: In Sibirien plündern die Menschen die Magazine 
der Mäuse und nehmen diesen die zusammen getragenen 
Wurzeln weg, kommen aber nicht auf den Gedanken, 
die Gewächse zu kultiviren und sich auf diesem sicheren 
Wege, die eßbaren Wurzeln in gehöriger Menge zu 

besorgen. 
Was die zweite Erfindung betrifft, die Zähmung 

derwilden Thiere, so weiset sie nicht sowohl aufNoth, als 
auf tiefes Nachdenken hin; denn das instinktartige und 

nah liegende Verfahren ist, die nützlichen Thiere so 
lange zu morden, bis nichts mehr da ist, dann über 
die Nachbaren herzufallen, sie zu berauben und todt 
zu schlagen. So machen es alle wilden Völker, und 
die Europäer haben es nicht viel besser gemacht; haben 
die nützlichsten Thiere meistens ausgemordet, und be­
feinden sich wüthend der Jagd wegen. Aber obschon 
der Europäer Existenz, Zusammenleben und Wohlsein 
von den gezähmten Thieren abhängt, und die Europäer 

fühlen und sehen, welchen hohen Werth gezähmte Thiere 
haben, so ist dennoch zu denen, von den Vorältern 
übergebenen, kein Einziges hinzugesellt, obgleich es 
bei uns Thiere giebt, denen überaus nachgestellt wird, 
und die großen Nutzen gewähren; z. B. das Elend und 
der Biber, beides zähmbare und schon zum Vergnügen 

oft gezähmte Thiere. 

Mit großer Auswahl scheint jenes Urvolk die Thiere 

zur Zähmung genommen zu haben, so, daß wir noch 
jetzt keines derselben, seines eigenthümlichen Nutzens 
wegen, entbehren können. 

1) Das Pferd ist zur Arbeit, zum Reisen, zum 
Kriegs- und Jagd-Gehülfen gewählt. 

2) Das Rind vorzugsweise zur Nahrung, beson­

ders des Milchreichthums wegen. 

3) Das Schaf seiner Wolle und seines Fleisches 
wegen. 

4) Die Ziege für Wald- und Gebirgs-Gegenden, 

des Milchreichthums wegen, der im Verhältniß weit 
größer ist, als bei den Rindern. 

5) Das störrische widerliche Schwein, des Fettes 
und zarten Fleisches wegen. 

6) Der Hund zum Wächter und Jagdgehülfen. 
7) Das Kameel, als Schiff der Wüste, Zum 

Reisen gewählt. 

Zu diesen könnten wir das Elend, da wo das Rind 
der Kälte und das Rennthier der Wärme wegen aufhört, 

hinzufügen, des wohlschmeckenden Fleisches, wie des 
Milchertrages wegen, und weil man es im Winter 
weiden kann. Vor etwa 20 Jahren sollen imWindau-
schen Kreise allein 20000 Stück Vieh verhungert 

seyn. 
Den Bieber seines kostbaren Pelzes und des Me­

dikamentes wegen, das jetzt mit Gold aufgewogen 

wird. 
Aber dieser Gegenstand wird von den Europäern 

als ein thörichtes unausführbares Unternehmen an­

gesehen. 

Höchst merkwürdig ist es, daß man das Vaterland 
der Hausthiere eben so wenig aufzufinden vermag, als 
das der Cerealien. Wahrscheinlich ist es untergegan­
gen bei der großen Fluth, und die wilden Thiere wie 
die Cerealien sind vernichtet; nur was die Menschen von 
beiden gerettet haben, ist geblieben. 

Die Erfindung der Metallbearbeitung zeigt hin auf 

sehr tiefes, der Chemie ähnliches Forschen; denn das 
wichtigste und nöthigste der Metalle, das Eisen, wird 
nicht gediegen gefunden, sondern muß, durch Kunst, 
erst aus dem Erze gewonnen werden, und zwar durch 

des Feuers Macht. — Welches tausendfältige Expe­
rimentiren mußte voraus gehen, ehe man einen Ham­
mer erfand und zu verfertigen erlernte, um die andern 
Metalle bearbeiten zu können! 

(Schluß folgt.) 
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M e t e o r o l o g i s c h e s .  

Witterungsmuthmasiungcn nach Hörschel. 

März 2. G 0 U. 52' Morg. bis 9. Harter Frost, au­
ßer wenn 8W. beim Eintritt der Phase weht. 

„ 9. H 5 U. 33' Morg. bis 16. Schneeu.Sturm. 

„ 1k. G 1 U. 1' Morg. bis 23. Harter Frost, au­
ßer wenn beim Eintritt der Phase weht. 

„ 23. C 3 U. 10'Abends bis 31. Schön. 
„ 31. G 2 U. 22' Abends bis 7. April. Schön und 

milde. 

April 7. H II U. 42' Morg. bis 14. Häufige Regen­
güsse. 

„ 14. (K 0 U. 55'Abends bis 22. Sehr regnerisch. 
„ 22. C 0 U. 20' Morg. bis 30. Schön. 

„30. G 0U. 44'Morg. bis K.Mai. Schön. 

Libau, d. 11. Febr. 1850. 
Weizen, i'.Tsch ... K aK'/zR. 
R o g g e n ,  j ' - T f c h . .  3 ^ / ,  Ä  3 z R .  
Gerste,P.Tsch. ..2-/.ä3 R. 
Hafer, x.Tsch. .. 1'/-R. 
Erbsen, p.Tfch.... 4 R. 
^einsaat/i'.Tsch... 5 -^6R. 

M a r k t s  

Hanfsaat, x.Tsch. 4R. 
Flachs, 4 B.,?-Brk. 25 R. 
Butter, glb,,i,.Pd. 5 R. 
Salz,S.Ubeö, x. Lst. 77 R. 
— Lissabon, - - 75 R. 
— Liverpool, - - 68R. 

Haringe,x.Tonne?. R. 

p r e i s e .  

Riga, d. 15. Febr. 1850. 
Weizen, xr. '/z Tschwt. 230 K. 
Roggen, xr.'/z - 115 K. 
Gerste, i'i-.'/z - 100 K. 
Hafer, jir. -/z - 60 K. 
Erbsen, xr.-/z , 110 K. 
Leinsaat, xr.'/z - 200 K. 

Hanfsaat, pr.'/zTschwt. 150 K. 
Hanf, xr.Lpf . 100 K. 
Flachs, i'r.Lvf. ... . 135 K. 
Butter, i'i-.Lpf . 275 K. 
Salz, fein, pr.T... . 420 K. 

— grob, i>r.T... 460 K. 
Haringe, xi. T. .. . . 825K 

F 0 n d s - K 0 u r s e. 
R i g a ,  d e n  1 5 .  F e b r .  1 8 5 0 .  Verkäufer. Käufer. Livländ. PfandbriefeStieglitzische . . 

Verkäufer. Käufer 
. 100»/, -

5 pCt. Jnstriptionen l.u.2. Serie . . . . 105'/. — Kurland. Pfandbriefe kündbare .... 
5pCt,Jnffriptionen3. u.4.Serie . . . . 101 — Kurland. Pfandbriefe auf Termine . . 101-/2 -
4 pCt. Inskriptionen Hype u.Komp. . . . 90 — 

4pCt.Inftript. Stieglitz2., 3. u. 4. Serie 88/2 — Ehstland. Pfandbriefe Stieglitzische . . 99'/. — 
Livländ. Pfandbriefe kündbare in SRbl. 101 — Bank-Billette 99-/2 -

A k t i e n  
St. Petersburg, den 

Primitiver Wevtli. 
Vankassi^n. JnSilver 
Rl>l. Rvl.Kop. 
— 150^ — 
200 75 14z 
— 50 — 

500 142 85^ 
250 71 425 
200 57 14s 
500 142 85^ 
200 57 14s 

Der Russ.-Amerik. Komp... 
„ I.Russ. Feuerassekurnzk. 
„ St, Pet. Lüb.Dampfsch. 
„ Mineralwasserkomp 
„ 2.Russ. Feuerassekurnzk. 
„ St. Petersb. Gaskomp. 
„ Baumwoll-Spinnereik. 
„ Lebens-Leibrentenkomp. 

Kauf, Gemacht. Verkauf. 
In SUbcrrudeln. 

235 — — 
- 600 — 

43z-
63 
280 
77 z 

p r e i s e .  
I v t e n  F e b r u a r  1 8 5 0 .  

Primitiver Werts,. 
Baiikassign. In Silvcr. Kauf. Gemacht. Verkaufe 

Rl>l. Rdl. Rvp. In Sllberiudeln. 
525 150 — „ Zarewo-Manufakturk 115 — — 
200 57 14z „ Zaröko-Selsch. Eisend.-K.. 72 — — 
—  5 0 —  „  R . S e e - u . F l u ß a s s e k . - K . . . .  6 0  —  —  
— 500 — „ Salamander-Assek.-K 410 — 415 
— 250 — „ Wolga-Dampfschifff.-K... 210 — 215 
— 200 — „ St.Ptröb.Seid.-Manf.-K. - - -
— 100 — „ S.-F.-L.trnp.assk.Nadeshda — — 
— 500 - „ K-z.Betr. d.Suks.Bergw. - - -

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein großer Medianbogen. 
Der jährliche Pränumerationspreis ist 3 Rubel Silber, über die Post 3/2 Rubel Silber. Man abonnirt in Mstau bei dem beständigen 
Sekrctaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hausein der Swehthöffchen 
Straße), an den auch alle Briese. Geldsendungen und Beiträge zur Ausnahme in diese landwirthschastliche Zeitung unter der ?ldresse: 
„an die Redaktion der Kurländischen landwirthschaftlichen Zeitung in Milau" eingesandt werden. Bestellungen 
können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen gemacht werden. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  

Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Oftsee-Provinzen: Hoftatb de la Croiz. 

No. 61. 
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S. 1850. 

E i l f t e r  J a h r g a n g .  

A m t l i c h e s .  

Utas des dirigirenden Senats vom 31ftenDecbr. 

Seine Majestät der Kaiser hatten am 26stenNo­
vember 1843 die Grundprinzipien des Projekts einer 

Verordnung über die gegenseitigen Häuser-Versicherungen 
gegen Feuersgefahr in den Kronsdörfern, bestätigt und 
Allerhöchst befohlen, mit der Ausführung dieser 
Maßregel versuchsweise im St. Petersburgschen Gou­
vernement zu beginnen. — Nachdem sich nunmehr die 

Möglichkeit, diese Maßregel nach und nach auch in den 
andern Gouvernements einzuführen, herausgestellt hat 
und das Projekt der erwähnten Verordnung, den ge­

machten Erfahrungen gemäß, verändert worden ist, 
hat der Herr Minister der Reichsdomainen das Glück 
g e h a b t ,  d a s s e l b e  S e i n e r  M a j e s t ä t  d e m  K a i s e r  
vorzulegen und um die Allerhöchste Erlaubniß ge­
beten, die gegenseitige Versicherung gegen Feuersgefahr 
unter den Kronsbauern überall einzuführen, damit in 
einem oder mehreren Markungen oder Distrikten (vo-
.loc^n näil jedes Gouvernements beginnen 

und sodann in andere Markungen oder Distrikte über­
gehen zu dürfen; da es aber, um das Reglement den 
verschiedenen Lokalitäten anpassen zu können, nöthig 
seyn dürfte einige Details des Projekts, wie es die Er­
fahrung an tue Hand geben würde, zu verändern, so 
erbat sich der Herr Minister noch die Erlaubniß, wenn 
nach dieser Grundlage die Feuerversicherung in allen 
Gouvernements, oder in dem größten Theil derselben, 
eingeführt wäre, das erwähnte Projekt zur definitiven 
Bestätigung auf vorgeschriebenem Wege, nochmals un­
terlegen zu dürfen. — Diese Vorstellung des Herrn 
M i n i s t e r s  d e r  R e i c h s d o m a i n e n  h a b e n  S e i n e  M a j e ­

stät der Kaiser Allerhöchst zu bestätigen und fol­
gendes Projekt zu genehmigen geruht. 

(Das Projekt zu diesem Reglement ist abgedruckt in der 
St. Petersb. Handesztg. pro 1850 No. II.) 

St. Petersburg den 8ten Februar 1850. Sei­

denzucht in Nußland. Nachdem das wissenschaft­
liche Komite des Ministeriums der Reichsdomainen, 
in die Gegenden Rußlands, wo Versuche mit der Sei­
denzucht gemacht werden können, vor einigen Jahren 
Maulbeersamen und Wurmeier vertheilt hatte, sind nun 
aus dem Kaschinschen Kreise des Gouvernements Twer, 
Berichte über das Ergebniß der angestellten Versuche 
eingegangen. Die erhaltenen Samen des Maulbeer­

baums (Morus alba) waren daselbst sehr gut aufge­
gangen, und seit drei Jahren gedeihen die Bäumchen 
vollkommen in dem kalten Klima, obgleich der rauhe 

Winter manchmal die Spitzen der Aeste nicht verschont. 
Nicht so gut ging es mit dem Auffüttern der Würmer, 
da die kleinen Bäume nur weuig Blätter liefern konnten, 
und man aus Mangel an Erfahrung zu viel Würmer 
damit füttern wollte. Die Folge davon war, daß eine 
Menge der Thiere dem Huugertode verfiel und die übri­

gen nur sehr schwache, weiche Kokons machten. Ein 
Lehrgeld das nächstens seine Früchte tragen wird. 
Kaschin, — Gouvernement Twer, am 19ten Ja­
nuar 1850. 

privilegiengesuche. Das Landwirthschastsdepar-
tement hat am 17ten December 1849 vom Kollegien-

Assessor P. Solodownikow ein Gesuch um Ertheilung 
eines zehnjährigen Privilegiums auf eine von ihm er­

fundene Getreide-Wurfmaschine erhalten. 
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Das Departement der Manufakturen und des in­

ner» Handels hat am 19ten Januar d. I. vom Ehren­
bürger Schemajew eine Bitte um Ertheilung eines fünf­
jährigen Privilegiums auf eine von demselben erfundeile 

neue Art von Zimmeröfen erhalten. 

S t .  P e t e r s b u r g  d e n  2  3  s t e n  D e c e m b e r .  
U e b e r  d i e  T h ä t i g k e i t  d e r  G o u v e r n e m e n t s -

Techniker. — Der Räsansche Gouvernements-Me-
chanikus war in der zweiten Hälfte des Jahres 18-19 

in folgender Weise beschäftigt: Auf der Poltaratzkischen 
Nadelfabrik in Kolenetz, des Pronskischen Kreises, 
brachte er eine Hochdruck-Dampfmaschine an, statt der 
mit niederem Druck mit welcher bis dahin dort gear­
beitet worden war. Die Feuerung ist dabei so einge­

richtet, daß viel Brennmaterial erspart wird. Außer­
dem stellte er daselbst mehrere Maschinen auf, unter 
anderen eine Walzmaschine und eine Schleifmaschine 
mit Ventilation wodurch der vom Stein abfallende 

Staub fortgeschafft und die Arbeit um Vieles erleichtert 
wird. Er verfertigte ferner mehrere Instrumente für die 
Maschinenbau-Anstalt in Kolenetz und eine namhafte 

Anzahl Sicherheitsapparate für Dampfkessel in den 
Kreisen Dankow, Spaßk und Skopin. Er dirigirte 
nebenbei den Bau mehrerer bedeutender Gebäude für die 
obengenannte Nadelfabrik. — Da auf der Drahtzieherei 

in Kolenetz der Draht mit Zangen gezogen wurde, so 
veränderte er dieses System und brachte ein Zugwerl' 
an, welches die Arbeit um Vieles erleichtert und ein 

billigeres und besseres Fabrikat liefert. Für diese Draht­
zieherei setzte er mehrere Oefen nach einem neuen System, 
in denen der Draht glühend gemacht wird und die ein 
Drittel Brennholz weniger konsnmiren. Ueberdies ver­
fertigte er für den General Bistrom Pläne und Kosten-
Anschläge zu einer Kartoffelbrennerei im Gouvernement 

Tambow. 
Der Jaroßlawsche Gouvernements-Mechaniker Mei­

schen verfertigte zu derselben Zeit Pläne, Projekte und 
Kosten-Anschläge: 1) für den Gutsbesitzer D. W. 
Waßiljew zu einer Branntweinbrennerei von 5999 

Wedro nach dem Sieversschen System; 2) für den 
Gutsbesitzer F. I. Truschinski, ebenfalls zu einer 
Branntweinbrennerei im Dorfe Semenowsk des Ro-

mano-Berissoglebschen Kreises, nach demselben System; 
3) auf zwei Gütern der Herren Waßiljew und Chomu-
tow setzte er fünf Oefen nach der Angabe des Ingenieur-
Generals Strahlmann, mit einer Vorrichtung um die 
Zimmerluft zu reinigen. 4) Er machte einen Plan uud 

Kosten-Anschlag zu einer Getreidedarre, wobei das Korn 

bestandig umgestochen wird und folglich nicht anbren­
nen kann. 5) Auf dem Gute des Herrn A. I. Dedju-
lin war er bei dem Bau einer Windmühle behülflich. 

Der Kostromaer Gouvernements-Mechanikus Wa-
sinski baute auf dem Gute des Obersten D. P. Schi-
pow, eine Wassermühle mit vier Gängen nach dem 
Amerikanischen System. 
(St. Petersburgische Handelszeitung No. 192, 5», 

11 und 12.) 

Aufsätze.  
Ueber den Werth der Naturforschung. 

(Schluß.) 

Was für Stahl müssen die Erbauer des alten Egip-
tischen Thebens zu verfertigen verstanden haben, daß 
sie ihre endlosen Mauern dicht verzieren konnten mit 

den schönsten plastischen Formen, die in den harten 
Granit, viel Zoll tief, hineingearbeitet sind. 

Wie weit mußte die Kunst, Metalle zu gießen, 
vervollkommnet seyn, vaß man einen Coloß zu Rho­
dos aus Kupfer, 

und daß die Juden in der Wüste ein Kalb aus 
Gold gießen konnten. 

So weit die Geschichte reicht, kannte man Eisen, 
Gold, Silber, Kupfer, Blei, Zinn, also den Berg­
bau mit umfassend. 

Für uns bildet sich die Frage: 

Wie ist dieser Trieb zur Naturforschung bei 
den Menschen späterer Zeit, so ganz verlo­
ren gegangen? 

Wahrscheinlich, weil ein weithin reichendes, böses 
Natur-Ereigniß den Wohnsitz des naturforschenden Vol­
kes zerstörte, und dadurch dieses gezwungen hat, sich 
einen andern Wohnort aufzusuchen, aus einander zu 
gehen und nach allen Weltgegenden hin zu wandern. 

Die, welche in ein mildes Clima gezogen, die In-
dostaner, behielten nicht allein die alten Hausthierc 
bei, sondern zähmten noch dazu den Elephanten, eine 
Tiegerart um Gazellen mit ihnen zu Hetzen, und das 
Mongus, sich gegen Schlangen zu sichern ?r. 

Die, welche in Wildnisse geriethen, verwilderten 
selbst ganz, und behielten nur bei, das Alleu Unentbehr­
lichste, was sie aus dem alten Vaterlande mitgebracht 
hatten. Das hielten sie wohl fest, aber an neue Er­
findungen zu denken, erlaubte ihnen die Noth nicht. 
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und die Nachkommen waren zu roh, um auf Kultur zu 
denken. Diese Voraltern, zu denen wohl alle Europaer 
gehörten, nahmen spater, von den mehr in Kultur ge­
bliebenen, Belehrung an; von den Egiptern die Grie­
chen, von diesen die Römer, von diesen die Romanen 
und Germanen. Um das zu vermögen, mußten die 

unkultivirteren Völker -die Sprache der kultivirteren er­
lernen; also die Germanen die Sprache der Römer und 
Griechen. Dieses war das unentbehrliche Mittel zur 
Kultur und Geistesbildung. Darum stieg die Achtung 

vor Sprachkenntniß so hoch, daß endlich Erlernung 
der alteil Sprachen als das höchste Ziel der Geistes­
bildung angesehen und behandelt wurde. 

Wer Lateinisch und Griechisch erlernt hatte, wurde 
als vollkommen tauglich zu jedem Fache und Amte 

angesehen, und die übrigen Fächer fast völlig übersehen 
und unbeachtet gelassen. 

Der Religionslehrer wurde nicht geprüft, ob er die 
Muttersprache der Gemeine, in welcher er lehren und 
auf die Menschen einwirken sollte, in seiner Gewalt 
habe und grammatikalisch verstehe und spreche. 

Man fragte nicht ob der Prediger Menschenkennt­
nis; besaß, ob gesunden Menschenverstand, — sondern 
immer nur: ob er fest in der lateinischen und griechischen 
Sprache sey. War er das, dann galt er für den wür­
digsten Religionslehrer. — Naturkenntnisse wareil für 
den Prediger ein entehrendes Fach. 

Die Aerzte wurden nicht darnach geschätzt, ob sie 
bekannt wären mit der Physiologie, Chemie, Botanik, 

diesen Fundamenten der Heilkunde, sondern ob sie fest 
wäreil im Lateinischen und Griechischen. Bei wem man 
das fand, der galt als großer, höchst gebildetes Arzt, 
von dem mail sicher Heilung aller möglichen Uebel 
erwarten könne. 

Jeder Mensch der geistig gebildet werden sollte, 

mußte Lateinisch und Griechisch lernen. Der Hand­
werker der seinen Sohn bilden wollte, mußte ihn in 
die Schulen alter Sprachen schicken, tbeils weil es 
keine anderen Schulen gab, theils weil man diese 
für den einzigen Weg der Geistesbildung hielt. 

So wurden diese todteil Sprachen, auf Kosten 

aller übrigen Fächer menschlicher Erkenntniß, ge­

trieben. 
Die ganze Jugendzeit, in welcher der Geist sich 

entwickelt, emporstrebt und zum Nachdenken angeleitet 
werden sollte, wurde verwandt zum Einprägen dieser 
genannten Sprachen, welche (wenige Aemter ausge­
nommen) dem Menschen für's praktische Leben gar 

nichts taugen, gar nicht anzuwenden sind, welche der 
Vergessenheit übergeben werden, weil das praktische 
Leben auf Wirken in der Natur und auf die Menschen 

sich bezieht. 
Die nächsten Folgen dieser Überschätzung der 

Sprachkenntniß waren: 
1) daß die Aufmerksamkeit von allen übrigen 

Fachern ab, und auf die Sprachen gewandt wurde, 

und die eigentlichen Wissenschaften so langsam Fort­
schritte machten. 

2) Die schlimmste Folge war, daß durch dieses 
Sprachentreiben wohl Notizen-Gelehrte aber nicht 

Gedankengelehrte, nicht Menschen für's praktische Le­
ben und für die Wissenschaften gebildet wurden — indem 
bei dem Einprägen von Notizen d.'r Mensch nicht zu 
denken braucht, ja, nicht denken da.'f, wenn sich auch 
seine Denkrichtung dagegen sträubt, was ihm gelehrt 
und als Wahrheit gegeben wird, für solche zu erkennen 
und er annehmen muß, es sey so richtig, wie es ihm 
vom Lehrer gegeben werde — mithin das Nachdenken 
nicht angeregt und nicht geschärft wurde. Daher blieb 
es nicht nur unkultivirt, sondern wurde bei Vielen un­
terdrückt, wie die Erfahrung es zeigt. Denn in den 
Schulen, in welchen vorzugsweise die alten Sprachen 
eifrig betrieben wurden, vermogten nur kräftige Gemü­
ther und kräftige Geister ihr Denkvermögen zu bewah­
ren und glücklich durchzubringen. Dagegen ging es, 
bei den geistig Schwachen, unter. Die großen Sprach-
kenner waren meistentheils, für's praktische Leben ver­
dorbene, unbeholfene Menschen. Sie waren zu geistig 

schwach ein gesundes Urtheil aus sich selbst zu schöpfen 
und zu fällen. Nur aus den Büchern konnteil und 

wollten sie sich Raths erholen. Für's praktische Leben 
taugten sie nicht. Sie wußten sich nicht zu finden. 
Wozu sie taugten war, die aufgefaßten Notizen weiter 
zu geben. Aber auch das trieben sie oft ohne Geist 
und Nachdenken, so, daß ihre Schüler wohl abgequält 
wurden, aber doch nur sehr langsame Fortschritte im 
Erlernen der todteil Sprachen machten und diese mehr 

mechanisch als geistig auffaßten. 
Die Sprachkenner betrachteten ihr Fach, die Kennt­

nis? der todten Sprachen, als die höchste Stufe mensch­
licher Bildung, beachteten und behandelten darum die 
eigentlichen Wissenschaften mit Nichtachtung; und weil 
sie große Autorität im Publikum besaßen, so theilten 

sie diese Nichtachtung der Wissenschaften den übrigen 
Gliedern der Gesellschaft mit, und zu den fast ver­
achteten Fächern gehörten die Naturwissenschaften. 
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Jetzt fängt man an die Naturwissenschaften wieder 
zu achten und zu fördern. Doch erstreckt sich das 
eifrige Treiben derselben größten Theils nur auf die 
eigentlichen Gelehrten, die auf Hochschulen gebildet 

sind. In die übrigen Stände ist es höchst sparsam 
übergegangen, obschon sie Naturkenntniß am meisten 
bedürften, indem sie nicht allein in der Natur sind und 
zu ihr gehören, sondern es auch fortwährend mit ihr 
zu thun haben. 

Unser ganzer Körper besteht aus den Elementen. 
Wir leben in ihnen und von ihnen, und unser körper­

liches wie unser geistiges Wohl hängt von ihnen, von 

ihrer Beschaffenheit, ihrem Einflüsse auf uns ab. Ein 
wenig mehr Kohlensäure in der Luft, und das Leben 

entflieht; viel Salz dem Wasser beigemischt, und wir 
verdursten; etwas mehr Kälte ini Sommer und Man­

gel an Regen, daß die Pflanzenwelt untergeht, und 
wir verhungern. Verstehen wir nicht gegen die nach­

theiligen Einflüsse der Elemente uns zu schützen, die 
wohlthätigen zu benutzen und herbeizuführen, so können 

wir nicht bestehen. 
Moses sagt: Gott sprach zum Menschen: 

Für euch habe ich geschaffen allerlei Kraut 
und fruchtbare Bäume zu eurer Speise; 
und herrschet über die Fische im Meere, über 
die Vögel in der Luft und über alle Thiere, 
die auf Erden kriechen und laufen. 

Dieses Wort geht immer mehr und mehr in Er­
füllung, je schärfer und eifriger der Mensch in der Na­
tur forscht, je tiefer er in sie hineindringt, so, daß 
folgende höchst zu beachtende Grundsätze, als ganz 

bewährt fest stehen. 
1. Je vertrauter der Mensch mit den Pflan­
zen wird, und ihre Eigenschaften und Eigen­
heiten kennen lernt, um so leichter wird es 

ihm sie zu ziehen und zu seinem Vortheile zu 

benutzen. 
Kurland hat nur etwas über 800 phanerogame 

wildwachsende Pflanzen. Unter diesen sind die Wald-
bäume, des Holzes und Baumaterials, die Weide­

pflanzen der Vieh-Ernährung wegen, die wichtigsten, 
aber an den, den Menschen ernährenden Pflanzen fehlt 
es sehr. Dagegen sind hierher gebracht worden und 
durch Kunst gezogen, auf Feldern und in Gärten, 
etwa 2000 Pflanzenarten mit ihren Spielarten. 
Diese sind es, welche Nahrung und Erhaltung des 
Lebens, große Abwechselung in den Speisen, und viele 
andere Anmuth des Lebens geben. 

2. Grundsatz. Je mehr wir die Eigenheiten 
eines Thieres kennen lernen, um so leichter 
wird es uns, Herr über dasselbe zu werden. 

Der Javaner macht aus, daß das Nhinoceros 
nicht springen kann; er gräbt darum, wenn er es wo 

schlafen sieht, einen Graben von 4 Fuß Breite, stellt 
sich hinter den Graben, reizt das Thier, daß es auf 
ihn zu laust, läßt es an den Graben herankommen und 

schießt ihm auf 5 Schritt die Kugel in's Auge. Der 
Afrikaner weiß, daß das Nhinoceros sich des Nachts 
im Schlamme wälzt, und eine weiche Haut unterm 

Bauche hat. Er schleicht bei Hellem Mondschein dem 
Thiere nach und wirft ihm einen Speer in den Bauch 
und es bleibt wehrlos liegen. Alle Fangarten der Thiere 
sind, bei den wilden Völkern, auf die Eigenheiten der 
Thiere berechnet. 

So steht es mit der Herrschaft der Menschen über 
die Thiere und Pflanzen. Was nun aber die Elemente 
betrifft, so zeigt die Stufe der Erkcnntniß, auf der 

wir schon stehen, daß der Mensch eine noch viel grö­
ßere Macht zu erlangen vermag, wenn er sich vertraut 
mit den Elementen macht, deren Eigenheiten und 
Kräfte, und die Gesetze denen sie unterworfen sind, 
kennen lernt. — Daraus geht der dritte höchst wichtige 
Grundsatz hervor: 

3) Innige Kenntniß derElemente führt den Men­

schen zur Herrschaft über diese, und hat er das 
erlangt, dann kann er, für ungebildete Men­
schen, Wunder thun, denn die Elemente 
sind die mächtigsten Arbeiter aus Erden. 

Feuer, Luft, Wasser müssen seine Maschinen trei­
ben, seine Mühlen, seine Wagen über die Erde hin, 
seine Schiffe gegen den Wind. 

Das Feuer muß ihm das harte Eisen erweichen, 
daß er es, in jeder beliebigen Form, schmieden 
könne. 

Das leichte Wasserstoffgas muß seinen, des Men­
schen an die Erde gedrückten Körper, über alle Vö­
gel in der Luft, über die Wolken weg, erheben. 

Das aus Erdtheilen bereitete Schießpulver muß 
ihm den festesten Felsen sprengen, und sein Blei zum 
hoch in der Luft schwebenden Vogel treiben, daß es 
den ereile. 

Das Wasser muß ihm Berge abtragen, Thäler 
füllen, tiefe Schluchten höhlen. 

Dünnes Metalldraht muß mächtige Blitze aus der 
Wolke, dicht an seiner Seite, gefahrlos in die Erde 
leiten. 
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Durch Abgraben der Sümpfe verwandelt er das 

rauhe Clima in ein mildes zc. 
So weit haben die beiden Wissenschaften Physik 

und Chemie uns gebracht. Wo sie uns noch hinführen 
können und werden, läßt sich jetzt nicht voraussehen, 
aber das wissen wir bestimmt, daß je mehr wir in der 

Kenntniß der Elemente fortschreiten, wir um so mehr 

Herrschaft über dieselben, und um so mehr Macht für 
unser körperliches Wohl zu sorgen, erlangen. 

Diese für unser irdisches Leben und Wohlsein aller 
unentbehrlichsten, die Naturwissenschaften wurden, der 
todten Sprachen wegen, mit solcher Nichtachtung be­

handelt, daß sie nur auf den Hochschulen (die Physik 
und Chemie für die Mediciner regelmäßig) die Pflan­
zen- und Thierkunde aber nur beiläufig, zur Unter­
haltung einiger Liebhaber unter den Studenten be­

trieben wurden. 
Dagegen da, wo sie eigentlich hingehörten, in den 

niedern und in den Volksschulen wurden sie gar nicht 
gelehrt. Man erkannte nicht einmal ihren materiellen 
Werth, den sie für alle Gewerbe, besonders für die 
Land-, Haus-, Forst- und Staatswirthschaft haben, 
noch viel weniger den hohen Einfluß den sie übten 
auf die Geistesbildung, wie die Gemüthsstimmung 

des Menschen. 
1) Auf die Geistesbildung dadurch, daß sie den 

Menschen treiben aufzumerken und nachzudenken, mit­

hin das Vermögen Wahrheit von Unwahrheit zu son­
dern immer mehr und mehr zu schärfen, Aberglauben 

und Vorurtheile am sichersten zu verscheuchen, und 
eine Menge hoher Wahrheiten aufzufinden und aufzu­
fassen, wieder jetzige Stand der Astronomie, Physik, 
Chemie :c. es zeigen, und so die Menschen zu bilden 
sür alle Lebensverhältnisse. 

2) Auf die Gemüthsstimmung wirkt die Natur-
sorschung unter allen Wissenschaften am erheiterndsten, 
denn der Naturforscher findet überall Gelegenheit Neues 

zu sehen, Nützliches zu erforschen und Wahrheiten zu 
erschauen, was nicht ohne Erheiterung des Gemüths 
bleibt, aber noch mehr durch das Erblicken einer hohen 
Weisheit, die alles mit wunderbarer Zweckmäßigkeit 
geordnet hat, wodurch das Gemüth erhoben wird über 
die irdischen Mängel und Beschwerden, die durch die 
irdischen Lebensverhältnisse herbei geführt werden. 

3) Endlich ist der Einfluß zu beachten, den die 
Natmforfchung übt auf den Menschen als Staats­
bürger. Nämlich der Naturforscher kommt ganz bald 
zu der Erkenntniß, daß es feste Gesetze in der Natur 

giebt, deren strenges Befolgen nur zum Zielh, aber 

dafür um so sicherer sührt. Er lernt Gesetze achten 
und erkennt: daß nur da Glück in der menschlichen 

Gesellschaft seyn kann, wo die Gesetze der Moral, 
welches ebenfalls Naturereignisse sind, wie die Ge­

setze der bürgerlichen Gesellschaft beachtet und befolgt 
werden. 

Darum ist mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, 
daß je mehr und je allgemeiner die Naturforschung be­

trieben wird, um so mehr das Wohlsein der mensch­

lichen Gesellschaft, in jeder Hinsicht, zunehmen werde. 
Was dahin wirken möchte, Interesse für die Natur­

forschung anzuregen, ist: 
1) Daß Werke geschrieben werden über Naturge­

schichte, Pflanzen- und Thierkunde, in welchen alles 
Trockene und Uninteressante, als Beschreibungen der 

Formen oder Gestalten', wenn sie nicht besonders merk­
würdig sind, weggelassen, und die uninteressanten 
übergangen werden. 

Daß besonders der Nutzen oder Schaden oder eine 
merkwürdige Eigenschaft hervorgehoben wird, denn 
sür diese Dinge haben die meisten Menschen Sinn. 

2) Es müssen populaire Werke über Naturlehre, 
Chemie und Physiologie geliefert werden, in welchen 
nicht in's Specielle gegangen wird, sondern allgemeine 
Ucbersichten geliefert werden. 

Auch für diese Dinge findet man allgemeines In­

teresse, wenn den Menschen in einfache? faßlicher 
Sprache Wahrheiten aufgeschlossen und gereicht wer­

den, so, daß sie sie fassen können. 
3) Botanische Gärten müßten angelegt werden, in 

denen Nutzen versprechende Pflanzen gezogen werden, 
die den Liebhabern der Cultur offen sind, so daß sie 
auch Saaten von den Gewachsen erhalten können. 

4) In den Menagerien müßte man Nutzen gebende 
Thiere, als Elende, Biber, und Pelzwerk reichende 
Thiere in solcher Menge ziehen, daß die, welche mit 
der Zähmung Versuche anstellen wollen, die Thiere 
aus den Menagerien erhalten können. 

Solche botanische Gärten und Menagerien würden 
ganz bald großen Nutzen bringen und dem Lande 

die Kosten bezahlt machen, welche diese Anstalten er­
fordern. 

Wenn in Sibirien Zuchten von Pelzthieren, z. B. 
Bibern und Waschbären zc. angelegt würden, so könnte 

das Geld, welches nach China für Thee geht, bald 
zurück nach Rußland wandern. 

Schleeck. I. G. Büttner. 
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Ueber den Bau mit gestampfter Erde, 

Stampfbau oder Pisö. 

Waren es die Werke von Fr. Lointeraux die im 
Jahre 1700, und das Handbuch der Landbaukunst von 
D. Gilly das im Jahre 1798 erschien, oder waren es 
zurückkehrende Inländer aus dem Auslande, die uns die 

Art in Pise, oder aus gestampfter Erde Gebäude auf­
zuführen lehrten. Aber vor 45 Jahren, denn so be­

richten die alten Leute, sind hier im Sessauschen Kirch­
spiele mehrere Gebäude, so wie die genannten Werke 
lehren, nämlich aus: „Erdarten die, wenn man mit 
einer Schaufel oder mit dem Pfluge ein Stück von der 
Kruste mit Gewalt abreißen muß, also Erdklöße zurück­
bleiben, welche zerschlagen werden müssen, oder wenn 
das Erdreich Risse bekommt, kurz eine jede nicht zu 

fette, aber auch nicht zu magere Lehmerde" angefer­
tigt worden. 

Aus den am Orte aufgefundenen Lehmarten, die 
mit kleinen Kieseln, Kalk, Mergel und dergleichen ver­

mischt sind, wurde die Einfahrt (Stodoll) für den 
Sessauschen Kirchenkrug von II Faden Länge, 0/^ Fa­
den Breite, 2' dicke und 10' hohe Mauer; eine eben 
solche Einfahrt für den Sessauschen Mablenkrug und 
einen im gewesenen Schorstädtschen Park benannten 
blauen Saal, von 4 Faden Länge, 3 Faden Breite, 
I' 8" dicke und 0' Hobe Wände, gebaut. 

Die Erdwande des zuerst genannten Gebäudes ha­
ben, meinen achtjährigen Erfahrungen nach, keinen 
weitem Unfall erlitte,:, als daß der aus Kalktünche be­

stehende Putz in Zwischenräumen von einigen Jahren 
erneuert wurde. Das zweite Gebäude hatte schon eine 
härtere Lebensprobe auszustehen, denn in diesem ver­

gangenen Sommer schlug der Blitz ein, Die aus Holz 
aufgeführten Krugszimmer brannten mit dem Dach­
stuhle der, aus gestampften Lehmwänden bestehenden 
Einfahrt ab, und nachdem all der Schutt von der 
Brandstätte weggeschafft war, so wurde von Seiten der 
Gutsverwaltung der Beschluß gefaßt, die Krugszimmer 
wieder von Holz aufzubauen, und die gestampften 
Lehmwande, eben so wie früher mit einem Dach zu 
versehen und zur Einfahrt zu nutzen. In der That 
habeil diese Wände durch dieFeuersgluth durchaus nicht 
gelitten, sondern sie gewannen an Festigkeit, denn zu 
N/—2" erhärtete die Lehmmasse an den Seitenwän-
den, und selbst während der fortdauernden Nasse dieses 
Sommers bis zun: Spätherbst, während welcher Zeit 
die Mauern unbedeckt blieben, litten sie nicht. 

Das dritte Gebäude, der sogenannte blaue Saal, 
hatte jede Witterungs- und Feuchtigkeitsprobe zu über­

stehen. Vor acht Jahren hatte derselbe schon eine sehr 
durchlöcherte Dackbedeckung von Stroh. Diese stand 
noch während dreier Jahre. mußte aber wegen der Ge­

fahr des (Einsturzes vor süns Jahren abgerissen werden, 
und nun blieben die vier Mauern ohne irgend eine Be­

deckung und trotzten allen Jahreszeiten. Erst dieser 
vergangenjährige nasse Sommer brachte es dahin, daß 

ein Theil der südwest- und nordöstlichen Mauer 
einstürzte. 

Was die Lage und Bauart dieser 3 genannten Ge­
bäude anbetrifft, so finden wir, daß sie alle mit ihren 
Längenseiten gegeg . und >i(). liegen, und auf 

einen! lehmigen Boden ruhen. Die Fnndamente für 
diese Gebäude stehen kaum 5" über die Erde, und die 

auf einander gestampften Lehmlagen sind nur 3" dick, 

daher ganz nach Lointerau.r s Vorschrift; aber dagegen 
weicht das. hier genutzte Material von der Regel ab, 

indem man in diesen Mauern selbst die dazu verwendete 
Ackerkrume bemerkt, denn diese schwarzen dreizolligen 
Schichten unterscheiden sich sehr deutlich durch die an­
ders gefärbten Erdmassen. Der Dachstuhl zu diesen 
3 Gebäuden war und ist ein hoher mit Stroh gedeckter, 
dessen Vorsprung von I—-!'// ist, und die Wände sind 
trotz dieser Last nicht auseinander gesprengt, sondern 

stehen fest und sind nicht einmal durch die so viele 
Jahre herabfallende Dachtraufe über den: Fundamente, 
ausgespühlt. 

Erwägt man nun die Eigenschaften, die dieser 
Lehmbau als Baumaterial für sich hat, so ergiebt 
sich: 

1) Daß, da diese Mauern der drei genannten Ge­
bäude, die vielleicht schon ein halbes Jahrhundert ge­
standen, vor der jährlichen 8 bis 0 Monat vorherr­

schenden klimatischen Nässe, durch den geringen Vor­
sprung des Daches nicht geschützt waren, und der so­
genannte blaue Saal selbst im Verlauf von 5 Jahren 

ohne Dach gestanden, noch nicht ganz verfallen ist, 
daß solche Lehmwäude der Nässe und Rauhigkeit der 
Witterung widerstehen, ohne an Festigkeit und innerer 
Kohäsion der Theile zu verlieren. 

2) Daß sie trocken und daher Vorzüge vor man­
chen andern, besonders vor Feldsteinen haben. 

3) Daß bei einem entstehenden Brande sie der 
verzehrenden Kraft des Feuers nicht unterworfen sind. 

4) Daß solche Lehmwände eine größere Tragkraft 
und Dauer als Holz haben, also die Wälder schonen und 
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5) schneller als jede andere Wand aufgeführt ist, 

wie das kleine höchst praktische Werkchen von Dr. E. 
Brehm, die Anwendung der gewöhnlichen Erde zum 
Hauserbau, nach eigenen Erfahrungen, auf Anordnung 

des Ministeriums der Neichsbesitzlichkeiten mit Rück­
sicht auf die Verhaltnisse des Landmanns, Riga 1847 
Seite 8 sagt: „Ein Mann fertigt in einem Tage, 
„ohne Anstrengung, ein Erd-Mauerstück von Quad-
„ratsuß und 2—2'// Dicke, ohne Gehülfen an und be­

sorgt dabei zugleich das Aufrichten der Form, so wie 
„das Eintragen und Aufschütten der in der Nahe be­

findlichen Erde, woraus folgt, daß eine 4 Faden 
„lange und 1^2 Faden hohe Mauer von angegebener 

„Dicke, das Tagw'erk für l> Männer ist." 

Demnach wären also, der Erfahrung nach, solche 
Stampsgebäude hier im Lande z. B. im Sessau-, 
Bauske-, Talsen-, Hasenpvthschen :c. und aus allen Gü­
tern, wo das Material vorgefunden wird, nur zu empfehlen 
und gewiß würde bei trockener, hoherLage und wenn die 

Dachtraufe völlig unschädlich gemacht würde, z. B. 
d u r c h  d e n  V o r s p r u n g  b e i m  D a c h ,  d e n  m a n  5 — v o r ­
schiebt, auch von Grund aus mit Lehm in der Art ge­
baut werden können; das Fundament muß übrigens in 
diesem Fall breit und auf festem Grund angelegt werden 

weil eine Lehmwand ziemliche Last hat. 

Ob der mittelfette Lehm den hinlänglichen Zusam­

menhang für einen solchen Bau hat, erprobt man auf 
folgende Weise. Man süllt einen kleinen Trog oder 

einen Kasten mit der gegebenen mäßig feuchten Erde 

theilweise an und stampft die Schichten recht fest, wirft 
das Gefäß um und untersucht die Festigkeit der Masse. 
Je mehr sich diese der Form nachgebildet, also verbun­

den ist, desto brauchbarer ist sie. 

S c h o r s t ä d t .  B a r o n K o r f f .  

Vauwesen und Wauswirthschast. 
«Von der Redaktion der jvurl. landwitthschaftlichen Minbeilungen). 

H  E n t f e r n u n g  d e r s c h ä d l i c h c n  D ü n s t e  a u s  
den Pferdeställen. Es ist eine bekannte Sache, 
daß Pferde, namentlich Rennpferde, häufig an ent­
zündlichen Krankheiten leiden, und daß Stallknechte 
selten alt werden. Man hat die Ursache davon in der 
Stallluft gefunden, die stark mit Ammoniak geschwän­
gert ist, einem Alkali, das zu den stärksten Reizmitteln 
gehört und dessen lange Einathmung Lungenkrankheiten 
veranlaßt. Schon hat man verschiedene Mittel ver­

sucht, um dieses feine Gift aus den Ställen zu vertrei­

ben, bis jetzt aber immer ohne Erfolg. In der letzten 
Versammlung der Königlichen Ackerbaugesellschaft von 
England wurde indeß eine Abhandlung von Herrn 
Rence vorgelegt, der als Reinigungsmittel der Ställe 

eine Mischung von Gyps oder Sägespänen mit 

Schwefelsäure empfiehlt, welche gefahrlos, einfach 
und wirksam seyn sott. Man hat vielfache Versuche, 
namentlich in großen Ställen gemacht und die Resul­
tate sollen vollkommen genügend ausgefallen seyn. 

Die Ställe wurden zuerst mit grob gepulvertem Gyps 
bestreut, aber obgleich das Ammoniak aus der nassen 

Streu sich entwickelte, so fand man doch nach zwe^ 
Tagen keins in dem Gyps; dann bestreute man die 

Ställe mit Gyps, der mit Schwefelsäure benetzt war, 
und am andern Tage konnte man sich überzeugen, daß 
jedes Theilchen des Gypses so viel Ammoniak einge­

sogen hatte, daß es den eigenthümlichen, stechenden 
Geruch entwickelte, sobald es mit gelöschtem Kalke in 
Berührung gebracht wurde. Der Stall verlor dabei 
seinen ungesunden Geruch vollkommen. Der Gyps 
hatte übrigens offenbar weiter nichts dabei gethan^ 
als daß er der Säure eine genügende absorbirende Fläche 
bot, und man machte nun den Versuch mit Sägespa­
nen und Schwefelsaure, wodurch man ein noch gün­
stigeres Resultat erhielt. Man setzt die Mischung am, 
besten in Trögen aus, weil in den Stall selbst gestreut 
die Säure darin den Beinen der Pferde schädlich seyn 

würde. Ein Theil Sägespäne zieht das Dreifache 
seines Gewichtes von Säure ein, die man aber ver­

dünnt zugießt und zwar so verdünnt, daß auf einen 

Theil Schwefelsäure 15 Theile distillirten Wassers 
kommen. Das Ammoniaksalz giebt übrigens ein 
treffliches Düngemittel, nur darf man es niebt im 
Stalle selbst mit dem Stroh vermischen. 

^  A u f b e w a h r u n g  d e s  S p e c k s .  —  I n  
Frankreich wird der Speck sehr lange und gut konser-
virt, indem man ihn, wenn er vierzehn Tage in Salz 
gelegen, in ein Faß legt dessen Boden mit einer gute,: 
Schicht Heu bedeckt ist; jedes Stück Speck wird nun 
in Gerstenstroh gewickelt, auf jene Heuschicht gelegt 
und wieder mit Heu bedeckt, so daß jedes Stück 

zwischen zwei Schichten Heu und Stroh zu liegen 
kommt. Das gefüllte Faß wird an einem trockenen 
Orte gehalten; daß es gegen Natten gesichert seyn 

muß, versteht sich. 
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M e t e o r o l o g i s c h e s .  
Beobachteter Witterungszustand im Februar S8S4S. 

N e u m o n d  d e n  3 1 s t e n  J a n u a r  M o r g e n s .  
Der erste Februar bringt Thauwetter mit 

der zweite und dritte mäßigen Frost. Reichlicher 
Schnee am 3ten bei 8. Am 4tcu Regen, dann an­

h a l t e n d  T h a u w e t t e r  m i t  n ä c h t l i c h e m  F r o s t .  E r s t e s  
Viertel den 7 teil Februar Abends. Das 
T h a u w e t t e r  h ä l t  a n .  A m  8 t e n  R e g e n  b e i  L W -
Am 1<>ten Abends tritt Schneegestöber ein, worauf 
der Wind am Ilten nach 1^. gebt mit Kälte. Am 

12ten nach 8. mit Regen und Schnee. Am 13ten 

wieder nach mit früh 7^° Kälte und heiterm 
H i m m e l .  V o l l m o n d  d e n  1 4 t e n  N a c h m i t ­
tags. Vom I4ten bis 20sten beständiges Thau­
wetter bei 1-^V., ZW., verzehrt die Schnee-
b a h n .  E r s t e s  V i e r t e l  d e n  2 1  s t e n  A b e n d s .  
Am 2vsten Abends und 21 sten Morgens Sturm 
aus mit etwas Schnee und 5° Kälte. Am 23sten, 
24sten und 25sten drei Tage heftiger Sturm aus 
NW. und Am 25sten etwas Kälte bis — 4°. 
Am 2(>sten Kälte bei 80. und 8. Am 27sten Thau­
wetter bei VV. Am 28sien 3 bis 4° Kälte mit et­
was Schnee aus 

Liban, d 25. Febr. 1850. 
Welzen, i'-Tfch ... KsK'/zR. 
Roggen,i'.Tfch. . 3'/, ̂ 3-z R. 
Gerste, i'-Tfch. ..2-/,ä3R. 
Hafer, i'.Tsch. .. 1'/- R. 
Erbsen/p.Tsch.- 4 R. 
Leinsaat, x-Tsch... 5 a6R. 

M a r k t  

Hanfsaat, j,. Tsch. 4R. 
Flachs, 4 B.,P-Brk. 26 R. 
Butter, gld /p.Pd. 5 R. 
Salz,S.UbeS, i>. Lst.77 R. 
— Lissabon, - - 75R. 
— Liverpool, - - 68R. 

Haringe,i>.Tonne 7. R. 

s p r e i s e . 
Ij Riga,  d. I.Marz 1850. 

Weizen/ i>r. '/z Tschwr. 23a K. 
Rogqen/pr. "/z - 115 K. 
Gerste/i'i--'/- - ^0K. 
Hafer, i'r. - 65 K. 
Erbsen, ̂ r. '/z - 110 K. 
Leinsaat/ xr. >z - 200 K. 

Hanfsaat,pr.^/zTschwt. I50K. 
Hanf, xr-Lpf 100K. 
Flachs / xr. Lpf 135 K. 
Butter, xr .Lpf 275K. 
Salz, fein, pi-.T.... 420 K. 

— grob, pr.T... 460 K. 
Häringe, pr.T 825K 

F 0 Zt d s - K 0 u r s e. 
Riga, den 1. Marz 1850. Verkäufer. Käufer. Livländ. PfandbriefeStieglitzische . . 

Verkäufer. 
1W'/. 

5pCt.Jnffriptionen1.u.2.Serie. . . . 105 — Kurland.Pfandbriefe kündbare . . . . 
5 pCt, Inskriptionen 3. u.4. Serie. . . . 1«1 — Kurland. Pfandbriefe auf Termine . . 101/2 

4 pCt.Jnftrivtionen Hope u.Komp. . . . 90 — 99 

4pCt .Jnstript.Stieglitz2., 3. u.4.Serie 88'/2 — Ehstland. Pfandbriefe Stieglitzischc . 99'/, 

Livländ. Pfandbriefe kündbare inSRbl. 101 — Bank-Billette 99/, 

Kaufe?. 

A k t i e n  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  

Primitiver Werth. 
Vankassign, JnSilder. 
Rdl. Nl'l.Kov. 
- 150^.— 
200 75 14z 
- 50 — 
500 142 85^ 
250 71 425 
200 57 14^ 
500 142 855 
200 57 14s 

Der Rufs,-Amerik. Komp,.. 
„ I.Russ. Feuerassekurnzk. 
„ St, Pct.Lüb.Dampffch. 
„ Mineralwasserkomp 
„ 2.Russ. Feuerassekurnzk. 
„ St. Petersb. Gaskomp. 
„ Baumwoll-Spinnereik. 
„ Lebens-Leibrciltenkomp. 

Käiif. Gemacht. Verkauf. 
Iii Elidellübel». 

— 230 — 
- 600 — 

4 3 z -  -
63 — 
280 — — 
77.V - — 

p r e i s e .  
1 8 t e n  F e b r u a r  1 8 5 0 .  

Primitiver Werth. 
Vaukassigii. In Silber. 

9N'l, " 

200 

Kauf. Gemacht. Verkaufe 

150 — „ Zarcwo-Nanufakturk 115 — — 

57 14z Zarsko-Selsch. Eisend.-K.. 72 — — 

50 — „ R.See-u.Flußassck.-K.... 60 62 — 
500 - „ Salamauder-Assck.'K..... 4l0 — 415 
250 — „ Wolga-Dampsschifff.-K... 2l0 — — 

200 — „ St. Ptrsb. Seid.-Manf.-K. — 

100 — „ S.-F -L.trnp.assk.Nadefhda — 98 — 
500 — K-z.Betr. d.Suks, Bcrgw. — — — 

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein großer Medianbogen. 
Der jäbrliche PränumcrationSpreis ist 3 Nudel Silber, über die Post 3'/. Rubel Silber. Man abonnirt in'Mitau bei dem beständigen 
Sekrelaire der Äurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause in der Swehthöfschen 
Straße), an den auch alle Briese. Geldsendungen und Beiträge zur Ausnahme in diese landwirthschastliche Zeitung unter der Adresse: 

an die Redaktion der Kurländischen landwirthschaftlichen Zeitung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen 
können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen gemacht werden. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  

Im Namen der Civil - Oberverwaltung der Ostsee-Provinzen: Hofrath de la Croix. 

5lo. 73. 
(Hierbei eine Extra-Beilage.) 



K u r l a n d i s ch e 
NandwirLhschaftlithe Mittheillmgen. 

6. 
oxvx H. V.^XVtv 

1850. 

G i l f t e r  J a h r g a n g .  

A m t l i c h e s .  

St. Petersburg. La ndwirth schaftliche 
A u s s t e l l u n g e n .  1 .  V o n  d e r  k a i s e r l i c h e n  
f r e i e n  ö k o n o m i s c h e n  G e s e l l s c h a f t .  —  A u f  A l l e r ­
h ö c h s t e n  B e f e h l  S e i n e r  K a i s e r l i c h e n  M a j e ­
stät wurde vor einigen Jahre»» der Grund zu landwirth­
schaftlichen Ausstellungen gelegt, welche schon in der 
kurze»? Zeit ihres Bestehens, einen unleugbaren Nutzen 
an den Tag gelegt haben. 

Im Bestreben den Willen des Monarchen zu er­
füllen, wird die Kaiserliche freie ökonomische Ge­
sellschaft zu St. Petersburg im Jahre 1850 eine land-

wirthschasrliche Ausstellung veranstalten, die sich 
schon der Allerhöchsten Genehmigung zu erfreuen 

hat. 

Der Nutzen solcher Ausstellungen bewährt sich durch 
die ersprießlichen Folge»», welche sie herbeiführen. Sie 
erzeugen nämlich Wetteifer, indem sie den Arbeitsamen 
belohnen, und Bohrung, indem sie gleichartige Ge­
genstände aus verschiedenen Gegenden, mit einander, 
zu vergleichen gestatten. Auch helfen sie dein aufmerk­
samen Beobachter einen prüfenden Blick auf den Zu­
stand der Betriebzweige zu werfen, wodurch die Mög­
lichkeit gewonnen wird, mit einiger Gewißheit auf die 
Mittel und den Wohlstand der Bevölkerung zu schließen. 
Desgleichen weisen die Ausstellungen auf die Oertlich-
keiten hin, welche entweder reich an Produkten des 
Ackerbaues sind, oder vorzüglichere Arten von Haus­
sieren besitzen, oder sich vorteilhaften Betrieben hin­
geben oder endlich durch erfolgreiche Behandlung 

roher Stoffe auf dem Wege der Fabrik-Industrie, ge» 
deihen und blühen. 

Die zu den Ausstellungen eingesandten Gegenstände 
offenbaren uns nicht blos die Entwickelungsstufe der 
Industrie, sondern leiten auch unvermerkt, durch eige­
nes Anschauen und dadurch gewonnene Ueberzeugung, 
zu bessern Verfahrungsarten und folglich zur Produk­
tion von Gegenständen eines höhern Werths. Die 
Werthbestimmung verschiedener, in Menge auf der 
Ausstellung vereinten, Erzeugnisse wird wahrscheinlich 
zur Ermittelung der Durchschnittspreise führen, wo­
durch ein allgemein und lang gehegter Wunsch in Er­
füllung gehen könnte. Außerdem werden, wie es von 

selbst sich versteht, sowohl Produeentcn, als auch Käu­
fer, sich um die ausgestellten Gegenstände sammeln, 
und dadurch erster»» die Mittel geboten, ihre Erzeug­
nisse abzusetzen und letztern aus unmittelbarer Quelle 
Rohstoffe, nach den auf der Ausstellung vorhandenen 
Mustern.,, zu erstehen und dadurch bedeutende Ausga­
ben zu ersparen, welche sollst im Handel bei Vermitte-
luug von Nebenpersonen, unvermeidlich sind. Der 
Ankauf von Naturalprodukten zu wohlfeilen Preisen, 
wirkt auf die Ermäßigung der Fabrikpreise und sichert 
und fördert hiermit den Absatz der Manufaktnriraaren. 
Endlich haben die landwirthschaftlichen Ausstellungen 
noch den Nutzen, daß sie auf die ländliche Betriebsam­
keit die Aufmerksamkeit des Publikums lenken und ihr 
dadurch Geldkapitale und intelligente Tbatkraftzuführen, 
welche ohne den Ausstellungen sich andern Wirkungskrei­
sen hingeben würden, die, wie es schon häusig der Fall 

ist, ohnehin bedeutend in Anspruch genommen werden. 
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Es unterliegt deshalb wohl keinem Zweifel, daß 
jeder aufgeklärte Producent sich zur Pflicht anrechnen 
wird, unmittelbaren Antheil an der landwirthschaftli­
chen Ausstellung zu St. Petersburg zu nehmen und 
durch Einsendung seiner Erzeugnisse sein Schärflein 
zum gemeinsamen Nutzen beizutragen. 

Dem zu Folge fordert das Komite der landwirth­
schaftlichen Ausstellung zu St. Petersburg alle Freunde 
der ländlichen Betriebsamkeit auf, ihre Produkte 
zur Ausstellung einzuschicken, welche in den letzten 
Tagen des September-Monats des Jahres 1850 

statt finden wird. 

2. Regeln für die Ausstellung landwirtschaftlicher 
E r z e u g n i s s e  i n  S t .  P e t e r s b u r g ,  w e l c h e  d i e  k a i ­
serliche freie ökonomische Gefellschaft im Jahre 

1850 veranstalten wird. 

§. 1. Auf Grundlage der Allerhöchsten Be­
fehle vom 9ten December 1842 und 23sten März 1845 
und in Folge der Zuschriften des Herrn Ministers der 
Reichsdomainen an den Präsidenten der freien ökono­

m i s c h e n  G e s e l l s c h a f t ,  S e .  K a i s e r l i c h e  H o h e i t  d e n  
Prinzen Peter von Oldenburg vom I7ten 
März und 25sten Oktober 1849, wird die Gesellschaft 
im Monat Septeniber des Jahres 1850 in St. Pe­
tersburg eine Ausstellung landwirtschaftlicher Erzeug­
nisse veranstalten. 

A. 2. Der Zweck dieser Ausstellung ist: Aufmun­
terung und Vervollkommnung der Landwirtschaft in 
ihren verschiedenen Zweigen, so wie der bäuerlichen Be­
triebsamkeit und der wirtschaftlichen Industrie 
überhaupt. 

§. 3. Zur Theilnahme an der Ausstellung werden 
sowohl Personen jeglichm Standes, als auch die 
Kronsanstaltcn aller Nessorts in den Gouvernements 
St. Petersburg, Pskow, Nowgorod, Olonez und 
Archangel, so wie im Großfürstenthume Finnland — 
aufgefordert; allein auch aus andern Gouvernements 
werden Einsendungen von Erzeugnissen angenommen, 
und zwar um so mehr, als eine Zusammenstellung von 
Gegenständen des Gewerbfleißes aus verschiedenen 
Theilen des Kaiserreichs nur nützlich und interessant 
seyn kann. 

Das Komite zur Anordnung der Ausstellung. 
Z. 4. Alle die Ausstellung betreffenden Geschäfte 

werden einem besonderen Komite übertragen, das unter 

dem hohen Schutze Sr. Kaiserlichen Hoheit deS 
Präsidenten und dem Vorsitze Sr. Erlaucht des Herrn 
Vice-Präsidenten der Gesellschaft, aus dem beständigen 
Sekretaire und 5, durch die Wahl zu bestimmenden, 

Mitgliedern der Gesellschaft besteht. 

§. 5. Außerdem wird die ökonomische Gesellschaft 
noch die Ministerien der Reichsdomainen, der Finan­
zen, des Innern und der Appanagen ersuchen, zum 
Komite, für die Zeit der Ausstellung, Beamte zu be­
ordern, die landwirtschaftliche Kenntnisse besitzen; 
auch wird sie die Chefs derverschiedenenGouvernements 
auffordern, den Adel zur Theilnahme an der Ausstel­
lung durch Deputirte einzuladen. 

§. 6. Desgleichen wird das Komite auch andere, 
in der Landwirtschaft oder in einem Zweige der länd­

lichen Produktion kundige Personen, in der Eigenschaft 
von Experten zur Abschätzung der Güte und des 
Werthes der eingesandten Gegeilstände, an der Aus­

stellung beteiligen. 
§. 7. Die Geschäfte des Komite's sind folgende: 

s) Entwerfung eines Reglements für die inneren An­
ordnungen der Ausstellung; 

b) Anfertigung von Cirkulairen und Einladungen zur 
Ausstellung; 

c) Empfangen und Abliefern der eingesandten Ge­

genstande; 
ä) Verfügungen während der Ausstellung; 
e) Eintragen in eigens dazu bestimmte Bücher der 

Namen der Einsender; 
f) Verausgabung der zur Ausstellung angewie­

senen Summen und Nechnungsablegung über 
dieselbe; 

ß) Zuerkennung von Belohnungen für Gegen­
stände, welche derselben würdig befunden werden; 

k) Abfassung einer ausführlichen Beschreibung der 
Ausstellung. 

§. 8. Das Komite hat einen besondern Schrift­
führer, einen Kommissair und einen Schreiber zu seiner 
Verfügung, die sämmtlich besoldet werden. 

§. 9. Zu den verschiedenen Ausgaben bei der Ein­
richtung der Ausstellung, zu den Prämien, zur Heraus­
gabe der Beschreibung, zu Publikationen und dergl., 
werden von der freien ökonomischen Gesellschaft 10090 
Rub. S. oder auch mehr, wenn es erforderlich seyn 
sollte, zur Verfügung des Komite's gestellt. 

§. 10. Außerdem steht es jedem Mitgliede der 
Gesellschaft, so wie anderen Personen frei, für be­
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stimmte Gegenstände aus eigenen Mitteln Prämien 
auszusetzen. 

§. 11. Für den Fall, daß über den Ursprung und 
die Zugehörigkeit irgend eines eingesandten Gegenstan­
des ein Zweifel entsteht, ist den« Komite, auf dessen 
Verlangen, eine schriftliche Beglaubigung vorzuweisen, 
die für Gutsbesitzer von den Kreis-Adelsmarschällen, 
für Reichs- und Appanagebauern von den Gemeinde­
vorstehern, für Privatbauern von ihren Herren und 
zwei benachbarten Gutsbesitzern und für andere Perso­
nen von ihrer Ortsobrigkeit ausgestellt seyn muß. 

§. 12. Dem Komite steht es zu, zur Anfertigung 
einer möglichst vollständigen Beschreibung der Ausstel­
lung von den Einsendern schriftlich und mündlich 
über die eingesandten Gegenstände nähere Kunde zu 
erbitten. 

Gegenstände der Ausstellung. 
Zur Ausstellung werden zugelassen: 

1 )  E r z e u g n i s s e  d e s  A c k e r b a u e s .  

§. 13. Hierher gehören allerlei Arten Getreide, 
Futterkräuter, Gemüse-, Oel-, Gespinnst-, Farbe-, 
Apotheker- und andere Fabrik- und Handelsgewächse. 

K. 14. Alle Sämereien in gedörrtem oder unge­

dörrtem Zustande und Gemüse, welche auf den Aeckern 
gezogen werden, müssen in Quantitäten zun, wenigsten 
von 1 Tschetwerik, und nicht über 1 Tschetwert, 
Grassämereien dagegen nicht unter einem halben Pude, 
eingesandt werden. Außerdem können Getreidearten 
auch in Aehren vorgestellt werden, aber nicht anders 
als in ganzen Garben, damit die Stärke der Aehren, 
die Länge des Strohes und die Art, wie die Garbe ge­

bunden ist, betrachtet werden können. 

§. 15. Die im vorstehenden §. über die erforder­
lichen Quantitäten der einzusendenden Erzeugnisse ent­
haltene Bestimmung erstreckt sich indessen nur auf die 
zunächst gelegenen Gouvernements; aus entfernteren 
Gegenden können jedoch auch geringere Quantitäten 

eingesandt werden. 

2 )  E r z e u g n i s s e  d e r  V i e h z u c h t .  

H. Ib. Die zur Ausstellung eingesandten Haus-

thiere, wie Arbeitspferde, Ochsen, Zucht- und Schlacht­
stiere, Milchkühe, Kälber, Rennthiere, Schafe, Zie­
gen, Schweine und allerlei Hausgeflügel, müssen von 
eigener Zucht und nicht gekauft seyn. 

K. 17. Jeder Besitzer kann zwei Exemplare jeder 
Thierart zur Ausstellung bringen. Die Kosten für die 

Fütterung der Thiere während der Ausstellung über­
nimmt die freie ökonomische Gesellschaft. 

3 )  E r z e u g n i s s e  d e s  G a r t e n b a u e s .  

§. 18. Früchte und Beeren aus Gärten und 
Treibhäusern, wie Birnen, Acpscl, Pflaume!,, Kir­

schen, Nüsse, Weintrauben, Feigen, Pfirsiche, Apri­
kosen, Stachelbeeren, Johannisbeeren, Himbeeren, 
Garten-Erdbeeren. Auch können Fruchtbäume mit 
Früchten, in Kübel und Töpfen, eingeschickt werden. 

4 )  E r z e u g n i s s e  d e r  B l u m e n z u c h t .  
§. 19. Zierpflanzen für Gärten, Zimmer und 

Treibhäuser. Auch Blumen-Bouquets werden an­
genommen. 

5 )  E r z e u g n i s s e  d e s  G e m ü s e b a u e s .  

A. 20. Arbusen, Melonen, Gurken, Kohl, Kar­
toffeln, Salat, Möhren (Vulkanen), Rüben, Beeten, 
Bohnen, Zwiebeln, Sellerie u. s. w.; Taback, Hanf 
und Hopfen, da solche in den nördlichen Gouverne­
ments vorzugsweise in Gärten gebaut werden. 

6 )  E r z e u g n i s s e  d e r  B i e n e n z u c h t .  
§. 21. Honig und Wachs, desgleichen auch Ho« 

nigwaben und Bienenstöcke. 

§. 22. Auch Herbarien aller oder eines an der 
Ausstellung betheiligten Gouvernements und Samm­
lungen der Kulturpflanzen der nördlichen Provinzen 
werden zur Ausstellung zugelassen; nur müssen solche 
Herbarien sorgfältig geordnet seyn und die Bodenarten, 
auf welchen die Pflanzen wachsen, so wie der Ort, 
wo sie gesammelt worden, genau angegeben fiyn. 
Auch Sammlungen von in Nußland wachsenden Holz­
arten in der Form kleiner Tafeln, mit Beibehaltung 
der Rinde und des Markes, so wie von Holzsamereien, 
können eingesandt werden. 

§. 23. Obgleich der Seidenbau den südlichen 
Provinzen des Reichs angehört, so dürfen demunge-
achtet auch aus den nördlichen Gouvernements, in 
denen die Erzeugung der Seide mehr des Vergnügens 
halber betrieben wird, Maulbeerbäume, Seidenraupen, 
Cokons und andere zu diesem Kulturzweige gehörige 
Gegenstände vorgestellt werden. 

7 )  E r z e u g n i s s e  d e r  g e w e r b l i c h e n  B e ­
t r i e b s a m k e i t .  

§. 24. Hierunter sind alle Gegenstände der länd­
lichen Betriebsamkeit in den verschiedenen Stufin der 
häuslichen Verarbeitung zu verstehen. Es werden 
daher nur solche Gegenstände angenommen, die 



von Gutsbesitzern oder Bauern verarbeitet worden, 

u n d  z w a r :  
§. 25. Produkte des Ackerbaues, als: 

Mehl, Graupen, gebackncs Brod; Mehl, Graupen, 
Sago und Syrup aus Kartoffeln; Zucker aus Runkel­
rüben; Lein- und Hanfgarn, Stricke, Taue, Schnüre, 
Netze und anderes Fischer- und Jagdgerät; Zwirn, 
grobe und feine Leinwand, gebleicht und ungebleicht. 

Tisch-, Hand- und Taschentücher, desgleichen gestreifte 
und gefärbte Leinenzeuge, bedruckte Leinen und Hanf-
gewebe; Lein-, Hanf- und andere Oele; Spiritus, 
Korn- und Kartoffelbranntwein, Bier und Kwaß. Ge­
dörrtes Hafermehl 

§. 26. Produkte der Viehzucht: Wolle, 
wollenes Garn, Bauerntuch, halbwollenes Zeug 
(nonni-Kii), Roßhaar, Borstel,, Leim, rohe Häute, 
bearbeitete Bocks- und Schafe felle, Pelze und Halb­
pelze, besonders lohgare, Lammerfelle; Stiefel; Fa­
brikate aus Horn und Knoche»; Handschuhe, Strümpfe, 
Filz, Filzsocken, Hüte, Gurten u. s. w. Gesalzenes 
und geräuchertes Fleisch, Butter, Kase, Eier (wobei 
die Art der Aufbewahrung besonders in Betracht kommt) 
Talg, Lichte, Seife, Stearin, Olein, gesalzenes 
Schweinefett u. s. w. 

§. 27. Milch und Schmand von den auf dem 
Viehhofe der Ausstellung befindlichen Kühen, wird 
täglich mit Bezeichnung desThieres und seines Besitzers 
ausgestellt und zugleich einer sorgfältigen Untersuchung 
unterworfen. 

Z. 28. Alle Produkte der Jagd und Fischerei, be­
sonders wenn sie von Landleuten gewonnen wurden, 
als: Haute und Felle wilder Thiere, getrocknete, 
geräucherte und gesalzene Fische; desgleichen medicini-
sche Blutegel. 

§. 20. Die Wolle muß in ganzen Vließen, das 
Roßhaar zu etlichen Mähnen und zwar bearbeitet und 
die übrigeil Gegenstände in einigeil Exemplaren zuge­
stellt werden. 

§. 30. Produkte des Gartenbaues und 
der Bienenzucht, als: Obst, Beeren, Pilze, so­
wohl getrocknet als auch eingemacht, Pastilla, Frucht-
und Beerensafte, Gesalzenes und 'Getrocknetes jeder 
Art; Pfefferkuchen, getrocknetes Gemüse, wie: Kohl, 
Erbsen, Bobnen, Spinat und dergl.; Meth, Wachs­
lichte und andere Gegeilstande aus Wachs. Dergleichen 
nach der Methode von Appert und Anderer lange Zeit 
hindurch aufbewahrte Victualien. 
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§. 3!. Erzeugnisse aus Holz: Holzarbeiten 

von Bauern, als: Räder, Krummhölzer, Kufen, Wa­
gen, Schlitten, Zuber, Eimer, Koffer, hölzernes Ge­
schirr, Bastschuhe, Matten, Lohe, Körbe, Theer, 
Harz, Pech, Pottasche, Terpentin, Holzkohlen und 
Böte. 

§. 32. Mineralische Produkte: Eisenerz, 
Eisen- und Stablarbeiten der Bauern, Nägel, Schnal­
len, Schlösser, Riegel, Hufeisen, Ofenspalte, Ofen­
türen u. s. w.; behauene Steine, Mablsteine, ge­
brannter Kalk, Gyps ?c., Ziegel, Dachpfannen, 
Töpfenvaaren, Fayence, Bouteillen- und Fensterglas. 

8 )  L a n d w i r t h s c h a f t l i c h e  W e r k z e u g e ,  M a ­
schinen u ill) Gerät he. 

A. 33. Pflüge, Socha's, Kossulä's, Eggen, 
Windigungsmaschinen, Dreschmaschinen, Spaten, 
Schaufeln, Rechen, Beile, Sicheln, Sensen, But­
terfässer uud überhaupt nützliche Geräthe der Land-
wirthschaft; Werkzeuge zur Flachs- und Hanfbearbei-
tung, als Flachsbrechen und Schwingen, Hecheln; 
Spinnrocken, Webestühle, Spindeln. Feuer-Lösch-
Apparale. 

F. 34. Modelle aller Gegenstände dieser Art, mit 
einer kurzen und attestirten Beschreibung derselben. 

0 )  M o d e l l e  v o n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  
G e b ä u d e n .  

H. 35. Diese Modelle müssen irgend einen beson­
dern Vortheil darthun, und nach bereits in Gebrauch 
stehenden Gebäuden, nicht blos nach Plänen oder 
Voraussetzungen des Erfinders verfertigt seyn; dahin 
gehören bequem eingerichtete ländliche Wohnuugs- unv 

Wirtschaftsgebäude, Vieh- und Hühnerhöfe, Darren, 
Ziegeleien, Schmieden und Mahlmühlen auf verschie­
dene Art in Bewegung zu setzen. 

§. 30. Den Modellen ist außer einer kurzen Be­
schreibung die Bescheinigung beizufügen, daß solche 
Gebäude bereits mit Nutzell bestehen. 

§. 37. Bei allen zur Ausstellung eingesandten 
Gegenständen muß der genaue Preis angegeben seyn, 
für den man sie am Orte ihrer Hervorbringung oder in 
St. Petersburg (in diesem Falle mit näherer Ortsbe-
zeichnung) erstehen kann. 

§. 38. Außerdem wäre es wünschenswert, daß 
mit den Feldfrüchten zugleich eine Probe des Bodens, 
auf dem sie gewachsen, eingesandt würde, wie auch 
eine möglichst kurze aber genaue Beschreibung der 
Wirtschaft, welche dieselben producirt hat. 
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§. 39. Sämmtliche auszustellenden Gegenstände 
dürfen nicht später als den Z5ten August dem Komite 

der Ausstellung überliefert werden; nur solche, die sich 
nicht lange halten, werden auch später angenommen. 
Die Haustiere dagegen sind in den letzten Tagen des 
August zur Ausstellung zu bringen; doch muß bis zum 
lsten Juli 1850 ein genaues Verzeichnis; über dieselben 
mit Angabe des Namens, der Art, Herkunft, des 
Wuchses und Altels, der Falbe, der Merkmale und 

der vorzüglichsten Eigenschaften, eingesandt werden. 
Von den übrigen Gegenständen, welche auf die Aus­
stellung kommen, ist hingegen in den letzten Tagen 

des August-Monats ein ähnliches Verzeichniß ein­
zureichen. 

§. 40. Zur Beurteilung der Brauchbarkeit der zur 
Ausstellung kommenden landwirtbschafilichen Gerät­
schaften und der Tüchtigkeit des Arbeitsviehes werden 
praktische Versuche angestellt werden. 

Prämien. 
Z. 41. Als Mittel zur Aufmunterung wird das 

Komite den Einsendern vorzüglicher Erzeugnisse vom 
Bauernstände sowohl, wie von andern Ständen, Be­
lohnungen zuerkennen, die in Medaillen, Geld, Atte­

staten, Geschenken u. s. w. bestehen werden. 

§. 42. Außerdem wird die Kaiserliche freie 
ökonomische Gesellschaft sich bei der Regierung ver­
wenden, daß Produeenten besonders bemerkenswerter 
Gegenstände mit Medaillen zum Tragen am Knopf­
loche, oder am Halse, oder mit Orden nach den Sta­
tuten des St. Annen- und St. Wladimirordens, -be­
lohnt werden. 

§. 43. Das Komite wird diejenige Produktion 
von Gegenständen vorzüglich aufmuntern, welche die 
Hauptbeschäftigung einer Gegend ist, oder deren 
Verbreitung von Nutzen für eine bestimmte Oertlich-
kcit seyn kann. 

§. 44. Bei der Zuerkennung der Belohnungen 
wird das Komite lediglich das Zeugniß der Experten 
zu Grunde legen, (siehe g. t,), welches auf besondern 
Taxationsblättern mit Angabe der Güte uud des Wer­
tes der Gegenstände, erteilt wird. 

Z. 45. Zu dem Ende wird jeder zur Ausstellung 
eingesandte Gegenstand, vor Eröffnung desselben, von 
dem Komite mit einer besondern Nummer versehen 
werden. Der Expert, dem der Name des Einsenders 
unbekannt bleibt, notirt seinen Ausspruch über den 
Gegenstand auf ein besonderes Taxationsblatt, welches 

eine gleiche Nummer wie der Gegenstand tragend, ohne 
Verzug dem Komite zugestellt wird, welches auf dem­
selben Tag und Stunde der Abschätzung anbemcrkt. 
Während der Ausstellung selbst aber wird auf jedem 
Gegenstande der Name des Einsenders stehen. 

A. 40. Die Komite-Mitgliederhaben genau darüber 
zu wachen, daß überall mit Ordnung, Gerechtigkeit 
und Unparteilichkeit veifahren werde. 

§. 47. Zur genauem Bestimmung werden die vor­
züglichem der ausgestellten Erzeugnisse in drei Katego­
rien geteilt, nämlich: in gute, sehr gute und 
ausgezeichnete; diese Abstufung wird zugleich 

zum Maßstabe bei der Erteilung der Prämien 
dienen. 

§. 48. Wer mehrere verschiedenartige Gegenstände 
einsendet, kann dafür mehr als eine Prämie erhalten; 
für mehrere Exemplare einer und derselben Sache wird 
indessen nur eine Prämie zuerkannt. 

§. 49. Die Zahl der auszuteilenden Medaillen 
ist unbeschränkt; sie wird durch die Güte der vorgestell­
ten Gegenstände und durch den Ausspruch des Komite's 
bestimmt werden. 

§. 50. Sämmtliche zuerkannte Belohnungen, nebst 
den mit der Unterschrift der Komite-Mitglieder verschem n 
Attestaten, werden im Lokale der Ausstellung und zwar 
g l e i c h  n a c h  d e m  S c h l ü s s e  d e r s e l b e n ,  v o n  S r .  K a i ­
serlichen Hoheit dein Präsidenten der Gesellschaft 
in einem feierlichen Akte verteilt werden. 

§. 51. Die Namen der mit Prämien gewürdigten 
Personen werden mit Angabe ihres Wohnorts in den 

Schriften der Gesellschaft, in der landwirthschaftlichen 
Zeitung, in den Zeitungen beider Hauptstädte und der 
Gouvernements, für welche die Ausstellung besonders 
gilt, so wie in der ausführlichen Beschreibung der Aus­
stellung veröffentlicht werden. 

§. 52. Den Gutsbesitzern bleibt es anHeim ge­
stellt, die Namen derjenigen ihrer Bauern oder Hofes-
leute, die bei der Produktion des eingesandten Gegen­
standes mitgewirkt haben, anzugeben, welche dadurch 
gleichfalls ein Recht auf Belohnung erhalten. 

§. 53. Landwirtschaftliche Schriften, gedruckt 
oder in Manuskripten, zu dieser Zeit der ökonomischen 
Gesellschaft zugestellt, werden später durchgesehen und 
die Autoren der für würdig befundenen Werke mit einer 

Prämie belohnt. 
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Aufsätze.  
Der Samenwechsel beim Weizen« 

„So wichtig es bei Lein und Hanf ist — sagt 
Di. Veit in Baiei-n — lange Stengel zu gewinnen, 

so wichtig ist cs beim Weizen, den Brand zu vermel­
den. Wie dort, wird auch hier der Zweck durch den 
Samenwechsel erreicht. Welche Ursachen des Weizen­
brotes auch angegeben werden mögen, immerhin 
bleibt gewiß, daß er in nassen und naßkalten Jahr­
gängen am meisten sich erzeugt, und daß insbesondere 
Nasse und Kälte und ein schneller Wechsel von der 
Wärme zur letzter» zur Zeit des Austriebes der Aehren 
aus dem Halme nachteilig einwirken. Samenbeizen 
in Menge sind vorgeschlagen und auch von vielen Land­
wirten mit mehr oder weniger oder keinem Erfolge 
angewendet worden. In einer Reihe von dreizehn 
Jahren, unter den verschiedensten Verhältnissen des 
Bodens, des Klima's und der Witterung habe ich mich 
überzeugt, daß nur der Samenwechsel mit Verläßlich­
keit den Weizen brandfrei erhält. — Im Frühjahr 1833 
hatte der einheimische gewöhnliche Weizen meiner Wirt­
schaft 35 Procent Brand und die Körner waren daher 
gar nicht verkäuflich. Auf demselben Felde trugen 
einige Beete Weizen von fremden Samen, der nicht 
die mindeste Spur von Brand zeigte. — Im Jahre 
1843, in welchem der Brand im Weizen und Spelz 
m ganz Schwaben ungewöhnlich verheerend war, blieb 
des Verfassers Weizen und Spelz von fremdem Samen 
und selbst in Partien, die der nassen Herbstwitterung 
wegen schlecht bestellt wurden, und wovon der Samen 
viele Afterkörner enthielt, durchaus ganz brandfrei, 
während der auf demselben Schlage gestandene Spelz 
von einheimischen Samen mindestens 15 Proccnt 
Brand hatte. — Die Gemeine Bödingen im Landge­
richtsbezirk Schwabmünchen hatte im Jahre 1841 durch 
Vermittlung des landw. Vereinskomite'sgegen 3V Schef­
fel Spelz von Rotenburg an der Tauber bezogen 
und unter eine Menge Gemeindegtieder zum Anbau 
verteilt. Die Erndte hiervon war nicht nur im Jahre 
1842 ausgezeichnet ergiebig, sondern auch in dem dem 
Brande günstigen Jahre 1843 ganz brandfrei, während 
aller Spelz daselbst von einheimischen Samen vom 
Brande gelitten hat. — Der Talaweraweizen galt 
lange für denjenigen Weizen, der vom Brande nichts 
zu leisen habe. Das gute Gedeihen und die brand­
freie Beschaffenheit in den ersten Jahren des Anbaues 
desselbelben war aber nur die Folge des Samenwechsels; 

denn der Brand zeigte sich, je nach der Beschaffenheit 
der Witterung und der für den Weizenbau niehr oder 
weniger geeigneten Gegenden auch bei dieser vortreff­
lichen Weizengattung bald früher, bald später. Ich 
habe mich bei wiederholten Beobachtungen überzeugt, 
daß Weizen von fremden, Samen nachgezogen wenig­
stens bis zum dritten Jahre von der ersten Aussaat an 
brandfrei und in sichtbar größerer Vollkommenheit als 
der einheimische sich erhält. Im vierten Jahre geht er 
nicht nur von seiner ursprünglichen Beschaffenheit merk­
lich zurück, sondern wird, wenn auch noch schwächer 
als der einheimische, doch schon von. Brande befallen. 
Bei Weizen wird daher alle 4 bis 0 Jahre ein 
Samenwechsel von gutem Erfolge seyn. — Die be­
rühmten englischen Weizensorten hatten ihren durch 
besseres Gedeihen erworbenen guten Ruf größten Theils 
nur dem Samenwechsel zu verdanken. Nach wenigen 
Jahren waren sie akklimatisirt und ihre ursprünglich 
bessern Eigenschaften verschwunden oder doch merklich 
geändert. Gewöhnlich wählt man beim Wechsel mit 
bestem Erfolg den Samen aus Gegenden, in welchen 
der Weizen vorzüglich gedeiht, für Gegenden, die dem 
Weizenbau weniger zusagen. Aber auch Weizen auf 
trockenen, lockern, für Weizen nicht geeigneten Lände-
rnen gebaut, gedeiht auf Lehmboden einer fremden 
Gegend vortrefflich. So wurde früher mehrere Jahre 
hindurch der ganze bedeutende Winterweizenbedarf fü? 
ein Landgut bei Neuburg an der Donau mit Lehm­
boden vom hiesigen (Schleißheimer) Königl. Staats­
gut, dessen Boden als kalkkiesig und gering bekannt ist, 
bezogen und mit den günstigsten Erfolgen angebaut. — 
Der Schleißheimer Sommerweizen erfreut sich gleicht 
falls des vorteilhaftesten Rufes, weil seine Körner 
auf dem trockenen, kalkartigen Boden sehr konsistent 
und mehlreich werben, und daher, namentlich in feuch­
ten Gegenden, oder auf Lehmboden angebaut, eine 
starke Triebkraft entwickeln und große Erndte geben. — 
Weizen vom Lehmboden des Staatsgutes Weihen­
stephan auf den Schleißheimer Felder» ausgesäet, 
wächst besser als der hier gezogene und umgekehrt 
kommt der hiesige in Weihenstephan besser fort als der 
dort einheimische." 

Diese Mittheilungen des Herrn I)r. Veit erinnern 
an die bezüglich des Brandes im Weizen mitgeteilten 
Erfahrungen, wonach vorjähriges Saatkorn den Brand 
im Weizen verhindere. In der Versammlung eines 
landw. Vereins ward hierüber debattirt und das Re­
sultat in Folgendem ausgedrückt: 
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„Alle, welche ssch über die Frage aussprachen: Ist 
es vorteilhafter, alten oder neuen Weizen zu säen, 
und wird der Brand (Steinbrand) durch alten Saat­
weizen verhütet? bejaheten letzteres und hatten über­
haupt von altem Saatweizen die besten Erfolge ge­
habt. Einige ließen den Weizen ungedroschen über-
liegen, Andere bewahrten ihn in großen Haufen mit 
Rapsschoten oder Häcksel gemengt, wobei er nicht um­
gestochen zu werden braucht, noch Andere ließen ihn 
ohne Weiteres auf Kornböden überliegen. — Nach al­
len beigebrachten Erfahrungen ist dieser Wechsel, und 

zwar von leichtem auf schwerem Boden und umgekehrt 
zu empfehlen." 

Wenn wir nun auch dem Wechsel des Saatwei-

zcns an sich schon nach andern altern Erfahrungen 
gute Wirkungen zugestehen müssen, so möchten doch 
wohl die vom Herrn vi-. Veit mitgetheilten Erfahrungen 
von dem Zurückbleiben des Brandes hauptsachlich dar­
auf beruhen, daß immer nur vorjahriger Saatweizen 

in Gebrauch kam. Denn bei der Beziehung fremden 
Samens wird man wohl selten ein anderes als vorjäh­
riges Erzeugniß erhalten, indem neuer Weizen dazu 
selten, und dann spät und nach vollendeter Austrock­
nung zur Disposition kommt. Diese völlige Anstrock-
»ung wird aber dem neuen Weizen die Qualität des 
vorjährigen verschaffen. Wenn man aber in den fol­
genden Jahren seinen Saatbedarf schon von der selbst-
erbauten Art bezogen, dann wird man es mit der voll­
kommenen Au?tlocknung, besonders wenn die Erndte 

bei ungünstiger Witterung vollzogen werden mußte, 
nicht so genau genommen und dadurch den Brand be­

günstigt haben. Das bloße Wechseln des Samens 
wird den Brand nicht verhüten, sondern nur dann 
hierauf nützlich wirken, wenn man dabei nicht nur 
völlig gesundes, hartreif geärndtetes Korn in völ­
lig ausgetrocknetem Zustande, also am besten von 
der vorjährigen Erndte bekommt. Dagegen ist es 
für das sonstige Gedeihen des Weizens gewiß er­
sprießlich, wenn man ihn aus Verhältnissen bezie­
hen kann, die der vollkommenen Qualität desselben 
günstiger sind, als der eigene zu bestellende Boden :c. 

K. 

M e t e o r o l o g i s c h e s .  
Witterungsmuthmaßungen nach Hörschels Theo­

rie für den Sommer 
Wenn hier gesagt ist für den Sommer 1850. so mrß man sich 

daran erinnern (vgl. unsere Kurl, landw. Mitteilungen 1847 No. 2 

Seite 15) daß diese Theorie daS Jahr in zwei Hälften thcilt. den 
Winter vom 15ten Oktober nach dem neuen Gregorianischen Kalen­
der, d. i. 3ten Oktober nach dem alten Julianischen Kalender, bis 
zum 5/5 April; den Sommer vom April bis zum ^/,5 Ok­
tober. Am 3ten April dieses Jahres beginnt also für uns der meteo­
rologische Sommer. Die letzte Phase unseres meteorologischen Win­
ters, am 31sten März um 2 Uhr 22 Minuten Abends, bringt die bis 
zum 7ten April geltende Muthmaßung „Schon und milde"; 
da aber am 3ten April schon der meteorologische Sommer eintritt, 
so wird sie streng genommen nur bis zum 3ten April ihre eigentliche 
Geltung haben können, und um diesen Tag herum ein Wechsel be­
ginnen, den die Herschelsche Theorie dies Mal mit der Mutl maßung 
„Veränderlich" bezeichnet, denn eine Sommer-Mondsphase die 
um 2 Uhr 22 Minuten Abends eintritt, bringt: „Veränderlich". 
Das schöne und immer milder werdende Wetter vom 23sten März bis 
zum 3ten April wird in regnerisches, das bis zum 22sten April an­
halten wird, übergehen. In dieser Zeit wird denn wohl auch der 
Eisgang in unserer Aa und Düna erfolgen. Suchen wir uns. aus 
den unten nachstehend tabellarisch gefaßten Muthmaßungen. nach den 
Mondsphasen ein Bild unseres zu erlebenden Sommers zu entwerfen, 
in allgemeinen, charakteristischen Zügen, denn wer alle die auf Ue 
Witterung einwirkenden, bestimmenden Einflüsse kennt und berücksich­
tigt, wird vernünftiger Weise nicht mehr verlangen — so dürfte eS 
folgendes sevn: Nach der bis zum 22sten April anhaltenden regnerischen 
Zeit, tritt, vier Phasen hindurch, bis zum 22sten Mai, schöne, daö 
heißt trockene Witterung ein; Nachtfröste, wenigstens bedeutende, 
stehen nicht zu erwarten. Diese fällt auf die 14te, 13te, lZte, l lte 
und Ivte Saatwoche. Vom 22ften.Mai bis 26sten Juni vielleicht 
auch 27sten Juni, denn es hängt davon ab. ob bei der am Lösten 
Juni um 7 Uhr 33 Minuten Abends eintretenden Phase N., v. oder 
8., 8W.-Wind weht, in welchem erstern Falle schöne trockene Wit­
terung anhebt — wird im Allgemeinen Regen und überhaupt verän­
derliches Weteer herrschen, mit der einzigen Pause vom 4ten bis 12ten 
Juni, die sich als eine trockene, warme Zeit erweisen dürste. Vom 
22sten Mai bis 2vsten Juni ist die Zeit der 9ten, 8ten. 7len und 
6ten Saatwoche, die beendete Pause vom 4ten bis I2ten Juni siele 
auf die 7te Saatwoche. Vom 2t)sten, vielleicht aber erst vvm 27slen 
Juni bis zum 4ten Juli, also vieleicht mit der 5ten, gewisser mit 
der 4ten Saatwoche, ist schönes trockenes Wetter zu hoffen, das wäre 
eine gute Heuzeit für Diejenigen, welche die Pause vom4ten bis I2ten 
Juni etwa nicht benutzt hätten. Für die Badenden zeigen sich vom 
4ten Juli bis zum 26sten Juli keine besonders günstigen Aussichten, 
denn vom 4ten Juli bis 26sten Juli ist die Witterung veränderlich, 
regnigt, windigt; erst dann bis zum 18ten August folgt eine schöne, 
trockene Witterung. Vom 18ten August bis 16ten September beißt 
es stets Wind. Regen, Veränderlich. In diesem letzten Tbeile des 
Sommers herrscht also Feuchtigkeit und Wind vor. Am löten Sep­
tember weist die eintretende Pbase auf schöne trockene Witterung bin. 
so auch die vom 23sten September bis zum Isten Oktober, und so 
endet dieser meteorologische Sommer. In die um 4 Ubr 5 Minuten 
Morgens eintretende Phase, die Ziegen verkündet bis zum 8ten Okto­
ber. fällt schon am 3ten Oktober, d. i. den löten Oktober, der An­
fang des meteorologischen Winters und bringt daS erste Schneegestö­
ber. Schnee und Sturm. Dies wäre das allgemeine Bild unseres be­
vorstehenden diesjährigen Sommers; das Specicllere ergiebt die fol­
gende Tabelle. 
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April 7. K 1 1 U 42' Morg. bis !4. Häufige Regen­
güsse. 

„ 14. G 0 U. 55' Abends bis 22. Sehr regnerisch. 
22. C 0 U. 20' Morg. bis 30. Schön. 

„ 30. G 0 U. 44' Morg. bis 6. M^i. Schön. 

Mai 0. K 3 U. 27'Abends bis >4. Schön. 
14. O 1 U. 53' Morg. bis 22. Schön. 
22. C 5U. 21'Morg. bis 2V. Regen. 

^ 20. G 8 U. 54' Morg. bis 4. Juni. Verändert. 

Juni 4. D 11 U. 57' Abends bis 12. Schön. 
12. <Z) 3 U. 45' Abends bis 20. Veränderlich. 

" 20. C 7 U. 33' Abends bis 27. Schön , wenn 
oder 0. während des Eintritts der Phase 

weht; dagegen Regen, wenn 8. oder . 
„ 27. S 4 U. 2' Abends bis 4. Juli. Schön. 

Juli 4. A 8 U. 10'Morg. bis ! 2. Veränderlich. 
„ 12. E) 0 U. 50' Morg. bis 20. Wind u. Regen. 
„ 20. C 0U. 51'Morg. bis 20. Wind u. Rcgen. 
„ 20. G 11 U. 8'Abends bis 2. August. Schön. 

Aug. 2. A 7 U. 21' Abends bis 10. Schön , rrenn 
55. oder 0. während des Eintritts der Phase 
weht; dagegen Rcgen wenn 8. oder 8VV. 

„ 10. E) 10 U. 40' Abends bis ! 8. Schön. 
„ 18. C 3 U. 53' Abends bis 25. Veränderlich. 
„ 25. G 7 U. 3'Morg. bis I. September. Wind 

und Regen. 
Spt. 1. A 0 U. 50'Morg. bis 9. Veränderlich. 

„ 0. G 2 U. 15'Abends bis 10. Veränderllch. 
10. C N U. 28' Abends bis 23. Schön. 

„ 23. G 4 U. 31'Abends bis 1. Oktober. Schön. 
Okt. I. K 4 U. 5'Morg. bis 8 Regen. 

Libau, d 9. Marz. 1850. 
Weizen, i'-Tsch ... LsK'/zR. 
Roggen, i'.Tsch -. 3'/, -.3^ R-
Gerste, ,>-Tsch. ..2-/,5 3 R. 
Hafer, t'-Tsch. .. 1'/- R. 
Erbsen, p.Tsch.... 4 R. 
Leinsaat, i>.Tsch.. . 5 i»6R. 

M a r k t  

Hanfsaat, x.Tsch. 4R. 
Flachs, 4 B.,?-Brk. 26 R. 
Butter, glb ,x.Pd. 5 R. 
Salz,SUbeö, i>. Lst. 77 R. 
-Lissabon, - - 75R. 
— Liverpool, - - 68R. 

Haringe,i>.Tonne7. R. 

s p r e i s e . 
Riga, d. IS.März 1850. 

Weizen, i>r.'/»Tschwt. 260 K. 
Roggen, pr.'/z - 125 K. 
Gerste, pr.'/z - 100 K. 
Hafer, pr. '/z - 70 K. 
Erbsen, pr.'/z - 125 K. 
Leinsaat, pr.'/z - 250 K. 

Hanfsaat, i> r. ̂  zTsch > vt. 15 0 K. 
Hanf, l'r-Lpf 100 K. 
Flachs, I"-. Lpf 200 K. 
Butter, pr.Lpf 300 K. 
Salz, fein, i-i-.T.... 420 K. 

— grob, z>r.T... 460 K. 
Häringe, j>i. T 825 K 

F o 
R i g a ,  d e n  1 5 .  M ä r z  1 8 5 0 .  

b pCt. Inskriptionen I.u.2. Serie .... 
5 p C t  J n f f r i v t i o n e n  3 .  „ . 4 .  S e r i e  . . . .  
4p(5t.InffrivtioricnHvveu.Konip. . . . 
4p(5t.Jnffript.Stieglitz2., 3. u.4.Serie 
Livland. Pfandbriefe kündbare in SRbl. 

n d s - K o u r s e  
Verkäufer. 

105 
101 
80 
88'/-
101 

Käufer. 
Verkauf»-. Käufer. 

Livland. PfandbriefeStie.!lil>)ische . . . 100-/. „ 
Kurländ.Pfandbriefe kündbare — 

Kurland. Pfandbriefe auf Termine . , 101-/2 -
99 — 

Ehstländ. Pfandbriefe Sticglitzische . . 99'/z — 
S9'/2 " 

A k t i e n  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  

«primitiver Werth. ^ . 
Ii'Siltcr. Kauf. Gemacht. Verk.nis. 

RtN ^!l> Kov. . I" Litt'errndet». 
- 150^— Der Russ-Amcnk. Komp .. — 230 — 
200 75 144 I.Russ. Feucrassekurnzk. 570 — 
— 50 — „ St Pct.Lüb.Dampfsch. — — 

500 Z42 855 " Minerakvasserkomp — — — 
250 71 425 2.Russ, Feucrassckurnzk. 45z— — 
20» 57 14^ " St. Pctersb. Gaskomp. 64 — — 
500 142 85^ „ Baunnvoll - Spinncreik. 292 — 300 
200 57 I4i „ Lebens-Leibrentenkomp. 82^83 — 

p r e i s e .  
2 4 s t e n  F e b r u a r  1 8 5 0 .  

Primitiver Wertli. 
Va»k.,„ign. In SiUcr. 

Nl't. Rll. >!vp. 
525 150 — 

Käuf. Teniaclit. Verknt.^ 

. . .  " ^ i ' i s " - —  
— 73 

Zarcwo-Manttfakknrk. 
200 57 14^ „ Zarsko-Selsch. Eisend-K.. 72 
—  5 0 —  „  R . S c c - u . F ! u f i a s s c k . - . K . .  6 1  —  
— 500 - „ Salamander-Assck.'K 4!5 — 
— 250 — „ Wolga-Dampfschifff-K... 2W — 
— 200 — „ St.Ptrsb.Seid.-'Wanf.-.^. — — 
— 100 — „ S.-.F-L-tmp.assk.Nadcshda — S8 
— 500 — „ K Z.Bctr. d. Euks Bergw. — — 

4 l 5  

Von dieser landwirtschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein großer Median bogen. 
Der jährliche PränumerationöpreiS ist 3 Rubel Silber, über die Post 3'/, Rubel Silber. Man abonnirt in'Mitau bei dein beständigen 
Serretaire der Äurländischen ökonomischen Gesellschaft. Henri Äollegienrath v. Braunschweig i in dessen Hause in der Sivehti'össchen 
Straße), an den auch alle Briese, Geldsendungen und Beiträge zur Ausnahme in diese landivinhschafrliche Zeitung unter der Adresse: 
..an die Redaktion der Äurländischen landwirthschastlichen Zeitung in Mi lau" eingesandt werden. Bestellungen 
können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen gemacht werden. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  

Im Namen der Civil - Oberverwallung der Ostsee-Provinzen: Hofrath de ta Crotx, 



K u r l ä n d i s c h c  
Nandwirthsehsftliehe Mittheilungen. 

7. 1850. 

E i l f t e r  J a h r g a n g .  

/>!« »«o?,«//<>/«? Äs»' <?ese//se/»«/Z! am 

k. /Vonne^slaK) ?«M 5 / /»-

A u f s ä t z e .  

Die Swittensche Dreschmaschine. *) 
Da in diesen landwirthschastlichen Mittheilungen 

No. 22 in dem Aufsatze „über Maschinenbau und 
Landwirthschaft" die Kroskill-Ransome'sche Dreschma­
schine sehr getadelt, ja sogar deren Ankauf ganz abge-
rathen wurde; wäre es Zeit die Swittensche Dreschma­
schine wieder in Erwähnung zu bringen. Nachdem sie 
das dritte Jahr hier im Gebrauche ist, hat sie zwar 
einige Verbesserungen erlebt und bedarf deren auch fer­
ner, denn sie ist noch keineswegs vollkommen gut 

(was überhaupt schwerlich je von einer Maschine wird 

*) Um Mißverständnissen vorzubeugen, als ob dieser vorliegende 
A u s s a t z  g e g e n  d e n  A u s s a t z  „ D e r  M a s c h i n e n b a u  u n d  d i e  
Landwirthschaft" in unsern Mitteilungen 1849 No. 22 Seite 
172 und ff gerichtet sey und ihn faktisch widerlege, diene hier die so? 
gende Bemerkung. In dem Aufsatz: „Der Maschinenbau" u. s. w-
ist nur ein Princip entwickelt, dem dieser vorliegende Aufsatz nicht 
nur nicht widerspricht, sondern bestätigt. Das Princip behauptet, 
daß in unserer Landwirthschaft sich nur diejenigen Maschinen werden 
Geltung verschaffen können, welche von der einfachsten Konstruktion 
wären, so daß sie aus dem Lande von jedem Schmidt oder Zimmer­
mann leicht angefertigt oder mindestens wieder hergestellt werden 
könnten. Nun gehört aber die Swittensche Dreschmaschine nach der 
Beschreibung wie sie zuerst in unsern Mittheilungen pro 1847 No. 2 
Seite 10 nebst beigefügter Zeichnung gegeben wurde, in die Kathe-
gorie der letztem, denn es heißt dort zuletzt: Diese Maschine hat 
demnach bei einer zweckmäßigem Zusammenstellung, sestern Beschaf­
fenheit und leichtern Reparatur noch den großen Vortheil der Wohl­
feilheit; indem sie nur den dritten Theil der Schottischen und um 17 
M. weniger als die Ransomesche und Heckersche kostet. Der Ver­

gesagt werden können) sie giebt aber schon ziemlich 
zufriedenstellende Resultate. 

Die Drescher versammeln sich Abends, legen sich 
zur Ruhe, beginnen im Winter um 1, im Sommer 
um 3 Uhr Morgens die Arbeit und haben sie, mit 
Beihülfe von vier Pferden (die nicht gewechselt werden) 
in vierzehn Stunden beendet. In dieser Zeit sind zwei 
Hitzriegen s circa 12 Schock Roggen ausgedroschen und 
wieder mit neuem Getreide vollgesteckt, das Korn rein 

in die Klethe und die Hälfte des Strohes in die Scheuern 
geführt. Das Verwahren des Strohrestes und des 
Kaffes bleibt zum andern Tage, wozu viel Leute er­

forderlich. Bei der alten Dreschart wurden wöchentlich 

fasser fand aber auch die Ransomesche Dreschmaschine für unsere Land­
wirthschaft nicht praktisch, eben so wenig als eine transportable, und 
schlug daher den einzig richtigen Weg ein, — ganz im Geiste des 
Princips. — die Ransomesche Konstruktion zwar im Allgemeinen 
beizubehalten, sie aber möglichst zu vereinfachen und wohlfeiler zu 
machen, so daß sie hier geschmiedet und leicht reparirt werden könne. 
Sein Verfahren ist ihm glücklich gelungen, und seine Aufgabe hat er 
rühmlichst gelöst. Dafür legt der vorliegende Aufsatz ein Zeugniß 
ab, — und dadurch zugleich auch für die Nichtigkeit unseres aufge­
s t e l l t e n  P r i n c i p s  i n  d e m  A u s s a t z  „ D e r  M a s c h i n e n b a u "  : c .  —  
Daß nicht noch größere Einfachheit und größere Wohlfeilheit zu errei­
chen sey, wird Niemand in Abrede stellen; wir erinnern nur an un­
sere „Walze". Von dieser Walze giebt es mehrere Modifikationen, 
und wir fordern im höchsten Interesse der Landwirtbschaft, den ge­
ehrten Herrn Verfasser auf. uns in einem ausführlichen Aufsatze eine 
belehrende und durch eine Zeichnung veranschaulichte Darstellung 
dieser Walze, ihrer Modifikationen und ihrer Leistungen, zu geben. 
Es wäre das eine sehr verdienstliche Arbeit, und Niemand dazu ge­
eigneter als. der geehrte HerrVerfasser. R. 
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fünf Riegen mit 63 Arbeitern leer geschafft, jetzt mit 
der Maschine: sechs Riegen mit 51 Arbeitern, mithin 
1 Riege mehr, bei Ersparniß von 12 Arbeitern, und 
selbst diese Leute-Anzahl könnte noch gemindert werden, 
denn zur Bedienung der Maschine reichen zur Noth 
v aus, natürlich bei verhältnißmäßig vermehrtem Zeit­
aufwands Vier Pferde wurden bei dem bisherigen 

Walzen-Dreschen auch benutzt, deshalb sind diese nicht 
zu rechnen. Da die Maschine zum großen Theile aus 
Holz und geringem Eisenwerke besteht, kann sie, unter 
sorgfaltiger Aufsicht eines vernünftigen Aeltesten nur 
einer zeitweiligen schnell zu beendenden Reparatur un­
terliegen , zu der ein guter Müller und Schmied befä­
higt sind, und waren nur die Metalllager und die, 

nach einigen Jahren etwa abgenutzten kleinen, eisernen 
Kammräder und Achsen aus der Stadt zu besorgen. 
(Wenn eine, nach derselben Theorie konstruirte Ma­
schine bei ihrer Anfertigung einen oft unbedeutend schei­
nenden Fehler in dem Mechanismus erhalten, daher 
immerwährenden Reparaturen unterliegt und doch nie, 
auch nur mittelmäßig ihren Zweck erfüllt; — so kann 
dies Uebel nicht der Maschine, sondern muß dem Bauer 
derselben zur Last geschrieben werden). 

Der bei der Maschinenthätigkeit sich entwickelnde 
Staub ist hier nicht erheblich und verursacht nur zweien 
Arbeitern größere Beschwerde, die ja abgewechselt 
werden können, dies aber für gewöhnlich nicht verlan­

gen. Während zweijähriger Nutznießung der Maschine 
ist, außer einem Paar unbedeutenden, fast absichtlich 
herbeigeführten Fingerquetschungen, nicht ein Mensch 
dabei verunglückt. Wenn von dem Bedarf an Oel und 

Fett zum Schmieren der Maschine, das, in den Abend­
stunden ersparte Beleuchtungsquantum abgezogen wird, 
ergiebt sich eine geringe jahrliche Unkosten-Vergrößerung, 
zu dieser die nöthig gewordenen Reparaturen und die 

Renten für das, bei Anschaffung der Maschine ausge­
legte Kapital, nebst der Abnutzung desselben addirt, 
wird solcher Verlust schon durch den Gewinn der erleich­
terten Arbeit und der größern Sicherheit vor Feuersge­
fahr und Diebstählen — doppelt aufgewogen. Das 
um Dachdecken erforderliche Langstroh wird wie früher 
hier nebenbei durch den Handdrusch erzielt. Unter dem 
aus der Maschine gekommenen Strohe, finden sich bis­
weilen wohl auch Aehren mit Körnern; — welcher 
Schaden, nach mehrfältigen genauen Proben, aber 

nur bei dem schlechtesten Gewächse sich höchstens bis 
gegen vier Procent herausgestellt hat. Wäre aber in 

dem, durch die gewöhnliche Dreschart gewonnenen 

Strohe gar kein solches Aehrchen mit Körnern zu 
ermitteln? — Jeder praktische Landwirth wird, bei der 

strengsten Aufsicht, täglich Gelegenheit haben sich von 
dem Gegentheile zu überzeugen. 

Niemand kann in Abrede stellen, daß der kräftige 
Handflegeldrusch für den Korneigenthümer der vortheil» 

hafteste sey. Dem ungeachtet ist er in den meisten Gü­
tern hier in Kurland aufgehoben und durch die Walzen 

ganz oder doch zum größten Theile ersetzt, um den 
Leuten eine Erleichterung zu schaffen. Das Handflegel­
dreschen — wie es eigentlich vollführt werden sollte, 
erfordert aber, vorzüglich bei dem gewöhnlichen Machts­
betriebe — wo den Menschen nicht vergönnt wird, 
des Tages Last und Hitze während eines Stündchens 
erquickenden Schlafes zu vergessen — den größten 
Kraftaufwand, und die Anstrengung bei dieser Arbeit 
kann nur derjenige richtig beurtheilen, der selbst den 

Dreschflegel zur Hand nahm und mithalf! 

Es wird gewünscht: „daß Männer von Befähi­
gung mit einer weitern Vervollkommnung der bisherigen 

Maschinen sich beschäftigen." — Wer kann solches 
wohl am gründlichsten als der Landwirth selbst?! 
Doch dazu gehört der Muth und gute Wille: — nach 
seinen Vermögens-Verhältnissen — sich Maschinen, 
sollten sie auch für's Erste etwas fehlerhaft seyn — 
anzuschaffen, mit Ausdauer sie zu beobachten und um­
zuändern, bis sie endlich durch einen günstigen Erfolg 
Mühen und Ausgaben belohnen. Will aber ein jeder 

der Herren Gutsbesitzer erst auf die Versuche seiner 
Nachbaren warten, um aus den Ergebnissen derselben 

Vortheile für sich zu ziehen, seine Gedanken einzig der 
höchst-möglichsten Geldrevenüen des gegenwärtigen 
Jahres weihen und das kleinste der Zukunft zubringende 

Opfer scheuen; — so muß ja der, nur durch die Er­
fahrung zu gewinnende Fortschritt unterbleiben, und die 
Landwirthschaft kann nie zu einem höhern Standpunkte 

gelangen! 

Dank sey es der Regierung, daß sie durch Errich­
tung und Vervollkommnung der Land-Volksschulen für 
die geistige Ausbidung des Bauern Sorge trägt, doch 

der edle Zweck: dadurch auf die Verbesserung des Acker­
baues zu wirken, blieb bis hierzu unerreicht; indem 
fast immer die besten Köpfe, von ihren schweren Arbei­
ten und aus ihrer knechtischen Lage sich nun losmach­
ten und in den Städten niederließen. 

Solche Einbußen hat der Landbau, bei der zuneh­
menden Bildung und Freiheit der Leute mit jedem neuen 



— 51 — 

Jahre mehr zu erwarten, und es könnte endlich ein sehr 
empfindlicher Mangel an guten Arbeitern auf dem 

Lande entstehen. 

Daher wäre es wohl eine zeitgemäße Aufgabe: 
die Gründung der Maschinen — wenn sie auch für 
den Augenblick keinen pekuniären Nutzen sichern, son­
dern nur die Handarbeiten so viel wie möglich erleich­
tern — zu empfehlen, nicht aber davor zu warnen! 
Auch der mit größern Kenntnissen begabte Bauer wird, 

wenn er bemerkt, daß sein Herr sich bemüht und keine 
Kosten spart, die Arbeitsbeschwerden ihm zu ermäßigen, 
und vorzugsweise ihm auch eine freundlicheBehandlung 
angedeihen läßt, — seine Stellung nicht für zu niedrig 
erachten; sondern mit Freuden das Gewerbe seines 
Vaters fortsetzen. Dann beginnt der blühendste Lenz 

der Landwirthschaft, verheißend reiche Erndtenü 

A l e x a n d e r  L i n d e m a n n .  

Resultate der Wiesenberieselungen und 
Fortschritte der Wiesenkultur im 

Jahre S84V. 

Der Futtergewinn welchen die Berieselungen in die­
sem Jahre gewährten, ist größten Theils geringer als 
der im vorigen Jahre, denn nur von einigen Beriese­
lungen ist eine reichlichere Ausbeute erzielt worden; 
im Allgemeinen war die diesjährige Heuerndte viel 

schwächer als die vorjährige. Sucht man zu erforschen, 
durch welche Ursachen eine mindere Ergiebigkeit herbei­
geführt worden, so wird man finden, daß, da dieser 
Sommer mehr zu naß als zu trocken war, welche 
Witterung aber dem Graswuchse besonders zusagt, le­
diglich dem späten Eintritte des Frühjahrs und der an­
haltenden rauhen und kalten Witterung die Schuld bei­
zumessen ist, denn dadurch wurde der Eintritt der Ve­
getationsperiode verspätet, und zwar nicht allein bei 
dem Graswuchse, sondern auch bei jeder Fruchtgattung, 
und da die rauhe und kalte Witterung anhielt, so war 

nur ein sehr langsamer Fortschritt des Wachsthums 
möglich, daher war das Gras zur Mähzeit noch nicht 
bis zu seiner nöthigen Größe ausgewachsen und deshalb 

ist es einleuchtend, daß, wer früh oder zur gewöhnlichen 
Zeit seine Wiesen hat mähen lassen, einen geringeren 
Ertrag hatte; diejenigen aber, welche das völlige Aus­
wachsen des Grases abgewartet, haben, wenn auch 
gerade nicht einen Mehrertrag dadurch erreicht doch er­
langt, daß zwischen der dies- und vorjährigen Heu-

Erndte entweder kein oder nur ein ganz geringer Un­
terschied ist. 

Es ist also von großer Wichtigkeit, daß man mit 
dem Mähen der Wiesen nicht eher beginnt, als bis 

der größte Theil der Gräser völlig ausgewachsen ist, 
denn unausgewachsene Gräser vermindern nicht allein 

die Quantität sondern auch die Qualität und haben 

wenig Nahrungsstoffe, daher auch das Vieh, welchen 
unreifes Futter im getrockneten Zustande in der gewöhn­

lichen Quantität gereicht wird, sich immer schlecht 
hält, denn solches Futter ist nur dem Nachgrase gleich, 
und es wird wohl Niemand in Abrede stellen, daß 

dasselbe weniger Nahrungsstoff in sich hat, als 
das Heu. 

Eben so wie der Landmann den Zeitpunkt der Reife 

bei seinen Getreidearten wahrzunehmen bemüht ist, 
sollte dies billig auch bei den Wiesen berücksichtigt 

werden, zwar ist letzteres weit schwieriger, weil, nicht 
wie in Fruchtfeldern, wo eine jede Frucht von der an­
dern geschieden und daher jeder Reifezeit gehörig abge­
wartet werden kann, die Gräser aber sehr verschiedener 

Gattung sind, von welchen etliche früh, andere wieder 
spät reifen. 

Hierbei ist zwar nicht zu vermeiden, daß, wenn 
der richtige Zeitpunkt des Mähens abgewartet werden 
soll, ein kleiner Theil des Futters überreif wird; dieses 
ist zwar ein Verlust, denn überreifes Futter ist hart 
und strohartig, allein wenn man berücksichtigt, daß 
in einer Zeit in welcher das Wachsthum jeder Pflanze 
schnell vorwärts gehet, 8 Tage einen sehr großen Un­
terschied herbeiführen, weil in dieser Zeit wohl ein klei­
ner Theil überreif werden kann, aber auch erstaunlich 

viel nachwächst, so kann der Verlust hier nicht m An­
schlag gebracht werden, weil der Vortheil denselben 
zehnfach überwiegt. 

Zu einem reichlichen Futtergewinne ist solchemnach 
unerläßliche Bedingung, daß der Zeitpunkt in welchem 
die Gräser möglichst ausgewachsen sind, zum Mähen 
bestimmt werde; tritt derselbe spät ein, so richte man 
sein ganzes Augenmerk auf den ersten Schnitt um den­

selben so reichlich als möglich zu haben, denn in die­
sem Falle ist wenig Aussicht vorhanden, das Nachgras 
gut und trocken einzubringen; dieses braucht jedoch 
nicht unbenutzt zu bleiben, wenigstens kann es abge­
mäht und grün verfüttert werden, ist dieses aber nicht 
möglich, so kann es auch abgeweidet werden, nur muß 
das Weiden mit Vorsicht geschehen, namentlich darf 
dieses nicht bei Regenwetter ausgeübt werden, weil 
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sonst die Wiesen sehr ausgetreten und dadurch eine Ver­
größerung der Unterhaltungskosten herbeigeführt wird; 
bei trockener Witterung aber kann das Weiden ganz 

ohne Nachtheil geschehen. Auf diese Weise wird das 
Nachgras schon seit einigen Jahren benutzt auf den 
Gütern Sr. Excellenz des Herrn Landesbevollmächtig­

ten Baron von Hahn. 
Die Berieselungen in Zierau und Wirgen haben 

einen höhern Ertrag gegeben, als im vorigen Jahre; 

dieselben bestehen schon seit längerer Zeit und sind ganz 
gut eingegraßt. Die Zierausche wird gewöhnlich im 
Anfange des Monats Juni gemäht; die Gräser sind 

zu dieser Zeit völlig ausgewachsen, welches hier früher 
geschieht, weil die berieselte Fläche eine südliche Nei­
gung hat, daher auch die Ausbeute des Grummets, 
weil dasselbe Anfangs Augusts wieder zum Mähen reif 

und zum Trocknen noch schöne Zeit ist, der des Heues 
in der Regel um nichts nachstehet, in diesem Jahre 
aber dieselbe sogar überstieg. 

D i e W i r g e n s c h e  B e r i e s e l u n g  i s t  u n s t r e i t i g  d i e  e r g i e ­
bigste von allen bis jetzt existirenden in Kurland, denn 

sie liefert 9—10 Schiffpfund Heu von der Lofstelle und 
würde einen noch höhern Ertrag gewähren, wenn sie 
nicht eine nördliche Lage hätte, welche eine frühe Vege­
tation nicht gestattet, weshalb die Mähzeit später ein­
tritt und daher das Einbringen des Nachgrases oft 

schwierig ist. Bei dem Rieseln muß hier sehr vorsich­
tig zu Werke gegangen werden, denn es ist so ein üppi­
ger Wachsthum, daß nur in ganz trocknen Zeiten an­
zufeuchten nöthig. Wollte man hier die zur Disposi­
tion stehende, zwar nur geringe Quantität Wasser, 
welches aber von der besten Qualität ist, immer ver­
wenden, so würde nicht zu vermeiden seyn, daß die 
Gräser sich lagerten und auf dem Halme abfaulten. 

Diese Berieselung ist höchstens 90 Lofstellen groß, 
wurde 18-43 angelegt, trug früher 270 Schiffpfund, 

nach der Einrichtung aber 750—800 Schiffpfund Heu, 
kostete 300 Rub. S., erfordert jährlich 70 Nub. S. 
Unterhaltungskosten und trägt demnach, wenn man 

das Schiffpfund Heu zu dem Wirthschaftswerthe von 
1 Rub. S. annimmt, 140 Procent. Um alles Was­
ser zweckmäßig benutzen zu können, ließ der Herr Be­
sitzer dieses Guts, Baron von Nolde, die Berieselung 
im vergangenen Herbste noch weiter ausdehnen. 

Die Wiesenkultur ist im Laufe dieses Jahres wenig 
vorgeschritten, und zwar lediglich nur aus Mangel an 
arbeitender Kräfte. Die Hohe Krone beabsichtigte auf 
mehreren Gütern in der Mitauschen und Libauschen 

Gegend Bewässerungen ausführen zu lassen, eben so 
war auch die Ritterschaftskomite und mehrere 
Herren Gutsbesitzer in der Libauschen, Hasenpothschen, 
Talsenschen und Doblenschen Gegend gesonnen, Wie-
senverbesserungen zu bewerkstelligen, allein nur wenig 
Gütern war es möglich, einige Kraft hierauf zu ver­
wenden, und zwar: 

1) Dem Krongute Auermünde, welches die im vori­

gen Jahre angefangene Berieselung in diesem 

Herbste völlig fertig gemacht und auch die zu Re­
servoiren dienenden Stauungen ganz eingerichtet 
hat. Hierauf hat dasselbe eine Kraft von 200 
Tagen verwendet. 

2) Dem Kronsgute Alexandershof, wo aufeinem 
zu demselben gehörigen Heuschlage der größte 
Theil planirt, der Leitungskanal über die Hälfte 
seiner Länge ganz fertig und die übrigen Vor­

arbeiten gemacht sind, welche zusammen circa 
1000 Arbeitstage erforderten, welche von genann­

tem Gute, Druckenhof, Pleppenhof, Udsen und 
Krainhos geleistet worden sind; und 

3) dem Ritterschaftsgute Grendsen, welches in die­
sem Jahre daselbst eine Berieselung und 2 Stauun­
gen völlig einrichten wollte; zu diesen Arbeiten 
wurden 2700 Tage geleistet, mit dieser Kraft 
waren dieselben jedoch noch nicht zu beendigen. 

Auf Privatgütern ist außer einigen unbedeutenden 
Arbeiten nichts für den Fortschritt der Wiesenkultur 
gethan worden. 

Wie schon gedacht, konnten die projektirten Wie­
senverbesserungen wegen Mangel an arbeitender Kraft 
nicht ausgeführt werden, weil man aber die völligste 
Ueberzeugung gewonnen hat, daß durch dergleichen 
Meliorationen bedeutende Vortheile erwachsen, so ließ 

man es sich sehr angelegen seyn, solche Arbeiten durch 
Tagelöhner zu verrichten, allein dieselben waren sehr 
selten und zwar nur für einen so hohen Tagelohn zu 
bekommen, welcher den Werth ihrer Leistungen weit 

überstieg. 
In andern Jahren könnte manche dergleichen Ar­

beit mit der zu den gewöhnlichen laufenden Arbeiten 
bestimmten Kraft verrichtet werden, allein in diesem 
Jahre war dieses nicht möglich, weil die stattgefundene 
Witterung nur einen langsamen Fortgang derselben ge­

stattete, und daher alle Kraft bis zum späten Herbste 
unentbehrlich war, um dieselben zu beseitigen. 

Grebin, den 9ten December 1849. 
B ö t t g e r ,  R i e s e l m e i s t e r .  
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Bevölkerungsverhaltniß auf den Reichs- oder 134768 Menschen, folglich 10594 Menschen oder 
domainen im Kurländischen Gou- 6297 männliche Seelen mehr als im Jahre 1799; 

vernement. oder man kann auch sagen, die Bevölkerung auf den 
Nach dem Oklad des Jahres 1799 betrug die Reichsdomainen in Kurland ist, von 1799 bis 1847, 

mannliche Seelenzahl der Kronsbesitzlichkeiten des Kur- d. i. in 48 Jahren, oder die Donationen nicht auf ei n 
ländischen Gouvernements: Jahr fielen in etwa 45 Jahren, von 46832 männlichen 
s) im Piltenschen Kreise ....... 842 Seelen. Seelen auf 67384 männliche Seelen gestiegen. Es 

b) - Tuckumfchen Kreise ...... 16952 - ist mit der grüßten Wahrscheinlichkeit^ anzunehmen, 
c) - Mitauschen Kreise 26089 - daß bei der in diesem Jahre bevorstehenden Revision 

6) - Selburgschen Kreise ...... 10311 - wie 1:2 herausstellen dürfte. R. 
In Summa 62087 Seelen» * q- * 

Von dieser Bevölkerung von 62087 männlichen . 
Seelen oder angenommener Maßen bei gleicher Zahl Wechse wiesen, 
der Geschlechter 124174 Menschen, gingen durch Do- (Vorgetragen in der Goldingenschcn ökonomischen Gesellschaft den 

nation nachstehende Kronsgüter in Privatbesitz über, Oktober 1849.) 

als nämlich: Schlechte Wiesen, welche weniger als ^ SK> Heu 
1) Groß-Eckau mit 1692 M. Seeelen, pro Lofstelle geben, machen die Arbeit des Abärndtens 

2) Gawesen mit 486 - uicht bezahlt, da man sich durch den Kleebau das er-
3) Atlitzen mit 144 - forderliche Futter wohlfeiler schaffen kann. Dieser 
4) Grenz- und Fockenhofmit. . 1390 - Grundsatz wurde längst anerkannt, während der Ge-
5) Mesohten mit 954 » horchswirthschaft aber wenig beherzigt. Bei derKnechts-
6) Suhrs und Steiben mit... 900 - wirthschaft wird jedoch eine sorgfältige Verwaltung des 
7) Paulsgnade mit 622 - Kapitals der Arbeit nöthig. Um dieser Mahnung der 
8) Hofzumberge mit 1013 - Zeit genügen zu können, müssen Berechnungen über die 
9) Groß-Autz mit 630 - Arbeit angestellt werden; täuscht man sich auch hin 

10) Gahlenhof mit . 444 - und wieder in diesen Rechnungen und sieht sich mit der 
11) Alt- und Neu-Rahden mit. . 1448 - Zeit veranlaßt sie zu emendiren, so gelangt man doch 
12) Abgunst und Grünfeld mit. . 242 - allmählig zur richtigen Lösung der Aufgabe und stets 
13) Grünhof mit 1029 - »st es besser, in der Rechnung sich etwas geirrt zu ha-
14) Pommusch mit 340 - ben, als ohne Rechnung, nach Gutdünken, verfahren 

15) Erwählen mit . . 276 - zuhaben. 

16) Grendftn, Jrmlau:c. mit. . 2120 - Wenn eine Lofstelle Wiese nur ^ SR> Heu liefert, 
17) Ruhenthal mit. ....... 1304 - so ist der Aufwand an Arbeit approximativ anzu-
18) Alt-Mocken mit 215 - schlagen: 

Diese betrugen im Ganzen also 15255 M. Seelen; ^ ^r has Abmähen einer revisorischen 
mithin stellte sich nach Abzug dieser 15255 mannlichen Lofstelle 12 Kop. S. 

Seelen, die Bevölkerung auf den Kurländischen Reichs- 2) Für das Abharken einer revisorischen 
domainen auf 46832 männliche Seelen oder 93664 Lofstelle. . 9 - -

Menschen. 3) Für das Trocknen von 1 SN. 6 K. S. 
Nach dem Oklad des Jahres 1847 beträgt die mithin pro 'X SK> 3 - -

Seelenzahl auf den Kronsgütern wiederum, und zwar: 4) die Einfuhr von 1 Eck Heu auf 

M.Seelen. c^a 2 Werst Entfernung 6 Kop. S., 
1) in der Selburgschen Oberhauptmannschaft 12789 mithin pro'X StK 3 -
2 ) - -  M i t a u s c h e n  -  2 4 9 4 0  —  ^ 7  

o ^ ^ Summa 27 Kop. S. 
3) - - Tuckumfchen - 6686 
4) - - Goldingenschcn - 11876 Erläuterungen: 

5) - - Hasenpothschen - 11093 sä I. Hiebe! ist gerechnet daß ein Arbeiter 1/^ 
In Summa 67384 bis 2 Lofstellen, also durchschnittlich 1^ Lofstellen 



— 54 — 

taglich abmäht und sein Tagewerk im Werth von 
29 Kop. S. veranschlagt worden. Ob diese, so wie 
die folgenden Arbeiten um den veranschlagten Preis 

für Geld zu haben sind, ist fraglich; hier ist bloß die 
Rechnung aufgestellt, wie hoch die Arbeit mit regulai-
ren Arbeitskräften zu stehen kommt, falls man es an 
der hinreichenden Kontrolle nicht fehlen läßt. Damit 
jedoch in der Beurtheilung des Maßes und der Güte 

der Arbeit sich keine Unbilligkeit einschleicht, müssen 
auch die Umstände berücksichtigt werden, welche sie er­
schweren. So z. B. wird sie, wie hinreichend bekannt 
ist, durch Unebenheiten verzögert, mögen dieselben ge­
bildet werden durch Himpel, Maulwurfshügel, Grä­
ben, Baumwurzeln, Baumstobben oder Strauchwerk; 

es ist aber auch schwer sie gut auszuführen, wenn an­
haltende Dürre vorhergegangen ist, wenn sich viel un­

reifes fadenförmiges Untergras vorfindet, welches ver­
möge seiner Biegsamkeit der Sense ausweicht; dieselbe 

Beschaffenheit hat auch das Gras, welches im Schat­
ten von Baumen und Strauchwerk wächst. Mühsam 

ist ferner das Mähen an heißen Tagen, einige Zeit 
nach dem Abtrocknen des Thaues. Besser gelingt die 
Arbeit, wenn die Grashalme durch Thau oder Regen 
aufgequollen sind. 

sä 2. In der Regel nimmt man an, daß ein 
Frauenzimmer eben so viel aufharken kann, als ein 
Mann abmäht; auch diese Arbeit wird durch Uneben­
heiten, verzögert, wozu noch diejenigen hinzukommen, 
welche durch unzeitige Beweidung entstanden waren; 
sie gelingt leichter während des Thaues, schwerer wenn 
vorhergegangene Regengüsse das Gras in die Stoppel 
hineingespült hatten, oder wenn man kurzes, feines 
Gras zu lange im Schwad trocknen ließ, wodurch es 
sich kräuselt, kürzer wird und eher zwischen den Zinken 
der Harke durchschlüpft. Bei obigem Anschlage ist 
das Tagewerk eines Weibes auf II Kopeken Silber 

berechnet. 
sä 3. Die Arbeit des Trocknens richtet sich na­

türlich nicht nach dem Areale, auf welchem das Gras 
gewonnen wurde, sondern nach der Quantität, dem 
Saftreichthum und ganz besonders nach der Witterung, 
ist daher schwer genau zu veranschlagen. Man kann 
im Durchschnitt annehmen, daß auf je 10 bis 12 SA> 
Heu ein Weib zum Wenden und Trocknen ausreicht; 
um jedoch eine zum Trocknen günstige Witterung recht 
ausbeuten zu können, thut man gut, beim Auseinan­
derwerfen und Zusammenlegen der Häufchen mehr 
Menschen anzustellen, welche in der Zwischenzeit zu 

andern Arbeiten benutzt werden können. Wie viel Tage 
aber die Arbeit des Trocknens währt, ist von der Wit­
terung abhängig. 

sä 4. Auch hier richtet sich der Kraftaufwand 
nicht nach der Wiesenfläche, sondern vorzugsweise 
nach der Quantität des Heues, aber auch nach man­
chen andern Verhältnissen. Bei der obigen Veranschla­
gung der Arbeitskosten von 0Kop. S. pro 1 SA Heu, 

ist vorausgesetzt, daß die Entfernung vom Trocken­
platze bis zum Aufbewahrungsorte nicht über 2 Werst 
sey, daß auf dieser Tour em guter, bequemer Weg zu 
passiren sey, und das Heu entweder Parterre in eine 
Scheure, oder über einer bequemen Ausfahrt auf dem 

Heuboden gebracht werde, und nicht durch enge Dach­
luken oder gar Tritzen hinaufbefördert und darauf 
über den ganzen Boden getragen werden müsse. 

Zu dieser Arbeit braucht unser lettische Bauer in der 
Regel nicht besonders angetrieben zu werden, falls sie 

sich nicht zu sehr in die Länge zieht, und dadurch sein 
Eifer erlahmt. Die Ueberzeugung von der Richtigkeit 

der zur Heueinfuhr günstigen Momente, sitzt ihm so 
tief im Blute, daß er zu dieser Arbeit nicht viel ange­
spornt zu werden braucht, wenn er auch kein besonderes 
Interesse für die Wirthschaft oder dessen Inhaber fühlt. 
Ein Blick des Aufsehers nach den etwa Regen drohen­
den Wolken, oder der zum Untergange sich neigenden 
Sonne reicht hin, ihn zur erneuerten Thätigkeit auf­
zumuntern, obschon er des langen Tages Last und 
Hitze schwer in seinen Gliedern fühlt, und mit einer 
gewissen Freudigkeit, das Bewußtseyn treu erfüllter 

Pflicht in den Zügen, sieht man ihn die letzten Fuder 
begleiten, die noch vor einbrechender Dunkelheit, oder 

vor einem Regengüsse ihr schützendes Dach erreichen. 
Das lettische Sprichwort „winsch ka par seenu-laiku 
raustas" drückt genugsam jenen nationalen Zug unse­
res Bauern aus. 

Aber ungeachtet der Willfahrigkeit der Arbeiter kann 
bei diesem Geschäfte durch Indolenz oder Taktlosigkeit 
des Aufsehers viel Zeit vergeudet werden, wenn er die, 
seinem Kommando anvertrauten Leute nicht richtig 
vertheilt, kein passendes Ineinandergreifen einleitet, 
wobei Keiner auf den Andern zu warten braucht. Im 
Durchschnitt bewährt sich folgende Verkeilung am 
besten, welcher auch die Entwicklung von 0 Kop. S. 
Arbeitskosten pro 1 SM zum Grunde gelegt ist. 

Auf je 2 Wagen wird ein Mann als Führer ge­
rechnet, der das Fuder fort-, den leeren Magen zurück­

kutscht, und falls er den zweiten Wagen nicht schon 
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beladen antrifft, bei dieser Arbeit hilft. Ein zweiter 

Arbeiter stellt sich auf den Wagen, um das Fuder zu 
fleihen; ein Dritter reicht ihm das Heu hinauf, wäh­
rend ein Frauenzimmer das Heu an den Wagen heran­
schafft und die Spur aufharkt. Der vierte Arbeiter 
befindet sich auf dem Heuboden, um beim Abladen der 

Fuder behülflich zu seyn und das Heu einzustopfen. 
So gruppirt der Aufseher seine Mannschaft, sey die­

selbe auch noch so zahlreich, nach dem lettischen Aus­
drucke „isdall us gangeem" und stockt die Arbeit ir­

gendwo und hat er sich überzeugt, daß weder ein zu­
falliges Hinderniß, noch eine strafbare Versäumniß 
die Schuld trägt, so hat er gleich seine Repartition zu 
andern. Die Reihenfolge, in welcher die beladenen 

Wagen das erste Mal die Wiese verlassen, dient ihm 
als Regulativ, bei welcher Gruppe die Verzögerung 
vorgekommen ist, da keiner der Fuhrknechte ohne trif­
tigen Grund aus der Reihe fallen darf. Auf diese 

Weise wird es möglich, daß ein Ausseher eine ziemlich 
umfangreiche Arbeit übersehen kann. 

(Schluß folgt.) 

Agronomische Neuigkei ten.  
(Von der Redaktion der Kurl, landwirthschastlichen Mitteilungen.) 

Ausländische. Kleebau. Weißer Klee darf, 
soll er eine gute Weide geben, niemals allein, sondern 
muß dann mit Grassamen, besonders mit englischem 
Raigras und Thimoteigras und rothem Klee gemengt 

und zwar dicht ausgesäet werden; die Weide ist dann 
viel nahrhafter und gesünder als wenn der Klee allein 

gesäet wird. Hierbei ist zu bemerken, daß er nicht 
groß werden oder in die Blüthe treten, sondern daß 
man ihn und die mit ihm gesäeten Gräser nicht höher 
als ein paar Zoll werden lassen darf; ferner muß er 
immer rein abgefressen werden, weshalb durchaus die 
angesäeten Weideschlage in Abtheilungen zu bringen 
sind, z. B. in 2 oder 4, von denen alle 2—3 Tage 

einer zur Beweidung kommt. Es ist hierauf streng zu 
halten, da die meisten Schäfer gewöhnlich sehr dage­
gen sind, und das Zusammenhalten der Heerde auf 
engeren Flächen sogar sür ungesund halten. Ein vor­

zügliches dicht zu säendes Gemenge ist z. B. 4 jtz wei­
ßer, 2 ck. rother, auch wohl noch 2 A gelber Klee, 
2 bis 3 A Thimoteigras, 6 W. Naigras auf den 
Magdeburger Morgen. Von dem Untermengen des 
Wegerichs (planlos Isucevlats) und der Pimpinella 
(poterium ssnAuisordg) ist man neuerer Zeit wieder 

abgekommen. — Aber auch rother Klee soll nicht al­

lein, sondern nur mit weißem, auch wohl gelbem Klee 
und Grassamen ausgesäet werden, zumal wenn man 

ihn zweijährig benutzen will. Mit Grassamen gemisch­
ter Klee ist allem Vieh, sowohl grün als dürr, sowohl 
zur Weide als zur Stallfütterung, zuträglicher als un-

vermischter, und der Ertrag der Kleegrasschläge ist so­
wohl im Allgemeinen, als auch besonders dann, wenn 

sie alle 5—6 Jahre auf dasselbe Feld wiederkehren, im­
mer gesicherter, als der der reinen Kleeschläge. — Das 
schon alte und oft empfohlene Verfahren, den zur 
Saatgewinnung bestimmten Klee, wenn er die Höhe 
von 3—4 Zoll erreicht hat, abzumähen, um ein 

gleichmäßiges Blühen und Reifen desselben zu bewir­
ken, und wodurch doppelt so viel Kleesamen von der 

gleichen Flache gewonnen wird, als sonst, sollte man 
nirgends unterlassen. Glücklich der Besitzer von 
Haideland, dem Mergel zu Gebote sieht, da er das 

wohlfeilste und wirksamste Mittel zur Verbesserung des 
Haidebodens darbietet. Man kann den Haideboden 

nach der Mergelung sogleich mit Roggen bestellen, und 
darunter weißen Klee und Gräser säen und erhält dann 
Stroh und Futter, wodurch Dünger zu seiner weitern 
Verbesserung die Folge ist. Wer also beabsichtigt, Hai­
den urbar zu machen, hat vor Allem seinen Untergrund 
durch Erdbohrer auf Mergel zu untersuchen, und fin­
det man den nicht, so findet man doch wohl Lehm, der 
durch's Rösten sehr verbessert werden kann. 

*  B e i t r a g  z u m  G e r s t e n b a u .  N i m m t  d i e  
junge Gerste bei kaltem, regnigtem Wetter eine gelbe 

Farbe an, d. h. kränkelt sie, so erholt sie sich sehr bald 
wieder, wenn man sie mit stickstoffreichem Komposte 
bestreut. In Belgien düngt man die kränkelnde Gerste 

deshalb mit Jauche oder Oelkuchenpulper. DieJauche 
muß indessen gut abgefault seyn, d. h. sie muß kein 
Ammoniak mehr enthalten, da die Gerste, wie Versuche 

gezeigt haben, dadurch verletzt wird. Höchst wahr­
scheinlich würde man auch, sagt Sprengel, einer krän­
kelnden Gerste sehr schnell wieder aufhelfen können, wenn 
man sie mit Natronsalpeter oder Guano überstreute, da 
beideKörper den Stickstoff in sehr koncentrirtemZustande 
enthalten und leicht in Wasser löslich sind. Der Staub­
brand erscheint in der Gerste zuweilen in so großer 
Menge, daß dadurch der 10te Theil der Aehren vernich­
tet wird. Ein ganz sicheres Mittel dagegen soll die 
Kalkmilch oder das Kalkwasser seyn; man weicht die 
Saat 18—24 Stunden lang darin ein. Kupfervitriol 

dürfte wie beim Weizen gleichfalls mit sicherem Erfolge 
anzuwenden seyn. 
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M e t e o r o l o g i s c h e s .  
Beobachteter Witterungszustand im März R8S«. 
N e u m o n d  d e n  2 t e n  M o r g e n s .  D i e  L u f t  g e h t  

nach Es stürmt fortwährend am 2ten, 3ten 
und 4ten. Dabei steigt die Kälte am kten Mor­
gens auf— 10°, wobei die Luft am 7ten nach 0. 
und 80., dann aber wieder nach geht und da 

sich festsetzt. Die Kälte ist anhaltend; etwas 
S c h n e e .  —  E r s t e s  V i e r t e l  d e n  9 t e n  M o r ­
gens. Die Kälte dauert und steigt am Ilten 
Abends auf — 11°. Am I2ten geht die Luft aus 

über 0. nach 8. Es fällt reichlich Schnee, wo­
durch neue Bahn sich bildet welche bleibend ist. 

Dann geht die Luft über 8XV. und nach 1^-
a m  l ö t e n ,  w o  e s  w i e d e r  s t a r k  s c h n e i t .  —  V o l l ­
mond am IKten Morgens. Die Luft in 

und 8W. bringt Gelindigkeit und Feuchtigkeit. 
Am 18ten Morgens aber ist die Kälte wieder bei 

— 10°. Eben so am 19ten bei 5i.» welcher 
W i n d  b i s  z u m  2 3 s t e n  d a u e r t .  —  L e t z t e s V i e r t e l  

den 23sten Nachmittags. — Der Wind setzt 
sich fest in 80. Die Temperatur fortwährend einige 
Grad über den Gefrierpunkt, löst die Schneebahn 
in der Stadt am 23sten ganz auf. An diesem Tage 
und am 26sten öfters Regen. Am 30sten E isgang. 
N e u m o n d  d e n  3 1 s t e n  N a c h m i t t a g s .  

Libau, d.24. März. 1850. 

Wetzen, x-Tsch... 
Roggen,x-Tsch.. 3'/, ä 3z R. 
Gerste,?.». ..2-/^3 R. 
Hafer, x.Tsch. .. I'/- R. 
Erbsen,x.Tsch.... 4R. 
Leinsaat,x-Tsch... 5 ä6R. 

M a r k t s  

Hanfsaat, x.Tfch. 4R. 
Flachs, 4 B.,?-Brk. 27 R. 
Butter, glb^,x.Pd. 5R. 
Salz,S.Ubes,x.Lst.77R. 
— Lissabon, - - 75R. 
— Liverpool, - - 68R. 

Häringe,x.Tonne8. R. 

p r e i s  e  .  
Riga, d. I.April 1850. 

Weizen, xr.'/, Tschwl. 225 K. 
Roggen, xr.»/z - 115 K. 
Gerste, xr.'/z - 100 K. 
Hafer, xr. '/z - 70 K. 
Erbsen, xr. '/z . 125 K. 
Leinsaat, xr.^/z - 250 K. 

Hanfsaat, xr.^/zTschwt. 150K-
Hanf, xr.Lpf 100K. 
Flachö, xr.Lpf. .... 200K. 
Butter, xr.Lpf. 300 K. 
Salz, fein, i>r. T.... 420 K. 

— grob, xr.T... 460 K. 
Häringe, j,r. T 825 K 

F o n d s - K o u r s e .  
R i g a ,  d e n  1 .  A p r i l  1 8 5 0 .  Verkäufer. Käufer. Livland. PfandbriefeStieglitzifche . . 

Verkäufer. Käufer. 
. 100-/. -

S pCt. Inskriptionen 1.u.2. Serie .... 105 — Kurländ.Pfandbriefe kündbare — 

5 pCt. Inskriptionen 3. u.4. Serie.... 101 — Kurland. Pfandbriefe auf Termine . . 101'/. — 

4 pCt. Inskriptionen Hope u.Komp. . . . 90 — Ehftland. Pfandbriefe 99 " — 

4 pCt.Jnstript. Stieglitz 2., 3. u. 4. Serie 88'/- - Ehstländ. Pfandbriefe Stieglitzische . . 99'/. — 

Livländ. Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 101 — Bank-Billette 99-/2 -

A k t i e n  
St. Petersburg, den 

Primitiver Werth. ^ ^ 
Vankassign^ In Silber. Kauf. Gemacht. Verkauf. 
Rbl. Rbl.Kop. . In Silbcrrubeln. 
-150^- Der Russ.-Amerik. Komp... - 230 -
200 75 14z „ I.Russ. Fcuerassekumzk. 570 - — 
— 50 — „ St.Pet.Lüb.Dampfsch. — — — 
500 142 855 „ Mineralwasserkomp — 
250 71 42^ „ 2.Russ. Feuerassekurnzk. 5iz — — 
200 57 14H » St. Petersb. Gaskomp. 64 — — 
500 142 85^ „ Baumwoll-Spinnereik. 292 — 300 
200 57 14H „ Lebens-Leibrentenkomp. 82z 83 — 

p r e i s e .  
1  4 t e n  M ä r z  1 8 5 0 .  

Primitiver Werth. 
r Vankassign. In Silber. Kauf. Gemacht. Verkäufe 
Rbl. Rbl. Kop. In Silberrubeln. 
525 150 — „ Zarcwo-Manufakturk N5 — — 
200 57 14z „ Zarsko-Selsch.Eisenb.-K.. 72 —73 
— 50 — „ R.Sec-u.Flußassek.-K— ki . 
— 500 — „ Salamander-Assek.-K 405 — 4l0 
— 250 — „ Wolga-Dampfschifff.-K... 210 — — 
— 200 — „ St.Ptrsb.Seid.-Manf.-K. — -
— 100 - „ S.-F.-L.trnp.assk.Nadeshda - 98 -
— 500 — „ K z.Betr. d. Suks. Bergw. — — — 

Von dieser landwirthschastlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein großer Medianboge n. 
Der jährliche Pränumerationspreis ist 3 Rubel Silber, über die Post 3'/: Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem beständigen 
Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause in der Swehthöfschen 
Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirthschastliche Zeitung unter der Adresse: 
„an die Redaktion der Kurländischen landwirthschastlichen Zeitung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen 
können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen gemacht werden. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  

Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostsee-Provinzen: Hofrath de la Croix. 
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NanÄwirthsrhaftlirhe Mittheilungen. 
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8. 1850. 

E i l f t e r  J a h r g a n g .  

A m t l i c h e s .  
Abgelaufene Privilegien. Das Departement der 

Manufakturen und des innern Handels macht bekannt, 
daß die Termine folgender in den Jahren 1840 und 

1844 ertheilten Privilegien abgelaufen sind, und dem­
nach der Gebrauch der privilegirt gewesenen Erfindun­
gen nunmehr Jedermann frei steht. Die erwähnten 
erloschenen Privilegien waren ertheilt: 1) dem Beam­
ten I0ter Klasse Jankewitsch, am 3ten Februar 1840, 
auf 10 Jahre, für eine neue Art Lastwagen (dieses 
Privilegium ist später dem Kollegien-SekretaireJakow-
lew cedirt worden); 2) dem Ingenieur Dorn am 
22sten Januar 1844, auf k Jahre, für eine Ziegel­

maschine. 

privilegiengesuche. Bitten um Ertheilung von 
Privilegien sind eingekommen: im Departement der 
Manufakturen und des innern Handels, am Ivten 
Januar vom Ehrenbürger Schemajew für neue von 

ihm erfundene Zimmeröfen, auf 5 Jahr. — Im De­
partement der Landwirthschaft, am 7ten Januar vom 
Jngenieur-Kapitain Paul Roche für ein von ihm er­
fundenes Verfahren Zement zu brennen, auf 5 Jahr, 
und am 28sten Januar vom Major a. D. Iwan We-
likopolski, für ein Verfahren beim Präpariren spinn­

barer Gewächse, auf 10 Jahr. 

— Privilegiengesuche hat das Departement der 
Manufakturen und des innern Handels erhalten: am 
30sten Januar vom Handelshause C. Riva und Kom­
pagnie für den Ausländer Jüle Noirsene 
axcen?.) auf 0 Jahr für neu erfundene Gesundheits­
und Sparöfen. — Am Isten Februar vom St. Pe-
tersburgschen ausländischen Gast G. E. Müller jun. 
auf 10 Jahr für neu erfundene Kalköfen. — Am 8ten 

Februar vom Kollegien-Registrator Jewreinow, auf 

5 Jahre für gepreßte Woiloksachen. — Am Ilten 
Februar vom Ehrenbürger Dmitri Eazalet, auf 6 Jahr 
für ein in England erfundenes Verfahren, aus fetten 
und öligen Substanzen Pech und Spermaceti zu ge­
winnen. — Am 22sten Februar vom verabschiedeten 
Unter-Lieutenant Fedorow und dem Großbrittanischen 
Unterthan Pates, auf 5 Jahr für eine Maschine zur 
Verfertigung von Ziegeln. — Am 25sten Februar vom 
Edelmann und Kaufmann Ister Gilde Baird, auf ein 
Verfahren, aus Torf und Holz, mittelst Karbonisation 
durch Dämpfe in luftleerem Räume, Koacks zu ge­
winnen, auf 10 Jahre. — Am 27sten Februar von 
den Kaufleuten Hecker und Pychlau, auf hermetisch 
schließende Ofenthüren ihrer Erfindung, auf 5 Jahre. 

(St. Petersb. Handelsztg. No. 1b, 17 u. 21). 

Aufsätze.  
Die Wechselwiesen. 

(Schluß.) 

Das Tagewerk eines Mannes ist bei dieser Arbeit 
mit 25 Kop. S. veranschlagt, und die Ausführung 
des Anschlages folgende: 

Für 2 Wagen mit 2 Pfer­
den bespannt . . . ä 10 Kop. 32 Kop. S. 

Für 4 Arbeiter .... a 23 - 100 - -
F ü r  I  W e i b  . . . . 5 1 5  -  1 5  -  -

Summa 147 Kop. S. 

Da mit dieser Arbeitskraft unter den früher erwähn­
ten Verhältnissen, im Laufe eines ganzen Tages circa 
24 StK eingebracht werden können, so möchten die 
Kosten sich auf 0 Kop. S. pro I SM belaufen. Daß 
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mit der Arbeit der Heueinfuhr in der Regel nicht früh 
Morgens begonnen wird, hindert nicht, sie auf einen 

vollen Tag zu veranschlagen. 

In Übereinstimmung mit obigen Sätzen ergiebt 
sich, daß ein S^ Heu an Erndtekostcn um so höher 
zu stehen kommt, je größer die Fläche ist, von der es 
gewonnen wurde, und zwar: 

Für I Sit, Heu von 2 Lofstellen erbaut 54 Kop. S. 
- 1 - - - 1 - - 33 - -

- 1 - - - 4 - - 22'/. - -

- 1 - - - z - - 17'X - -
1 - - - z - - 14-X - -

Desgleichen ergiebt sich nach jenen Sätzen auch die 
Verschiedenheit der Erndtekostcn einer Wiesenfläche, je 
nach dem Ertrage, und zwar: 

Für 1 Lofstelle 5 -z S5K Heu 27 Kop. S. 
- 1 - 33 - -
- 1 - 52 - - 45 - -
- 1 - 53 - - 57 - -
- 1 - 54 - - 09 - -
- 1 - 5 5 - - 81 - -
- 1 - 5 6- - 93 - -
- 1 - 5 7 - - 105 - -
- 1 - 58 - - 117 - -

Veranschlagt man die Erndtekosten von 8 SA 
Kleeheu, welcher von einer Lofstelle in zwei Schnitten 
gewonnen wurde, nach derselben Arbeitstage, so 

belaufen sich dieselben auf 138 Kop. S., und zwar: 

Für 2 Lofstellen abmähen 24 Kop. S. 
- 2 - abharken 18 - -
- 8 S^ Heu trocknen 48 - -
-  8  -  -  e i n f ü h r e t !  . . . . . . .  4 8  -  -

Summa 138 Kop. S. 

mithin belaufen sich hier die Arbeitskosten pro 1 SK> 
auf 17'/^ Kop. S. Allerdings geht das Aufladen des 

Klee's leichter von statten, als Heu; auch sind die 
Kleeschläge in der Regel nicht 2 Werft vom Wirth-
schaftshofe entfernt; dafür aber macht das Abmähen 
bisweilen mehr Arbeit, wenn sich der Klee gelagert 
hatte. 

Um zu ermitteln, für welchen Preis 1 S^ Klee­
heu zur eigenen Konsumtion producirt werden könne, 
muß noch die Bodenrente hinzugeschlagen werden. 
Folgen wir der in Kurland in neuerer Zeit üblich ge­
wordenen, nicht ganz geringen Annahme, daß 3 Lof­
stellen Ackerland nebst dem ausreichenden Zubehör an 

Wiesen und Weiden, eine Pacht von 8 bis 10 Rub.S. 
tragen können, und setzen wir voraus, daß der Ertrag 
aus den Wiesen und Weiden absorbirt werde durch Aus­
gaben für Gebäude und andereOekonomie-Gegenstände 

(wohin jedoch nicht zu rechnen sind: die Ausgaben für 
Arbeit, Gespann, da sie bereits in Abzug gebracht 
sind) — so käme also 1 Lofstelle auf 2^ bis 3'/. 

Rub. S., mithin durchschnittlich 3 Rub. S. zu stehen. 
Da die Brache nichts einbringt, sondern ein nothwen-
diges Uebel ist, so muß die Bodenrente für die Brache 
auf die übrigen Schläge repartirt werden, wovon 

jedoch der Kleeschlag auszuschließen ist, da er dem 
Boden keine Kraft entzieht, sondern ihn, nach der An­

sicht der meisten Agronomen, noch bereichert. 

Ferner ist die Bodenrente von circa X2 Lofstelle für 
den Anbau der Kleesaat und Männertag für 

das Aufsäen des Klee's, dem Kosten-Anschläge hin­

zuzufügen. 

R e k a p i t u l a t i o n :  

Bodenrente für 1 Lofstelle Kleeland 3 Rub.— Kop. S. 

Bodenrente für ^ Lofstelle zur 
Kleesat — - - - „ - 25 

X2 Männertag beim Aussäen des 
Klee's---^ „ -l'/-

Erndtekosten von I Lofstelle Klee, 
welche in 2 Schnitten 8 
Heu abwirft 1 - 38 -

Summa 4 Rub. 64^ Kop. S. — 58'/,s Kop. S. 

pro 1 StK Kleeheu. Folglich läßt sich I S^> Klee-
Heu für 58'/s Kop. S. produciren. Die Erndtekosten 
allein, abgesehen von der Bodenrente kamen bei 1 S1j> 

Wiesenheu, welches den Ertrag von 2 Lofstellen bildet, 
auf 54 Kop. S.; der scheinbare Gewinn von 2'/^ 
Kop. S, pro Lofstelle zu Gunsten des Abmähens der 
schlechten Wiese, reicht aber nicht hin, die schlechtere 
Qualität des Heues auszugleichen. Gestattet die Lo­
kalität eine Beweidung, so würden dadurch die 2'/. 

Kop. S. auch reichlich eingebracht werden. 

.Kann eine radikale Verbesserung durch eine nicht 
zu kostspielige Bewässerung erzielt werden, so wird 
man zu diesem Mittel schreiten müssen, um der man­
gelhaften Abnutzung als Weide zu entgehen. 

Die Verbesserung durch oben aufgelegten Dünger 

läßt sich ökonomisch nicht rechtfertigen, weil das 
Resultat dem Dünger-Aufwände durchaus nicht 

entspricht. 
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Wo der Bewässerung Hindernisse im Wege stehen, 

ist oft eine andere sehr schätzbare Abnutzung möglich, 
nämlich — durch Beackerung. Eignet sich das Ter­
rain nicht für Winterfrüchte, weil es entweder nicht 
hinreichend trocken gelegt werden kann, oder Moorbo­

den enthält, der sich für Winterkorn nicht paßt, oder 

durch die Nachbarschaft von Sümpfen zu sehr den 
Nachtfrösten ausgesetzt ist, — so kann es natürlich 
den Brustfeldern nicht eingereiht werden, sondern muß 
in einem besondern Turnus bewirthschaftet werden und 
zwar am besten abwechselnd, bald als Feld für Som­
merfrüchte, bald als augesäete Wiese, mithin als so­

genannte Wechselwiese, wodurch es alles Material zu 

seiner Düngung selbst liefert, selbstständig bestehen kann 
und den übrigen Feldern keinen Abbruch thut. Es bil­

det dies einen Industriezweig, der sich noch auf sehr 
vielen Gütern Kurlands mit großem Nutzen ausbeuten 

läßt, wodurch oft große Flächen, die als schlechte 
Wiese nur mit Schaden benutzt werden, den Fond 

abgeben, zu einer einträglichen, die ganze Wirthschaft 
hebenden Melioration. 

In Nachfolgendem sind einige der Erfahrung ent­
nommene Regeln enthalten, über die Ausführung 

dieser Verbesserung. 
Nachdem einige nothwendige Vorarbeiten, als die 

Entfernung von etwa vorhandenen Wurzeln, Stobben, 
Strauchwerk, größern Himpeln, ausgeführt sind, 
schreite man zur Anlage von Gräben. Es ist besser, 

diese letztere Arbeit auch vor dem Umbrüche vorzuneh­
men, weil alsdann schon gleich mit dem ersten Pfluge 
von den Gräben abgepflügt werden kann, und der Bo­
den , nach vorhergegangener Trockenlegung, auch spät 

im Herbste und früh im Frühlinge zugänglich ist, zu 
welcher Jahreszeit gerade am leichtesten die Arbeitskraft 
zu Meliorationen disponible ist. 

Beabsichtigt man in kürzester Zeit das Land so fein 
zu bearbeiten, daß die erste Frucht gleich mit dem 
Pfluge untergebracht werden kann, so bedient man sich 
zum Umbrüche am besten des Kurländischen Hacken­
pfluges, dem ein Schneidepflug vorausgeschickt wird; 
es wirkt dann die Egge besser, als wenn man einen 

ausländischen Wendepflug benutzte. Ein so eiliges 
Vorgreifen der Zeit, um den Rasen mechanisch zu zer­
stören, ohne die Beihülfe einer eintretenden Fäulniß 
abzuwarten, wird aber nicht immer vortheilhaft, weil 
der größere Aufwand an Arbeit oft mehr beträgt, als 
die frühere Benutzung des Neislandes einbringt. 
Gerechtfertigt wird diese Beschleunigung, wenn der 

Boden trocken und sandig ist, wo eine Grasnarbe von 

Pflanzen mit geringer Wurzelausbreitung vorkommt, 
und deshalb leichter zerstörbar ist. Ist der Boden da­
gegen feucht und enthält mehr oder weniger Moor, 

so muß man auf einen dichten Filz von Graswurzeln 
gefaßt seyn und thut besser, sich eines Wendepfluges 
zu bedienen, etwa des verbesserten Schwertzschen, so­

genannten Hohenheimer-Pfluges, dersowohl inDeutsch­
land, als auch hier eine große Beliebtheit erlangt hat, 
weil er eine solide, dauerhafte Konstruktion besitzt, 

durch eine zweckmäßige Muschelform seines Streich­
brettes gut umwendet, und auch wohlfeiler herzustel­

len ist, als die meisten Räderpflüge. 
Entscheidet man sich für die Anwendung eines Wen­

depfluges und ist hierzu durch Zähigkeit des Bodens 
aufgefordert worden, so darf man auch den zweiten 

Pflug nicht früher machen, als bis der Rasen durch 
Fäulniß etwas mürber geworden ist, wozu wohl ziem­
lich ein volles Jahr nöthig seyn möchte. Dies hindert 
aber nicht, wenn nur der Rasen gut umgelegt war, 
gleich im ersten Jahre eine Sommerfrucht, etwa Lein 
oder Hafer anzubauen, wozu man die Saat mit eiser­
nen Eggen unterbringt und wo sie nicht hinreichend mit 
Erde bedeckt seyn sollte, noch mit eisernen Harken 

nachhilft. Dieses Einharken muß auch wiederholt 
werden, wenn bald nach der Einsaat und vor dem 
Festwurzeln, ein Regen die Saat zu Tage spült; 
weniger hat man diese Arbeit bei der Leinsaat nöthig, 
die wegen ihrer glatten Form leicht in den Boden 

schlüpft, als beim Hafer und andern Sommersaaten. 
Fällt der Ertrag, besonders im ersten Jahre, auch 

nicht sehr reich aus, so ist auch die Arbeit dabei sehr 
geringe und jedenfalls wirkt die Anwesenheit dieser 
Sommerfrucht günstig auf das Mürbewerden des Bo­
dens ein und es kommen auch Fälle vor, wo ungeach­
tet der mangelhaften Bestellung, die ganze Arbeit des 

Umbruches, durch den Reinertrag der ersten Frucht 
vollständig gedeckt wird, mithin diese Unternehmung 
gleich im ersten Jahre 100 pCt. einbringt. 

Sobald die Frucht das Feld geräumt hat, pflügt 
man mit dem Wendepfluge quer, wodurch der Nasen 
in lauter Stücke von quadratischer Form verwandelt 
wird, welche der Egge weniger widerstehen, als die 
langen bandförmigen. Die Operation des Eggens ist 
immer am wirksamsten, wenn das Land durch vorher­
gegangene Dürre recht ausgetrocknet ist, in welchem 
Falle die Erde leichter vom Nasen abbröckelt. Gelingt 

es nicht im nächsten Frühlinge bis zur Sommersaat 
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die großen Schollen einigermaßen fein zu bekommen, 
so ist es rathsamer in diesem Jahre auf einen Ertrag 
zu verzichten, und das Land den Sommer hindurch 
zu brachen; eine sorgfältige Trockenlegung ist hiezu 
sehr erforderlich. Rathsam ist es, vor der zweiten 
Frucht eine Düngung zu geben, und dieselbe nicht län­
ger aufzuschieben, weil eine kleine Düngung frühzeitig 

angewendet, den frischen Acker besser in Kraft setzt, 
als eine viel größere aber verspätete, nachdem schon 
die natürliche Bodenkraft ausgezogen ist. Man kann 
auch vor dem Umbrüche den Dünger ausführen, aus­
breiten und darauf erst den Nasen umstürzen; auch auf das 
Anfaulen desselben scheint diese Procedur wohl von 
günstigem Einfluß zu seyn; im Ertrage bereisten, mit 
der Egge untergebrachten Frucht ist aber im Vergleich 
zu unbedüngten Stücken, kein großer Unterschied be­
merkbar, wahrscheinlich weil nur gut mit der Acker­
krume durchgemischter Dünger einen recht deutlichen 
Effekt hervorbringt. Wo man sich den gebrannten 

Kalk leicht und billig verschaffen kann, ist es gewiß 
nützlich denselben nach, oder noch besser vor dem Um­

brüche aufzustreuen, wodurch nicht bloß die Zerstörung 
des Rasens befördert, sondern auch die Fertilität ge­
steigert wird. Zehn bis Zwölf Löf Kalk möchten wohl 
mindestens pro Lofstelle erforderlich seyn. 

. Nachdem man mehrere Jahre hinter einander 
Sommerfrüchte abgenommen hat, wird mit der letzten, 
die Saat von Wiesenpflanzen z. B. Thimotei aus­
gesäet ; im geeigneten Boden kann man auch Kleesaat 

beimischen. Nun folgt eine mehrjährige Benutzung 
als Wiese, gewöhnlich eben so lang als die Beackerung 
gewährt hatte, worauf ein abermaliger Umbruch vor­
genommen wird, der aber viel geringere Mühe und 

Kosten verursacht, als das erste Mal. Die Verbesse­
rung des Graswuchses auf der vorher geackerten ge­

düngten und künstlich besäeten Wiese ist überaus groß, 
im Vergleich zu dem frühern schlechten Ertrage. 

So vortheilhaft die Anlage von Wechselwiesen ist, 
so darf man doch nicht gleich von Anfang die Sache 
in sehr großem Umfange betreiben; denn, wenn gleich 
mit der Zeit, außer der hübschen Revenue, auch der 
Düngerstand im Allgemeinen verbessert wird, weil die 
Wechselwiese nicht so viel Dünger konsumirt, als sie 
Material dazu liefert, sobald erst die Hälfte derselben 
als Wiese benutzt wird, — so ist doch zu Anfang 
immer eine Auslage an Dünger nöthig, die, wenn sie 
unverhältnißmäßig groß ausfällt, eine Verarmung 

des Brustfeldes nach sich ziehen könnte, bevor die 
Wechselwiese diese Auslage mit Zinsen wieder erstattet. 
Daher ist es rathsam, in den ersten Jahren nur ein 
mäßig großes Stück Wiese auszureißen und erst ßrs-
ästim damit zu steigen, wenn schon die ältern Jahr­
gänge als Grasland niedergelegt sind. Unter der Be­
dingung jedoch, daß man in seinen Brustseldern eine 
schonendere Fruchtfolge mit vermehrtem Futterbau ein­

führt, darf man ungestraft der Anlage von Wechsel­
wiesen gleich von Anfang herein einen großen Umfang 
geben, und kann sich dabei ganz gut berechnen. 
Z. B. man läßt ein Sommerfeld in der Rotation der 

Brustfelder ausfallen, und schiebt dafür einen Schlag 
mit Futterkräutern ein. Nun darf man sicher ein noch 
größeres Stück, als jenes beträgt, zur Wechselwiese 
umbrechen und kann damit alljährlich fortfahren. 
Sobald mehrere Schlage der Wechselwiese als Wiese 
benutzt werden, kann man wieder zum frühern Turnus 

zu einer größern Abnutzung der Hauptfelder zurück­
kehren. 

Welche Sommerfrüchte und in welcher Aufeinander­

folge sie in die Wechselwiese zu bringen sind, ist von 
Bodenverhältnissen abhängig und nicht für alle Fälle 
nach einem Modus bestimmbar. So viel scheint ge­
wiß, daß man mit der Gerste nicht zu früh nach dem 
ersten Umbrüche hineinkommen darf, weil sie rohes 
Land nicht verträgt. Hafer, Lein, Kartoffeln und 
Wicken sind dagegen schon weniger difficil in Rücksicht 
der Feinheit des Bodens. Besteht das Terrain aus 
Moorboden oder Lehm, so ist der Fahnenhafer (aver»s 
orientalis), ^unilstersli^ dem Rispenhafer (avens 

Lstivs) vorzuziehen; nur muß er bei der erstem 
Bodengattung sehr früh gesäet werden, weil diese 

Haferart ohnehin langsam reift, und sich im Moor­
boden noch leichter verspätet, falls die Einsaat nicht 

früh geschah. Eine Unterart, der schwarze Fahnen­
hafer (svena orievtslis ni^rs) reift früher und zeich­
net sich durch reichen Körner-, wenn gleich geringen 
Stroh-Ertrag aus, wird aber, so viel mir bekannt, 
in Kurland nicht kultivirt. — Der Hafer erlangt in 
den Wechselwiesen, besonders wenn zuvor gedüngt 
war, eine Ueppigkeit im Wüchse, wie man sie im 

Feldboden nicht leicht an ihm bemerkt. 

A p p u s s e n ,  i m  O k t o b e r  1 8 4 9 .  

Dr. Dercks. 
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Ueber die Resultate der Wiesenberiese­
lungen auf den nachfolgenden Gütern 

im Jahre R84». 

I. Das Privatgut Ordangen. 
Die erste Berieselungswiese im Jahre 184Z 

angelegt. 

a) Die Größe derselben beträgt 59 Lofstellen. 
b) Die natürliche Wiese lieferte jährlich circa 45 

SN Heu. 
c) Die Erträge der Berieselungswiese in den drei 

letzten Jahren: 
Im Jahre 1847 — 230 SN Heu. 

- 1848 — 252 - -
- 1849 — 25k - -

k. Die zweite Berieselungswiese im Jahre I84K 
aus dem Beigute Georgenhof angelegt. 

a) Die Größe derselben beträgt 94 Lofstellen. 

d) Die natürliche Wiese inkl. des nachgelassenen 
Ackerlandes lieferte, in Heuwerth angeschlagen, 
jährlich K5 SN Heu. 

e) Die Erträge der Berieselungswiese in den drei 

letzten Jahren: 
Im Jahre 1847 — 343 SN Heu. 

- 1848 — 398 - -
- 1849 — 410 -

L. Die dritte Berieselungswiese im Jahre 1849 im 

Bau begriffen. 

1 .  D e r  f r ü h e r e  Z u s t a n d  d e r s e l b e n  w a r  
f o l g e n d e r :  

3) Der Boden bestand aus einem leichten, durch­
lassenden Grandboden von geringerem Humus­
gehalt. 

b) Die Lage war sehr trocken. 

c) Die Oberfläche uneben; mit vielen Himpeln und 
Strauch bewachsen. Die ganze Fläche wurde als 
Weide benutzt. 

6) Die natürliche Weide lieferte, in Heuwerth ange­
schlagen, jährlich 5 SN Heu. 

e) Die Größe derselben beträgt 21 Lofstellen. 

2 .  D i e  A r b e i t e n  d e r  A n l a g e  s i n d  f o l g e n d e :  

2) In Trockenlegung keine. 
d) Die ganze Fläche von Strauch zu reinigen und 

die Himpel abzustechen. 
c) Einen hohen Damm aufzuwerfen, um das Was­

ser nach der Anlage zu leiten. 
6) Die erforderlichen Bewässerungsgräben zu graben. 

3 .  A n  A r b e i t s k r a f t  i s t  e r f o r d e r l i c h :  

284 Arbeitstage zu Fuß. 
54 Arbeitstage zu Pferde. 

11. Das Privatgut Nodaggen. 
Die erste Berieselungswiese im Jahre 1844 

angelegt. 

s) Die Größe derselben beträgt 10 Lofstellen. 
b) Die natürliche Weide lieferte in Heuwerth ange­

schlagen jährlich 2'/. SN Heu. 
c) Die Erträge der Berieselungswiese in den drei 

letzten Jahren. 
Im Jahre 1847 — 48 SN Heu. 

- 1848 — 53 - -

- 1849 — 5K - -

L. Die zweite Berieselungswiese im Jahre I84K 

auf dem Bcigute Wartagen angelegt. 

s) Die Größe derselben beträgt 24 Lofstellen. 
b) Das nachgelassene Land, als Weide benutzt, 

lieferte jährlich in Heuwerth angeschlagen 9 

SN Heu. 
e) Die Erträge der Berieselungswiese in den drei 

letzten Jahren: 
Im Jahre 1847 — 7K SS. Heu. 

- 1848 — 98 -
- 1849 — 105 - -

L. Die dritte Berieselungswiese hat man in den 
Jahren 1846, 1847 und 1848 angelegt. 

s) Die Größe derselben beträgt 104 Lofstellen. 
b) Die natürliche Wiese lieferte jährlich 10K SN Heu. 
c) Die Erträge der Berieselungswiese in den drei 

letzten Jahren: 
Im Jahre 1847 — 298 SN Heu. 

- - 1848 — 386 - -
- 1849 — 398 -

Iii. Das Privatgut Mescheneeken. 
Die erste Berieselungswiese in den Jahren 1843, 

1846, 1847 und 1848 angelegt. 

a) Die Größe derselben beträgt 53 Lofstellen. 
b) Die natürliche Weide lieferte, in Heuwerth ange­

schlagen, jährlich II SN Heu. 
c) Die Erträge der Berieselungswiese in den drei 

letzten Jahren: 

Im Jahre 1847 — 105 SN Heu. 
- 1848 — 145 -
- 1849 — 1K8 -
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L. Die zweite Berieselungswiese im Jahre 1849 
im Bau begriffen. 

1 .  D e r  f r ü h e r e  A u s t a n d  d e r s e l b e n  w a r  
f o l g e n d e r :  

a) Der Boden bestand aus sandigem Lehmboden von 
geringerem Humusgehalt. Der Untergrund ziem­

lich durchlassend. 
k) Die Lage war sehr trocken. 
c) Die Oberfläche uneben und mit vielen Himpeln. 
6) Der derzeitigeHeuertrag beträgt jährlich 5 SN Heu. 

e) Die Größe 26 Lofstellen. 
2 .  D i e  A r b e i t e n  d e r  A n l a g e  s i n d  f o l g e n d e :  

s) In Trockenlegung keine. 
b) Die Wiese zu planiren und die Himpel abzustechen. 
c) Zuleitung des Wassers. Ein Wasserreservoir an­

zulegen und einen hohen Damm auszuwerfen, um 

das Wasser nach der Anlage zu leiten. 
6) Einige kleine Dämme auf der Anlage anzulegen 

und die erforderlichen Bewässerungsgräben zu 
graben. 

3 .  A n  A r b e i t s k r a f t  i s t  e r f o r d e r l i c h :  
296 Arbeitstage zu Fuß. 

75 Arbeitstage zu Pferde. 

IV. Das Privatgut Leegen. 
Die erste Berieselungswiese in den Jahren 1846, 

1847 und 1848 angelegt. 
a) Die Größe derselben beträgt 56 Lofstellen. 
b) Die natürliche Wiese lieferte jährlich 24 SN Heu. 
c) Die Erträge der Berieselungswiese in den drei 

letzten Jahren: 
Im Jahre 1847 — 87 SN Heu. 

- 1848 — 135 -
- 1849 — 189 -

L. Die zweite Berieselungswiese im Jahre 1849 

im Bau begriffen. 
1 .  D e r  f r ü h e r e  Z u s t a n d  d e r s e l b e n  w a r  

f o l g e n d e r :  

s) Der Boden bestand aus sandigem, durchlassendem 
Lehmboden von 1^ Procent Humusgehalt. 

b) Die Lage war sehr trocken. 
c) Die Oberfläche uneben und mit vielen Himpeln. 
c!) Der derzeitige Heuertrag beträgt jährlich 5 

SN Heu. 
e) Die Größe 26 Lofstellen. 

2 .  D i e  A r b e i t e n  d e r  A n l a g e  s i n d  f o l g e n d e :  
I) Trockenlegung. Einen Entwässerungsgraben zu 

renoviren. 
d) Die Himpel abzustechen und die Wiese zu planiren. 

c) Zuleitung des Wassers. Um dasselbe nach der 
Anlage zu leiten, waren hohe Dämme aus­
zuwerfen. 

6) Einige kleine Dämme auf der Anlage anzulegen 

und die erforderlichen Bewässerungsgraben zu 
graben. 

3 .  A n  A r b e i t s k r a f t  i s t  e r f o r d e r l i c h :  

341 Arbeitstage zu Fuß. 

76 Arbeitstage zuPferde. 

v. Das Privatgut Pormsaten. 
Eine Bewässerungswiese im Jahre 1847 angelegt, 

s) Die Größe derselben betragt 80 Lofstellen. 
t>) Die natürliche Wiese lieferte jährlich 52 SN Heu. 
c) Die Ertrage der Berieselungswiese in den zwei 

letzten Jahren: 

Im Jahre 1848 — 176 SN Heu. 
- 1849 — 210 -

vi. Das Privatgut Scheden. 
Eine Berieselungswiese im Jahre 1846 angelegt, 

s) Die Größe derselben beträgt 32 Lofstellen. 
b) Die natürliche Wiese lieferte jährlich 41 SN Heu. 
e) Die Erträge der Berieselungswiese in den drei 

letzten Jahren: 

Im Jahre 1847 — 76 SN Heu. 

- 1848 — 95 -

- 1849 — 110 -

VII. Das Privatgut Elkesem. 
Auf diesem Gute wurden im Jahre 1848 zwei Be-

rieselungswiesen angelegt. 

Die erste Berieselungswiese. 

Vor der Bewässerung als Saatteich benutzt. 

s) Die Größe derselben beträgt 41 Lofstellen. 
b) Der Getreideertrag des Saatteiches in Heuwerth 

angeschlagen beträgt jährlich 74 SN Heu. 
c) Die Berieselungswiese lieferte dagegen im Jahre 

1849 einen Heuertrag von 154 SN Heu. 
L. Die zweite Berieselungswiese. 

a) Die Größe derselben beträgt 30 Lofstellen. 
b) Die natürliche Wiese lieferte jährlich 25 SN Heu. 
c) Die Berieselungswiese lieferte dagegen im Jahre 

1849 einen Heuertrag von 76 SN Heu. 

Eine Bestauungswiese im Jahre 1849 im Bau 
begriffen. 
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1 .  D e r  f r ü h e r e  Z u s t a n d  d e r s e l b e n  w a r  

f o  l g e n d e r :  

a) Der Boden bestand aus ^ versauerten humus­
reichen Moorboden, und aus sandigem Lehm­

boden mit undurchlassendem Untergrunde. 

b) Die Lage war sebr naß. 
c) Die Oberflache ganz eben. 
6) Der derzeitige Heuertrag betragt jährlich 13 SN. 

Heu von geringerer Qualität. 

e) Die Größe 21 Lofstellen. 

2 .  D i e  A r b e i t e n  d e r  A n l a g e  s i n d  f o l g e n d e :  

a) In Trockenlegung. Einige Haupt- und Neben-
Entwässerungsgraben zu graben. 

b) Eine große Schleuße zu bauen, um das Wasser 

aufzustauen. 

3 .  A  n  A r b e i t s k r a f t  i s t  e r f o r d e r l i c h :  

104 Arbeitstage zu Fuß. 
20 Arbeitstage zu Pferde. 

vm. Das Privatgut Ligutten. 
Eine Berieselungswiese im Jahre 1848 angelegt. 

Die Größe derselben beträgt 36 Lofstellen. 
b) Die natürliche Wiese lieferte jährlich 18 SN Heu. 
c) Die Berieselungswiese lieferte im Jahre 1840 einen 

Heuertrag von 87 St^ Heu. 

Nodaggen, den 15ten Februar 1850. 

A .  F r i e d r i c h s o n .  

Korrespondenz- n. vermischte Nachrichten. 

5 )  E i n e  a u s l ä n d i s c h e  A n z e i g e  a m e r i k a ­
n i s c h e r  F r ü h k a r t o f f e l n  u n d  G e t r e i d e g a t -
tungen. Von diesen blauroth marmorirten Frühkar­
toffeln haben wir eine bedeutende Parthie aus Nord-
Amerika empfangen; bekanntlich werden dieselben in 
unserm Vaterlande seit mehreren Jahren angebaut, ge­
deihen in jedem Boden, da sie ihrer festen Masse wegen 
einen viel stärkeren Kältegrad als andere Kartoffeln er­
tragen; sie sind groß, kerngesund und haben einen 
überaus angenehmen Geschmack, sind sehr ertragreich 
und liefern 50 pCt. Mehl. Wir verkaufen das Pfund 
mit 7X Sgr., in größeren Quantitäten billiger. Die 
uns ferner aus Nord-Amerika zugegangenen Getreide-
Gattungen, als: Kolossal-Noggen, Ulogram-Weizen, 
Tomma-Gerste und Niesenhafer, erlassen wir eben­
falls das Pfund mit 7'/z Sgr., bei Quantitäten bil­
liger. — Indem wir uns aller Lobeserhebungen ent­

halten, sind wir überzeugt, daß jeder, auch der ge­
ringste Versuch, jedwede Erwartung vollkommen recht­
fertigen wird. — Es bittet um geneigte Aufträge unter 
Versicherung der promptesten Ausführung: 

„Das neue landwirthschastliche National-Jndu-
strie-Komptoir in Berlin, neue Friedrichsstraße 
No. 69." 

Diese Anzeige ist wörtlich aus der Beilage zurSpe-
nerschen Zeitung No. 31 abgeschrieben, weil sie uns zu 
merkwürdig vorkam, um nicht allgemein bekannt zu 

werden. Aus dem Inhalt derselben scheint hervorzu­
gehen, daß dieselbe sammt Kartoffeln und Getreide 
über's Meer zu uns herübergewandert ist, da die Auf­
stellung ächt amerikanisch, ja sogar eventualiter kali­

fornisch erscheinen. — Kartoffeln mit 50 pCt. Mehl­
gehalt, Kolossal-Roggen, Niesenhafer! Lauter ameri­

kanische Eigentümlichkeiten, welche außerdem noch 
die eigentliche EiFrnthümlichkeit besitzen, in Europa 
in einem ganz andern, in einem prosaischen, ganz 
europäischen Lichte zu erscheinen und alle amerikanische 
Großartigkeit abzulegen. — Es wäre im Interesse der 
Landwirthschaft wünschenswerth, daß alle Anzeigen 
neuer ländlicher Produkte mit einer Beglaubigung eines 
Landes-Oekonomie-Kollegiums oder eines landwirth­

schastlichen Central-Vereins oder dgl. begleitet seyn 
müßten, oder, daß wenn sie bei der bestehenden Preß­
freiheit ohne dieselbe erschienen, die betreffenden land­
wirthschastlichen Kollegien sogleich eine Beleuchtung 
r e s p .  W a r n u n g  h i n t e r h e r s c h i c k t e n .  A .  K l a t t .  

6) 2öücher-Anzeige. In ausländischen Zeitschrif­
ten werden folgende drei in Baumgärtners Buchhand­
lung in Leipzig erschienene Werke empfohlen: 

S p a r ö f e n ,  d i e  s o w o h l  z u m  K o c h e n  a l s  H e i z e n  d e r  
Zimmer erfunden sind und wo man mit einer Viertel-
Klafter Holz mehr bezweckt, als bei andern Oefen 
mit einer ganzen Klafter. Ein Geschenk für Haus­
väter und Hausmütter; 8 mit 2 Kupfertafeln 15 Ngr. 

S p r e n g e l ,  P r o f e s s o r  I > i .  K a r l .  D i e  L e h r e  v o n  d e n  
Urbarmachungen und Grundverbesserungen, oder 
Beschreibung aller Urbarmachungen und Grundver­

besserungen, welche die Sümpfe, Brüche, Hoch­
moore, Teiche, Haiden, Wüstungen, Wälder 
Sandschollen, Dünen, felsigen Gründe, Aecker, 
Wiesen und Weiden betreffen. — Zweite verbesserte 
und vermehrte Auflage. — Mit 6 Kupfertafeln 

gr. 8 broch. 2'X Thlr. Pr. 
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T e i c h m a n n ,  F .  A n w e i s u n g  z u r  H e r s t e l l u n g  u n d  
Unterhaltung der feuersichern Lehmschindelbedachung, 
nebst Vergleichung mit dem Ziegel- und Strohdache. 
Nach eigener Erfahrung. Aus der Schrift: Das 
Ganze der Lehmschindelbedachung :c. besonders ab­

gedruckt. Mit 2 Kupfern; 8 broch. 7'X Ggr. 

7) Warnung vor Verfütterung der kranken 

naßfaulen Rartoffeln. Man hat diese kranken Kar­

toffeln bisher, ohne Nachtheil zu bemerken, an das 

Vieh verfüttert. In einem Aufsatze der Kurhessischen 
Zeitung 3tes Quartal 1848 wird dagegen von dem 

Thierarzt Malsch zu Hersfeld gewarnt und behaup­
tet, daß seit der Verfütteruug dieser kranken Kartof­

feln im Großen viel mehr Vieh als sonst, namentlich 
Rindvieh an der Fäule erlegen sey. Die Beobachtun­
gen aller nachdenkenden Landwirthe und Thierärzte 
dortiger Gegend, sollen dies bestätigt haben. 

Libau, d. 24. März. 1850. 

Wetzen, x-Tfch... SaK'/zR. 
Roggen,x-Tsch.. 3'/, a 3^ R. 

Gerste, x-Tsch. ..2-/,ä3R. 

Hafer, x-Tsch. .. 1'/-R. 
Erbsen, x.Tsch— 4R. 
Leinsaat,x.Tsch... 5 »6R. 

M a r k t s  

Hanfsaat, x. Tsch. 4R. 
Flachs, 4 B.,?.Brk. 27 R. 
Butter, glb.,x.Pd. 5R. 

Salz,S.Ubeö,t..Lst.77R, 
— Lissabon, - - 75R. 
— Liverpool, - - 68 R. 

Häringe,i>-Tonne8 R. 

p r e i s e  

Riga, d. 16. April 1850. 

Weizen, xr. '/z Tschwt. 225 K. 
Roggen, xr.'/z - 115 K. 
Gerste, xr.'/z - 100 K. 
Hafer, pr. '/z - 70 K. 
Erbsen, xr.'/z . 125 K. 
Leinsaat, xr. - 250 K. 

Hanfsaat,xr.^/zTschwt. 150 K 
Hanf, xr.Lpf 100 K. 
Flachs, xr-Lpf 200 K. 
Butter, xr.Lpf 300 K. 
Salz, fein, xr.T— 420K. 

— grob, xr.T... 460 K. 
Haringe, pr. T 825 K. 

F o n d s - K o u r s e. 
Verkäufer. 

100^/. Riga, den 16. April 1850. Verkäufer. Käufer. Livländ. Pfandbriefe Stieglitzische . . 
Verkäufer. 

100^/. 

5pCt.Jnffriptionenl.u.2. Serie. . . . 105 — Kurländ.Pfandbriefekündbare. . . . 

5 pCt. Inskriptionen 3. u.4. Serie. . . . 101 — Kurländ. Pfandbriefe auf Termine . . 101'/2 

4pCt.JnstriptionenHopeu.Komp. . . . 90 — 

4 pCt. Inskript. Stieglitz 2., 3. u. 4. Serie 88/2 — EhstlSnd. Pfandbriefe Stieglitzische . 99^ 

Livländ. Pfandbriefe kündbare in SRbl. 101 — Bank-Billette 

A k t i e n  
St. Petersburg, den 

Primitiver Werth. 
Bankassign. In Silber 
Rbl. Rbs.Kop. 
— 150^ — 
200 75 14^ 
— 50 — 

500 142 85s 
250 71 42s 
200 57 14s 
500 142 85s 
200 57 14s 

Der Russ.-Amerik. Komp... 
„ I .Russ. Feuerassekurnzk. 
„ St.Pet.Lüb.Dampfsch. 
„ Mineralwasserkomp 

„ 2.Russ. Feuerassekurnzk. 
„ St. Petersb. Gaskomp. 
„ Baumwoll-Spinnereik. 
„ Lebens-Leibrentenkomp. 

Kauf. Gemacht. Verkauf. 
In Silberrubeln. 

— 230 — 

570 - — 
— — 30 

5iz 
66 
292 300 

82z 83 — 

p r e i s e .  
3 !  s t e n  M ä r z  1  8 5 l ) .  

Primitiver Werth. 
Bankassign. In Silber. 

Rbl. Rbl. Kop. 
525 150 — 
200 

Zarewo-Manufakturk.... 
57 14z „ Zaröko-Selsch. Eisend.-K. 
50 — „ R.See-u.Flußassek.-K... 

600 — „ Salamander-Assek.-K.... 

250 — „ Wolga-Dampfschifff.-K.. 
200 — „ St.Ptrsb.Seid.-Manf.-K 
100 - „ S.-F-L.trnp.assk.Nadeshda 
500 - „ K-z.Betr. d. Suks. Bergw. 

Kauf. Gemacht. Verkäufe 
In S'lberrubeln. 

N5 — — 
72 - — 
65 - — 

— — 410 
210 — — 

98 100 

Von dieser landwirthschastlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein großer Median bogen. 
Der jährliche Pränumerationspreis ist 3 Rubel Silber, über die Post 3^ Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem beständigen 
Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause in der Swehthöfschen 
Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirthschastliche Zeitung unter der Adresse: 
„an die Redaktion der Kurländischen landwirthschastlichen Zeitung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen 
können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen gemacht werden. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  

Im Namen der Civil - Oberverwaltung der Ostsee-Provinzen: Hoftath de la Croix. 

No. 125. 



K u r l a n d i s c h e  
Nmldwirthsrhsstlirhe Mittheilungen. 

G i l f t e r  J a h r g a n g .  

Aufsätze.  
Ueber das Versuchsfeld der Kurländi­

schen ökonomischen Gesellschaft im 
Jahre R84». 

Die plötzliche Versetzung des frühern Direktors des 
Versuchsfeldes, Herrn Kreisrentmeisters Worms von 
Mitau nach Goldingen, verursachte nicht allein eine 
Störung in den bezüglichen Operationen, sondern 
machte es auch mir unmöglich, bis zum Beginn der 
Feldarbeiten im Frühlinge über die Verhältnisse des 

Versuchsfeldes vollständige Kenntniß zu erlangen. — 
Als vorrathige Saaten wurden mir vom Herrn Konsi-
storial-Sekretaire Richter rothblau-marmorirte Kartof­
feln und Sibirischer Buchweizen übergeben. 

Zum Versuchsfelde wählte ich ein Stück Land mit­
ten im Fiskalhofschen Sommerfelde (Dreifelderwirth-
schaft) auf einem gleichmäßigen kräftigen Sandboden, 
welcher die letzte Düngung im Brachjahre 1844 erhal­
ten hatte. Wegen Witterung und Bodenbeschaffenheit 
konnte Herr Titulairrath v. Richter das zweite Pflügen 
erst am löten Mai besorgen, worauf das Landstück in 
gleich große Beete ü 6 Faden lang und 4 Fuß breit 
abgetheilt wurde. 

Die Witterung des Sommers 1849 gehört zu den 
Ausnahmen für Kurland und wirkte, wie nur selteu, 

höchst ungünstig auf das Gedeihen vieler Feld- und 
Gartenfrüchte. Der eigentliche Frühling trat überaus 
spät ein, so daß erst zwischen dem 5ten bis 12ten Mai 
der vorher kaum rege gewordene Graswuchs einen 

merklichen Aufschuß uahm und die Bäume auszugrü-

nen begannen. Während ich im Frühlinge 1848 auf 
einem anderweitigen Landstü'cke bereits am 8ten April 

Erbsen und Puff-Bohnen gesäet hatte, war es in die­

sem Jahre nicht möglich, daselbst solche Saat früher 
als am 7ten Mai, — also einen Monat später, — 
in die Erde zu bringen. Bald darauf verzögerte eine 
anhaltende, vorherrschend naßkalte Temperatur alle 

Vegetation, so daß selbst das Gras nur eine kärgliche 
Heuerndte gab, und das Baumobst eine verspätete 
mangelhafte Reife erlangte. Zu allem dem stellten sich 
ungewöhnlich frühe, schon um die Mitte September, 
harte Fröste ein, welche viele, besonders Garten-Ge-

wächse, z. B. Faseolen, völlig mißrathen ließen. 

Natürlich haben auch die Versuche, vornehmlich 
mit zärtlicheren, südlicheren Gewächsen, auf dem Ver­

suchsfelde unter dem atmosphärischen Nachtheil gelit­
ten und können daher nur einzelne annähernde Folge­
rungen gestatten, keineswegs aber als sichere Resul­
tate- dienen. 

Erster Versuch. 
A n b a u  d e s  g r o ß e n  M a i s .  

Seit lange ist der Mais unseren Gärten nicht mehr 
fremd; jedoch fand er nicht um des Nutzens willen, 
sondern der Seltenheit wegen, oder als Zierpflanze 
dort seine Stelle. Höchstens wurden die. unreifen Kol­
ben, in Salzwasser gekocht, wie Spargel verspeist, 
oder in Essig zu Salat eingemacht, auf welchen Ge­
brauch sogar ein älteres unserer einheimischen Koch-

und Wirtschaftsbücher schon hinweist. Erst vom 
Jahre 1840 ab, als die noch immer unerforschte Kar­
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toffelkrankheit zum ersten Male aus dem Westen her 

die Russische Grenze überschritt und zunächst unsere 
Ostsee-Provinzen heimsuchte, fing man an, aus Be-
sorgniß um die hier zur Volksnahrung gewordene, 

schwer zu entbehrende Kartoffel, sür den als möglich 
gedachten und gefürchteten Fall eines gänzlichen Aus-

Hörens dieser wichtigen Frucht, sich bei Zeiten nach 
etwanigen Ersatzmitteln umzusehen und dabei auch 
fragende Blicke auf den Mais zu haften. — In 

Steyermark, Kärnthen, Sachsen u. s. w. hat nach 
dem Fehlschlagen der Kartoffeln der Maisbau im 
Jahre 1847 wirklich bereits große Ausdehnung gewon­
nen, indem Mais und Pferdebohnen dort als die 

besten Stellvertreter der Kartoffeln anerkannt wor­
den sind. 

Daß der kleine Mais (Xea praecox) hier alljähr­

lich seine volle Reise erlangt, hatte die Erfahrung fest­
gestellt; allein die fingerlangen Kolben dieses Gewäch­

ses übertreffen hinsichtlich der Nahrungsstoffmasse kaum 
tüchtige Schoten der bei uns auf den Kämmen der 

Kartoffelreihen schon in die Feldkultur eingeführten 
Garten- oder Saubohnen, können also um so weniger 

versprechen, den Ausfall der Kartoffeln zu decken. 
Es blieb daher noch der gewöhnliche große Mais 
(Xea zu erproben. Die Versuche mit letzterem 
geschahen bisher nur in Gärten und fielen bald mehr 
bald weniger glücklich aus, worüber die „Kurländischen 

landwirthschastlichen Mittheilungen" 1847 No. 20; 
1849 No. 2 u. s. w. das Nähere berichtet haben. Der 
sogenannte Riesenmais cargAus oder sltissim.i), 

von welchem die Kurländische ökonomische Gesellschaft 
im Jahre 1847 eine Parthie schöner srischer Saat aus 
dem Auslande kommen ließ, gab bei sämmtlichen 
Herren Mitgliedern, die ihn zur Anzucht nahmen, 
ein und dasselbe Resultat: er erreichte auf gutem Bo­
den eine ansehnliche Höhe, trieb stolze große Blätter, 
bildete überhaupt prächtige Stauden, setzte aber gar 
keine Kolben an. 

Am 17ten und I8ten Mai d. I. wurden auf dem 
Versuchsfelde K Beete mit der Saat, welche ich im 
Herbst vorher von dem großen Mais gewonnen hatte, 
besetzt. In Abstanden von circa Fuß wurden je 
2 bis 3 Körner beisammen in den Boden gedrückt und 
dann die Reihen mit dem Balken einer umgekehrten 
Harke (Rechen) geebnet. 

Bei der anhaltend dürren Witterung um diese Zeit 
begann die Saat in dem losen Sandboden des Ver­

suchsfeldes vom 27sten Mai an aufzugehen, und 

mußte bald darauf einen tüchtigen Nachtfrost aushal­
ten, welcher jedoch den jungen Pflanzen keinen wesent­
lichen Schaden zufügte. Fast alle Körner hatten ge­
keimt, weshalb die schwächeren von 2 und 3 neben 
einander stehenden Pflanzen später vorgezogen wurden. 
Bei der rauhen naßkalten Witterung vom Sommer 

bis in den Spätherbst erreichten die Stauden eine 
Höhe von 2 bis 3, wenige bis gegen 4 Fuß, blieben 

schwächlich, bildeten zwar Kolben und blühten, brach­
ten aber von den überhaupt unvollkommen und dürf­

tig angesetzten Körnern kein einziges auch nur zur 
Halbreife. 

Von derselben Saat war des Vergleiches wegen 
ein Theil am Iliten Mai auf reiches Gartenland aus­
gesteckt. Auch diese gab kein anderes Resultat, nur 

daß die Pflanzen etwa ein halb Fuß höher wuchsen. 
Unter allen Umständen ist eine Aussaat des großen 

Mais in der Mitte Mai bei uns viel zu spät. Ich 
habe ihn in den früheren Jahren immer in der Mitte, 
allenfalls gegen Ende des April-Monats gcsäet und 

dennoch im Herbst die entblatteten Kolben nicht nur 
zum Trocknen, sondern auch zur Nachreife aushangen 

müssen. Schwache Nachtfröste halten die jungen 
Pflanzen recht wohl aus. 

Schon in den vorhergehenden Jahren fiel es mir 
auf, daß der große Mais, aus der hier gewonnenen 
Saat immer weiter gezüchtet, mit jedem Jahre im 

Wüchse etwas winziger zu werden schien. Die Ursache 
davon dürfte füglich in mangelhafter Ausbildung der 
Saatkörner und deren unvollkommener Reife gesucht 
werden. Ueber diese Voraussetzung erlangte ich nun 

Gewißheit. Ungeachtet des für den Mais recht un­
günstigen Sommers 1848, wo ich den großen Mais 
schon Anfangs April in noch nassen Boden und aller­
dings etwas zu früh ausgesäet, brachten doch einige 
Stauden Aehren mit so vollen und glänzenden Kör­
nern von lebhaft gelber Farbe, wie ich dergleichen bei 
späten Aussaaten niemals erzielt hatte. Die kleine 
Erndte von diesen Kolben wurde abgesondert bei Seite 
gestellt und blieb, als im Frühlinge der Platz auf dem 
Versuchsfelde und das Stück Gartenland besäet wur­
den, vergessen. Erst am 24sten Mai kam sie in 
Erinnerung und wurde gleich neben den früher gesäeten 
M a i s  i m  G a r t e n  a u s g e s t e c k t .  Z w i s c h e n  d e m  K — 8 t e n  
Juni traten die Pflänzchen hervor, überwuchsen bald 
die srüher gesäeten, erreichten ini Herbst die Höhe von 
6 Fuß, und obgleich sie ebenfalls nicht zur Reife ka­
men, so hatten doch ihre Körner und überhaupt die 



— 67 — 

Stauden sich viel vollständiger ausgebildet, als bei 

dem andern Maie. 

Bei recht günstiger Witterung und bei zeitiger Aus­

saat gelangt freilich selbst der große Mais hier zur 
vollen Reife. Auch weiß ich es aus älteren Versuchen, 
daß man ihn sogar in jedem gewöhnlichen Sommer 

zur Reife zwingen kann, wenn man Pflanzen in Mist­
beeten erzieht und sie später in's freie Land übersetzt, 
wie es häufig mit Runkelrüben, immer aber mit den 

Kohlarten geschieht. Gegen das Verpflanzen ist der 
Mais ganz und gar nicht zärtlich: er bedarf dabei 

nicht ein Mal des Angießens. Es wäre also rathsam, 
aus besonders günstigen Jahren immer einen Theil 
Saat für späteren Bedarf aufzuheben, oder in jedem 

Jahre durch Anzucht früher Pflanzen in Treib- oder 
Warmbeeten svenigstens neue, gute, reife Saat zu 

bescbaffen. 

Wie wichtig eine vollkommene Saat bei dem 

Maisbau ist, geht schon daraus hervor, daß selbst in 
den Ländern, wo der Mais die Hauptgetreidefrucht 
ausmacht, wie in den westlichen Staaten von Nord-
Amerika, z. B. im neuen Staate Wiskonfin, zur An­
zucht die schönsten und gesundesten Körner sorgfältig 
ausgesucht werden. Die Saatkörner müssen glänzend, 
voll und von reiner Farbe seyn; sogar die obersten und 
untersten Körnerreihen, d. h. die Reihen an den beiden' 
Enden der Kolben, soll man nicht zur Saat ver­

wenden. 

Wenn nun eines Theils es allerdings wünschens-

werth bleibt, eine so hochwichtige Körnerfrucht mög­

licherweise bei uns einheimisch zu machen, andern 
Theils das totale Mißrathen des Mais im Jahre 1849 
und sein klägliches Gedeihen im Jahre 1848 noch kei­
nen Grund abgeben können, ihm hier für immer zu 

entsagen, so muß es doch als angemessen erscheinen, 
seine Anzucht auch fernerhin nur kleinen, unverdrossen 
fortzusetzenden Versuchen zu überlassen; gewiß aber 
wird er selbst in den glücklichsten Fällen wohl noch 
lange nicht zu Wagnissen mit Aussaaten im Großen 

anzurathen seyn. 

In Amerika baut man den Mais mit Erfolg bis 
zum 54sten Grade der nördlichen Breite. Dagegen 
hat Herr I)r. Schmalz in der Umgegend von St. Pe­
tersburg auf einem Landstück beim Forst- und Jnge-
nieur-Jnstitut Versuche gemacht mit dem Anbau-meh­
rerer südlicher Gewächse, namentlich auch des Mais 
(Mais vulgaris), welcher ohne künstliche Mittel und 

Schutz im Freien seine vollkommene Reife erlangte. 
I^oc. 1847 No. 2 C. 135). Nach 

einem Berichte des Ehrenbürgers Sensinow in Ner-

tschinsk 1847 No. 76) ist der italie­

nische Mais aus der ihm vom landwirthschastlichen 
Departement zugesandten Saat dort im Jahre 1847 

gut gediehen, obgleich jene Gegend noch am 12ten 
April und 10ten Mai Schnee und Schlacker gehabt, 

uud man erst in gedachtem Jahre dort Versuche mit 
Weizen gemacht und denselben am 8tenMai und I2ten 

Juli gesäet hat. — Das übertrifft freilich alle Erwar­
tung, besonders wenn man bedenkt, daß, laut einer 
andern Angabe, die Vegetationsperiode in Nertfchinsk 

10 bis 13 Wochen dauern, die gewöhnliche Aussaats­

zeit der Mai mit durchschnittlich etwas über 7 Grad 
Wärme seyn soll. Bei solcher Nachricht mögen die 
Maisbauer in den Ostsee-Provinzen immerhin der 

besten Hoffnung leben! — Wurden doch auch die 
Kartoffeln vor nicht gar langer Zeit noch in botanischen 
und anderen Gärten, z. B. in Berlin, als Seltenheit 
gezogen, und erst in den Jahren 1771 — 1772 in 
Folge einer Hungersnoth in Deutschland im Großen 
eingeführt. 

Zweiter Versuch. 
S i b i r i s c h e r  B u c h w e i z e n .  

Zuförderst muß ich bemerken, daß der frühere Di­
rektor des Versuchsfeldes, Herr Rentmeister Worms, 
wie derselbe in seinem Berichte (Kurl, landw. Mitthei­
lungen 1849 No. l>) anführt, wegen seiner Versetzung 
nach Goldingen nicht mehr über das Resultat der Aus­

saat des Sibirischen Buchweizens im Jahre 1848 rese-
riren konnte und daher seinem Nachfolger den Ergän­
zungsbericht überlassen hat. 

Nach der mir vom Herrn Konsistorial-Sekretaire 
Richter auf Fiskalhof gemachten Mittheilung, war 
der durch das landwirthschaftliche Departement aus 
Nertschinsk besorgte Buchweizen sehr gut aufgegangen, 
hatte, obgleich spät gesäet, doch einen höheren Wuchs, 
als der gewöhnliche Buchweizen erlangt und reichlich 
Körner angesetzt. Allein die so frühen Nachtfröste am 
4ten, öten und Neu September 1848 hatten ihn über­

rascht und die Ausbildung der Frucht fast ganz ver­
hindert. Etwa zwei Pud, als Ertrag der Erndte, 
wurden mir übergeben. Beim Durchbeißen der Körner 
fand ich die allermeisten leer, so daß durcbschnittlich 
unter 20 bis 30 Körnern ein volles, mehliges Korn 

angetroffen wurde. 
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Da auch selbst auf die Keimkraft der besseren Kör­
ner nicht sicher zu rechuen war, so ließ ich von diesen, 
nach sorgfältiger Abscheidung durch Werfen, am 21sten 
Mai d. I. eine etwas dichte Aussaat machen. Die 
aufgegangenen Pflanzen nahmen bald einen üppigen 

Wuchs und zeigten einen geschlossenen Stand. Zufäl­
lig hatte aber der Buchweizen gerade ein Landstück er­
halten, auf welchem, — was mir unbekannt war, — 
eine fo übermäßige Menge Wurzel- uud anderes Un­

kraut wucherte, daß letzteres später zu einer gegen 3 

Fuß hohen gedrängten Krautmasse sich durcharbeitete 
und den Buchweizen gänzlich unterdrückte. Einzelne 

Buchweizenstauden, welche ein wenig mehr Freiheit ge­
winnen konnten, breiteten sich stark aus, setzten große 
Blüthendolden an und brachten, trotz der ungünstigen 
Witterung, vollkommen reife Saat, die aber wegen 

des angeführten Umstandes in keinerlei Weise irgend 
einen Maßstab für die zu erwarten gewesene Erndte 
gewähren kann. Nur so viel darf aus dem Wüchse 
und dem ganzen Verhalten der Pflanzen gefolgert wer­
den, daß der Sibirische Buchweizen um ein Drittheil 

schwächer, d. h. undichter gesäet werden muß, als der 

gewöhnliche Buchweizen. 

(Schluß folgt.) 

» 

Die hygrometrischen Eigenschaften der 
Wolle und die Mittel eine genaue Kennt-
nisi der Feuchtigkeit, welche sie enthält, 

zu erlangen. 

Die St. Petersburger Handelszeitung k. a. No. 19 
bringt die aus dem Hlouit. Incl. geschöpfte, über diesen 

wichtigen Gegenstand sich also aussprechende Nachricht: 
Fast in allen Städten, wo der Wollhandel in einem 
gewissen Umfang betrieben wird, ist das Trocknen des 
Produkts ein Gegenstand der jeden Tag zur Diskussion 
kommt, daher die Handelskammern, namentlich in 
Paris und Sedan, sich der Sache des allgemeinen In­
teresses ebenfalls bemächtigt und schon allerlei Versuche 
gemacht haben. In Rheims ist man zu folgenden 
Resultaten gelangt: Es ist bekannt, wie hartnäckig 
die Feuchtigkeit in der Wolle zurückgehalten wird wenn 

man diese, nachdem sie gewaschen, der Luft aussetzt, 
und wie schwer es ist, ihr den nöthigen Grad der 
Trockenheit zu gebeu. Die Streitigkeiten zwischen 
Verkäufer und Käufer haben oft keinen andern Grund, 
als diesen. Um diesem den Handel erschwerenden Uebel-
stande abzuhelfen, hatte die Nheimser Municipalität 

schon im Jahre !845 eine aus Kaufleuten des Orts 
bestehende Kommission niedergesetzt, der es zur Auf­
gabe gemacht wurde, das beste Mittel den Grad der 

Feuchtigkeit einer Wollparthie genau bestimmen zu 
können, aufzusuchen und um darauf hin in Rheims 

ein Normal-Feuchtigkeitsmaß für Wolle festzusetzen, 
wie ein solches für Seide schon seit 1895 in Lyon be­
steht. Nachdem die Kommission ihre Arbeiten bis zum 
Februar 184k fortgesetzt hatte, wurden die Versuche 
unterbrochen und konnten erst später wieder aufgenom­
men werden. Im März 1849 lud der Maire den 

Herrn Maumene ein, sich bei den Arbeiten der Kom­
mission zu betheiligen, und von da beginnen die Ver­

suche welche dieser letztere selbst in einem eigenen 
Memoire veröffentlicht hat, wovon folgendes ein 

Auszug ist. 
Maumene rieth, sich an den Talabotschen Prozeß, 

so wie er in Lyon für Seide angenommen ist, zu hal­
ten, nämlich die Wolle mittelst Dampf einer Tempe­
ratur von 108—119 Grad (des 100theiligen Thermo­

meters) auszusetzen. Man muß sich dabei einen unten 
verschlossenen hohlen Cylinder denken, in welchem ein 
anderer von kleinerem Diameter enthalten ist. In dem 
ringförmigen Raum den die beiden Cylinder bilden, 
muß beständig Dampf von 121 Grad Wärme zirknli-
ren, damit die Temperatur im innern Raum des Cy-

linders 108 oder 110 Grad erreiche. In diese so er­
hitzte Wärme hängt Talakot die Seide an einen Me­
talldraht, der an dem einen Arm einer Waage befestigt 

ist, der andere Arm hält die Schale mit den Gewich­
ten, welche nach Maßgabe der Abnahme der Feuchtig­
keit der Seide, vermindert werden. Ein Deckel durch 
welchen der Draht mit der Seide geht, bedeckt den Cy­
linder damit die Luft in denselben nicht durch äußere 
Einflüsse in Bewegung gebracht werde. Es ist begreif­
lich daß die Seide in dem Maße leichter wird, als sie 
an Feuchtigkeit verliert, und daß ihre Gewichtsab­
nahme erst dann aufhört wenn sie vollkommen trocken 
ist. Da beim Leichterwerden der Seide der Arm der 
Wage an welchem sie hängt, unmerklich steigt, so 
muß, um das Gleichgewicht zu unterhalten, oft nach­
gesehen und von der Schale des anderen Arms so viel 
als nöthig, vom Gewicht abgenommen werden. 
Dieses zur Trocknung der Seide angenommene Ver­

fahren ist einfach und geht schnell vor sich, und was 
wichtig ist, die Seide wird dabei nicht angegriffen oder 
in ihrer Qualität verändert. Dasselbe Verfahren könnte 
nun auch bei der Wolle angewendet werden, und wäre 
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mithin für die Stadt Rheims ganz passend. Da aber 
die Kommission Gewißheit haben wollte, daß es kein 
anderes Mittel giebt um mit mehr Oekonomie eine 
vollkommene Austrocknung der Wolle zu erlangen, so 

mußte Maumene alle Versuche welche die Wissenschaft 
gestattet, wiederholen um den Zweck praktisch, d.h. 

leicht, schnell und ökonomisch zu erreichen; allein sol­
chen Anforderungen entspricht die Wolle nicht, sie ver­
langt unglaublich viel Zeit um trocken zu werden, wenn 
man andere Mittel als eine Temperatur von 108 oder 

110 Grad des hunderttheiligenThermometers anwendet. 

Bei einem Apparat unter andern, in welchem Mau­
mene die Wolle ungelöschtem Kalk aussetzte, erhielt er 
allerdings eine energische Austrocknung, aber erst nach 

fortgesetzter Arbeit von 0 Monaten. Somit ist dieser 

Prozeß gar nicht anwendbar. 
Nachdem er alle Mittel versucht hatte, um zum 

Ziel zu gelangen, schlug er den entgegengesetzten Weg 
ein, nämlich den des Anfeuchtens. „Statt die Wolle 
auszutrocknen, sagt er, um ihren Wassergehalt zu er­

fahren, dachte ich ein schnelleres Resultat zu erreichen, 
wenn ich die Wolle bei einer steten gleichmäßigen Tem­
peratur, so viel Wasser einsaugen ließe, als sie vertra­
gen könne. Nimmt man z. B. an, daß das Maxi­
mum der Feuchtigkeit, welches eine Parthie Wolle in 
einer mit Feuchtigkeit gesättigten Luft und bei einer an­
haltenden Temperatur von 15 Grad einsaugen kann, 
50 pCt. beträgt (wie die absolute Austrocknung gezeigt 

hat), so ist es klar daß, wenn sie unter denselben Be­
dingungen nur 25 pCt. einsaugt, sie vorher schon ein 

Wasserquantum von 25 Hunderttheilen ihres Gewichts 
enthielt, was eben zu bestimmen war. Nichts wäre 
einfacher und weniger kostspielig, als diese neue Me­
thode. — In einen dem Talabotschen ähnlichen, aber 
nur einfachen Cylinder, gießt man einige Centimetre 
Wasser. Dieser Cylinder wird mit einem Deckel ge­

schlossen, durch den ein an einer guten Wage befestigter 
Draht geht, an welchem die Wolle hängt ohne das 
Wasser zu berühren, von dem sie durch ein Gitterwerk 
getrennt ist. Hier saugt die Wolle die Abdunstung 
des Wassers ein und nimmt an Gewicht beträchtlich zu. 
Wenn nun dieses Einsaugen sein Maximum in einigen 
wenigen Stunden erreichte, so ließe diese Methode 

nichts zu wünschen übrig, da sie außer der Anschaffung 
des Cylinders fast gar keine Mühe und Kosten verur­
sacht, nur daß das allmählig verdunstende Wasser von 
Zeit zu Zeit zu ergänzen wäre. Leider bedarf aber die 

Wolle sehr viel Zeit, um sich gänzlich mit Wasser zu 

saturiren, denn sie nimmt eben so langsam das Wasser 

in sich auf, als sie es von sich zu geben vermag." 
So weit Maumene. Die Resultate in dieser Hinsicht, 
welche Maumene mittheilt, sind sehr merkwürdig: 
954 Gramme gewöhnlicher Kammwolle sogen 247 
Gramme Wasser, oder 2589 pCt. ihres Gewichts ein, 
allein dieses Einsaugen dauerte 41 Tage, nach wel­

chen die Wolle doch noch Feuchtigkeit aufnahm, aber 
nur einen Gramme täglich. — Diese Methode em­

pfiehlt sich also nicht zum allgemeinen Gebrauch; man 
kann daraus nur die Folgerung ziehen, daß unter ge­
wissen Bedingungen die Wolle gerade so viel Wasser 
einsaugt als die Hälfte ihres Gewichts beträgt. Das 

Endresultat aller Versuche war nach Maumene's 

Ausspruch, daß das oben beschriebene Talabotsche 
Verfahren bei der Seide das zweckmäßigste sey. 

Maumene schließt den Bericht über seine Versuche 
mit folgenden Worten: „!) Je mehr die Wolle Was­

ser einsaugt, desto feuchter wird sie natürlich, dennoch 
ist diese Feuchtigkeit so wenig fühlbar, daß auch der 
geübteste Wollhändler nicht im Stande ist, den abso­
luten Grad der Trockne oder Feuchtigkeit einer Woll-

parthie zu bestimmen. — Bedarf es mehr, um sich die 
beständigen Differenzen zwischen Verkäufer und Käufer 
und die oft sehr gerechten Klagen der Letzteren zu er­
klären? 2) Man kann nicht genug auf den Vortheil 
aufmerksam machen, den der Betrug aus der hygro-

metrischen Eigenschaft der Wolle zu ziehen vermag. — 
Nehmen wir z. B. einen Ballen Wolle von 1000 Kilo­
gramm in gutem dem Handel entsprechenden Stande, 

d. h. eine Wolle die schon circa 10 pCt. Wasser enthält. 

Der Eigenthümer, statt sie in diesem Zustande zu ver­
kaufen , legt sie auf 24 Stunden in den Keller. Gut 
ausgebreitet, saugt die Wolle hier in einem Tage 41 
Kilogramm Feuchtigkeit ein. Nehmen wir den Preis 
der Wolle zu 15 Fr. an, so hat der Verkäufer durch 
seinen Kunstgriff in einem Tage 015 Fr. gewonnen. 
Bleiben die 1000 Kilogramm 5 Tage im Keller, so 
k ö n n e n  s i e  1 1 0  K i l o g r a m m  W a s s e r  e i n s a u g e n ,  w a s  
den Werth der Parthie um 1740 Fr. erhöht. Und 
doch ist es kaum zu glauben, daß unter den Käufern 
viele im Stande seyn werden, so bedeutende Verände­

rungen zu erkennen." 

Dem von Maumene abgegebenen Gutachten, daß 

Talabot's Verfahren das einzige ist, nach welchen! 
der Grad der Feuchtigkeit einer Wollparthie erforscht 
werden könne, gemäß, soll von nun an beim Verkauf 
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der Wolle nicht 4 oder 5 pEt. Feuchtigkeit, sondern 
die trockene Wolle als Basis angenommen werden, 
und so wie man in Lyon der absolut trockenen Seide 

II Hunderttheile zulegt, um das Handelsgewicht 

derselben festzusetzen, so wird man in Rheims der 
trockenen Wolle 15—10 Hunderttheile des Gewichts 

zuschlagen; wenigstens ist dies die Ziffer, die aus den 
Versuchen Maumene's resultirt. 

Agronomische Neuigkei ten.  
<Ärn  de r  Redak t i on  de r  Ku r l ,  l andw i r t l ' s ckas t l i chcn  M i t t e i l ungen ) .  

Ausländische. Flachsbau. Wedemayer hat 
durch vergleichende Versuche gesunden, daß die Früh-
lahrsröste bedeutende Vorzüge vor der Herbströste hat, 
indem jene einen mehr als 59 Procent höhern Werth 

hat. Der im Herbst geröstete Flachs gäbe nur wenig 
und nicht haltbaren Flachs, während der Mitte Februar 
oder Anfangs März dünn ausgebreitete (am besten 

bei Schneefall) und im April und Mai wieder auf­

genommene Flachs reichlichen und schönen Flachs, und 
wenig aber gutes Werg lieferte. 

*  E i n e  k l e i n e  O b s t d a r r e .  S i e  b e s t e h t  a u s  
einem länglich viereckigen, bretternen Kasten ohne 
Boden. Derselbe ist 3 Schuh hoch, 3 lang, 2 breit. 
Auf der einen schmalen Seite ist unten am Boden eine 
kleine Thüre, 3—4 Zoll hoch. Ueber derselben ist eine 

Thüre, so groß wie die übrige schmale Kastenseite. 
Durch die größere Thüre werden die Horden in die 

Kasten geschoben. In der Decke dieses Kastens ist eine 
Oeffnung von 2—3 Zoll im Durchmesser, damit der 
Dunst abziehen kann. Im Innern des Kastens sind 
an jeder Seitenwand, mit Ausnahme derjenigen wo 

die Thüre ist, in gleichen Höhen und Entfernungen 

0 Leisten, auf welche die einzuschiebenden 0 Horden zu 
liegen kommen. Die untersten Leisten sind 8 Zoll vom 
Boden. Die Horden sind 2 Zoll kürzer als die Leisten. 
Es wird nun abwechselnd die eine Horde bis an die 
entgegengesetzte Wand, die andere bis an die Thüre 
gezogen. Dadurch bilden sich, wenn die Thüren ge­

schlossen sind, Züge für die Wärme, damit sie sich 
bis an die obersten Horden zieht. Wer in seiner Küche 
e i n e n  S p a r h e c r d  m i t  e i n e r  e i s e r n e n  P l a t t e  h a t ,  s t e l l e  

diesen Kasten auf die Platte. Auch kann man ihn auf 
den Stubenofen stellen, besonders, wenn dessen Hin-
tertheil flach ist. Nur muß man den Kasten nicht un­
mittelbar auf die heiße Heerdplatte oder auf den sehr 

erhitzten Ofen stellen, weil sonst die Bretter Feuer 

sangen könnten, sondern man stellt den Kasten auf 4 
oder 0 Ziegel. Mit der Hitze der Heerdplatte oder des 
Ofens wird das in den Kasten eingelegte Obst zwar 
etwas langsamer, aber um so schöner gedörrt; nur 

muß man die Horden öfters wechseln und die obersten 
auch zuweilen unterst legen. Bei diesem Dörren müs­

sen beide Thüren des Kastens geschlossen seyn. Hat 
man aber nicht Gelegenheit, den Kasten auf die Heerd­
platte oder auf den Zimmerofen zu stellen und deren 

Heizung zu benutzen, so stellt man ihn auf eine feuer­
sichere Unterlage und bedient sich einer fast eben so 
langen, am Boden durchlöcherten blechernen Kohlen­
pfanne, die auf 4, etwa 1 oder 1^ Zoll hohen Füßen 
steht. Man legt Kohlen von hartem Holze darauf, 
macht sie glühend und stellt den Kasten darüber. 
Damit aber die Kohlen in Gluth erhalten werden, 
muß die kleine Kastenthüre offen bleiben. Kohlen 

müssen von Zeit zu Zeit zugelegt werden, bis das Obst 
gedörrt ist. Die 0 Horden fassen fast einen kleinen 
Korb Zwetschen, wenn man diese, was sehr zu rathen 

ist, auf die Spitze, folglich mit dem Stiele nach 
oben, setzt. 

*  Z u r  E m p f e h l u n g  d e s  B e e r d e n s  d e r  
Wiesen. Mit Humus mehr oder weniger versehene 
Erde über die Wiesen zu breiten, wenn man sie in hin­
länglicher Menge haben kann, wird sicher großen 
Nutzen bringen; aber selbst jede andere Erde, Mergel, 

auch wohl Flugsand auf die Wiesen führen und da zu 
breiten, bringt bedeutenden Vortheil, wenn die Zu­

fuhrkosten «icht zu groß sind. Der ausgezeichnete 
Landwirth Pogge auf Zierstorf in Mecklenburg erzählte 
in den Annale« der Mecklenburgischen Landwirthschaft, 
1834 Seite 032, in Beziehung auf die Vortheile des 
Aufbringens von Erde auf Wiesen, Folgendes: „Ich 
habe mit dem glänzendsten Erfolge in Dehmen sehr 
magere Wiesen an 8 Zoll hoch mit reinem Flugsande 
befahren und auf solchen Plätzen Klee, und andere 
gute Wiesenpflanzen von bewundernswürdiger Ueppig-
keit erhalten. 

*  T ä g l i c h e  Z u n a h m e  d e r  K ä l b e r  a n  
Fleisch. Ein mit 25 Kühen und deren Kälber ange­
stellter Versuch hat gelehrt, daß es vorteilhafter ist, 
die zum Schlachten bestimmten Kälber länger als ge­
wöhnlich, und zwar wenigstens vier Wochen saugen 
zu lassen, indem der tägliche Zuwachs an Fleisch mehr 
einbrachte, als die Milch werth war, die das Kalb 

genoß. Jedes Kalb nahm im Durchschnitt täglich 
um 1 A 20 Loth an Gewicht zu. (Hierbei kommt 
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freilich viel auf die Größe und Haltung des Viehschlags 
an. Man stelle weitere Versuche mit der Wage an. 

In der Nahe einer großen Stadt, wo Milch theuer 

zu verkaufen ist, stellt sich freilich die Rechnung an­
ders, als in andern Verhältnissen). 

Korrespondenz- n. vermischte Nachrichten. 
8) Bücher-Anzeige. Die land- und staatswirth-

schaftliche Akademie zu Eldena giebt jetzt auch eine 
eigene Zeitschrift heraus, unter der Redaktion des 

Herrn Direktors der Anstalt, Professor E. Baumstark: 

„Jahrbücher der Königlich Preußischen staats- und 
landwirthschastlichen Akademie Eldena; Ister Jahrgang 
Heft 1; Greifswalde. Koch's Verlagsbuchhaudlung." 
Die Akademie zu Mo gl in hat zu ihrer Zeit, so lange 
ihr Stifter Thaer lebte, durch ihre „Annalen der Land­

wirthschaft" Großes gewirkt. Nach Thaers Tode be­

standen sie nur noch 8 Jahre und erschienen sparsam. 
Die höhere Lehranstalt zu Schleiß heim gab zwar 
keine Zeitschrift heraus, aber ihr erster Dirigent Schön-
leutner berichtete einige Mal über die Resultate des In­
stituts und der damit verbundenen praktischen Wirt­

s c h a f t e n .  D a s  b e r ü h m t e  I n s t i t u t  z u  H o h e n h e i m  
hat bis jetzt noch keine Zeitschrift herausgegeben. 
Von der land- und forstwirtschaftlichen Akademie zu 
Tharand erscheint erst seit wenigen Jahren ein Jahr­
buch für Land- und Forstwirtschaft — und schon 
schien es stocken zu wollen. Von den neuern hohem 

Lehranstalten zu Pappelsdorff am Rhein und 

Proskau in Schlesien ist noch nichts zu sagen, als 
daß sie vor der Hand mit ihrer Gestaltung noch 
vollauf zu thun haben und die Schriftstellers ruhen 
lassen müssen. 

9) Flachs. Die St. PetersburgerHandelszeitung 
Zi. n. No. 19 giebt über den Flachs eine interessante 

Nachricht. In Amerika hat man ein Verfahren er­
funden den Flachs zu rösten, das sehr einfach seyn 
und 19—20 pCt. Abfall ersparen soll. Und in Eng­
land präparirt man den Flachs so, daß man ihm alle 
harzige Theile entzieht und dadurch ein Material er­
zeugt, das der Baumwolle gleichkommt und ganz wie 
diese verarbeitet werden kann. Die von diesem Mate­
rial gelieferten Gewebe sollen zwar nicht ganz die 
Festigkeit und Haltbarkeit der aus harzigem Flachs 
verfertigten haben, aber doch weit mehr als die aus 
Baumwolle fabricirten. 

10) Maisbau. Das Königlich Preußische Lan-
des-Oekonomie-Kollegium hat in einer Verfügung vom 

3ten November 1849 wiederholt auf die Vorteilhaft 
tigkeit des Anbaues von Mais zur Futtergewinnung 

aufmerksam und sich erbötig gemacht, von dem für 
d e n  F u t t e r b a u  b e s o n d e r s  g e e i g n e t e n  Z a h n - M a i s -
Samen aus Amerika kommen zu lassen; den bedeu­

tenden Futtergewinn von dieser Maisart auch in Preu­
ßen zeigt der Anbau derselben in Eldena. Der Vor­

stand des landwirtschaftlichen Vereins in Eldena for­
derte daher vor Kurzem in der Stralsunder Zeitung 

diejenigen Herren Landwirte, welche Anbau-Versuche 

mit dieser Maisart zu machen beabsichtigen auf, 
etwanige Bestellungen beim Sekretaire des Vereins, 

Inspektor Rhode zu Eldena, eingehen zu lassen und 
bemerkt dabei, daß zum Stecken von 1 Magdeburger 

Morgen bei ein Fuß Entfernung, b—8 Metzen Sa­

men gebraucht werden dürften. 
11) Bücher-Anzeige. Sehr empfohlen in aus­

ländischen Zeitschriften wird: 
D e r  M a i s b a u ,  m i t  R ü c k s i c h t  a u f  d i e  k l i m a t i ­

schen und Bodenverhältnisse der Mark; von Vi. F. 
Lüdersdorfs. Mit 1 Kupfertafel. — Berlin, Albert 
Förstner, 1849; 8 brosch. 12 Sgr. — Dabei aber 

auch noch hingewiesen auf A. Fleifchmann's „Der 
Nord-Amerikanische Landwirth"; Frankfurt 
a. M. bei Hoyer, 2 Thaler; aus dem man Manches 
in Bezug auf den Maisbau lernen kann. 

12) Zrveckmäßige'Pachtabscharzung. In Eng­
land läßt der Gutsherr 4 Jahre vor dem Ablauf der 

Pachtzeit den Gutsertrag durch Sachkundige, welche 

im öffentlichen Vertrauen stehen, abschätzen. Findet 
der Pächter die geschätzte Summe annehmlich, so bleibt 
er und pachtet auf's Neue, im Gegenteil sucht man 

einen andern Pächter. Dieses Verfahren würde sich 
auch anderwärts empfehlen, wo die Besitzer oft keine 
richtige Vorstellung von dem wirklichen Ertragswerte 
ihrer Güter haben. Wenn man zu hoch verpachten 
will, als daß ein Pächter, welcher das Gut verbessert, 

oder mindestens nicht verschlechtert, sich daraufhalten, 
darauf leben und verdienen kann, so findet man nur 

schlechte Pächter, welche Niemand will und welche 
um eine Pachtung zu erlangen, gezwungen sind zu 
versprechen, was sie nicht erfüllen können. Man kann 

sicher seyn, daß sie, che sie sich für insolvent erklären, 
das Gut auf lange Zeit rninirt haben. Wenn man 
dagegen aus mangelnder Kenntniß seines richtigen Wer­
tes ein Gut unter seinem Werthe verpachtet, so werden 
sich viele Pächter mit einem leicht erworbenen Verdienste 
begnügenunddieVerbesserungderBodenkulturunterlassen, 
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M e t e o r o l o g i s c h e s .  
Beobachteter Witterungszustand im April A8S«. 
N e u m o n d  d e n  Z v s t e n  M ä r z  N a c h m i t t a g s .  

Dauernd 80., zunehmende Wärme. Am Isten 
Eisgang auf der Aa. Bedeckter Himmel. Die nun 

f o l g e n d e n  T a g e  h e i t e r ,  M i t t a g s  1 1  G r a d .  E r s t e s  
Viertel den 7ten Mittags. Dauernd 8. und 
80., heiter. Den 8ten, 9ten und lOten Mittags 

12 bis 13 Grad Wärme. Am Ilten das erste Ge­

witter, wonach beträchtliche Abkühlung. Voll­
mond den 14ten Mittags. Dauernd rauher 
Nordwind. Kalte heitere Tage. Frostnächte. Am 
2 0 s t e n  e t w a s  S c h n e e .  L e t z t e s  V i e r t e l  d e n  
2 2 sten Mittags. Die Luft geht nach 8. Am 
22sten und 23sten mit Regen. Am 24sten und 
25sten nach 'W., dann wieder nach 8. Die Warme 
nimmt zu und geht am 27sten auf 18 Grad. Am 
Wsten kühler Abend. 

Libau, d. 29. April 1850. 

Wetzen, P-Tsch ... Ksk'/zR. 
Roggen,x.Tsch.. 3'/, » 3^ R-
Gerste, i'.Tfch. ..2-/^3 R. 
Hafer,i'-Tsch. .. 1/2 R. 
Erbsen, x.Tsch.... 5 R. 
Leinsaat, i'.Tsch... 5 ^6R. 

M a r k t s  

Hanfsaat, x-Tsch. 4R. 
Flachs, 4 B.,?.Brk. 27 R. 
Butter, glb.,x.Pd. 6R. 
Salz,S.Ube6, x. Lst.77 R. 
— Lissabon, - - 75 R. 
— Liverpool, - - 68R. 

Häringe,x-Tonne8. R. 

p r e i s e .  

Riga, d. 30. April 1850. 
Weizen, xr. '/z Tschn>i. 225 K. 

Roggen, xr.'/z - 115 K. 
Gerste, pr.'/z - 100 K. 
Hafer, xr. '/z - 70 K. 
Erbsen, xi-.'/z - 125 K. 
Leinsaat, xr. ̂ /z - 250 K. 

5?anfsaat,?r.^Tschwt. 150 K 
Hanf, t'r.Lpf 100K. 
Flachs, xi-.Lpf 200 K. 
Butter, pr. Lpf. 300 K. 
Salz, fein, l>r-T.... 420K. 

— grob, T... 460 K. 
Haringe, s>r. T. . . . .  8 2 5  K .  

F 0 lt d s - K 0 u r s e. 
Verkäufer. Kaufer 

. . 100-/, -R i g a ,  d e n 3 0 .  A p r i l  1 8 5 0 .  Verkäufer. Käufer. Livländ. Pfandbriefe Stieglitzische . . 
Verkäufer. Kaufer 

. . 100-/, -

5 pCt. Inskriptionen l.u.2. Serie. . . . 105 — Kurländ.Pfandbriefe kündbare. . . . 
5pCt.Inskriptionen3. u.4.Serie . . . . 101 — Kurländ. Pfandbriefe auf Termine . 101'/. — 

4pCt.JnffriptionenHopeu.Komp. . . . 90 — 

4pCt.Inffript. Stieglitz2., 3. u. 4. Serie 88'/. — Ehstländ. Pfandbriefe Stieglitzische . 99'/. -
Livländ. Pfandbriefe kündbare in SRbl. 101 — Bank-Billette » . . 99'/ 

A k t i e n  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  

Primitiver Werth. ^ ^ -
Vankassiqn^ JnSilder. Ka»5 Gemacht. V rkau?. 
-vi,, -iN'l Kop. I» L-llbcrrudeln. 
—'150^ — Der Russ-Amenk. Komp... — 240 250 
200 75 14z „ I.Russ. Feuerassekurnzk. 600 - — 
— 50 — „ St.Pct. Lüb.Dampfsch. — — 30 
500 142 85^ „ Mincralwasserkomp ^ 
250 71 425 „ 2. Russ. Feuerassekurnzk. 52z — — 
200 57 14H „ St. Petersb. Gaskomp. 66 — — 
500 142 85H- „ Baumwoll-Spinnereik. 292 — 300 
200 57 14s „ Lebens-Leibrentcnkomp. 82 V 83 — 

Kauf. Gemacht. Verkauft 
In Sitt'eri'ul'ein. 

115 — — 

p r e i s e .  
1  4 t e n  A p r i l  1 8 5 V .  

Primitiver Werth. 
Pankassign. In SiN'er. 

Ndl. Ndl. Kvp. 
525 150 — „ Zarewo-Manufakturk 
200 57 14z „ Zaröko-Selsch.Eisenb.-K.. 71 - -
— 50 — „ R.See-u.Flußassek.-K— 66 — — 
— 500 — „ Salamander-Assek.-K..... — —410 
— 250 — „ Wolga-Dampfschifff.-K... 205 — — 
— 200 — „ St.Ptrsb. Seid.-Manf.-K. — — 2 0 0  
— 100 — „ S,-F^L.trnp.assk.Nadeshda — 98 ^ 
— 500 - „ K-z.Betr. d.Suks.Bcrgw. - - -

Von dieser landwirtschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein großer Medianbogen. 
Der jährliche PränumerationspreiS ist 3 Rubel Silber, über die Post 3'/> Rubel Silber. Man abonnirt in Mi lau bei dem beständigen 
Sekretaire der Ausländischen ökonomisäien Gesellschaft, Her-rn Aollegienratb v. Braunschweig im dessen Hause in der Swebtböfschcn 
Straße), an den auch alle Briefe, (Geldsendungen und Beiträge zur Ausnahme in diese landwirtschaftliche Zeitung unter der Adresse: 
„an die Nedakiion der Kurländischen l andwirtl, sch astlichen Zeitung in Milau" eingesandt werden. Bestellungen 
können durck alle respektive Postämter und Buchhandlungen gemacht werden. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  

Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostsee-Provinzen: Hofrath de la Croix. 

144. 



K u r l ä n d i s ch e 
NÄNdwirthschaftliche Mittheilungen. 

 ̂10. 1850. 

G i l f t e r  J a h r g a n g .  

<//// 8. ./„/ii 

1) ^eleke LecZscl^nuA i8t kür unseru Isn6>v. (^ebrsucli 6ie ^weclimässiKste un6 v?v^Ifeil5te? 

2) ^Vie verltslten 8iclr 6ie I^eiLtunZen 6er vgi^ckie^enen susl. kier im (^ebrsueli befin^Iicksv 

?Mße KeZen <Zie I^ei^unAen äes ße^völmliclien ^uiisclien kis^enplluAe8 ? 

A u f s ä t z e .  

Ueber das Versuchsfeld der Kurlandi-
schen ökonomischen Gesellschaft im 

Zahre R8TS 

(Schluß.) 

Dritter Versuch. 
V e r s c h i e d e n e  E r b s e n g a t t u n  g e n .  

In der Sitzung der Kurländischen ökonomischen 
Gesellschaft am 2ten December 1848 wurde es zur 

Sprache gebracht, wie sehr unsere Felderbsen ausge­
artet und jetzt von so schlechter Qualität sind, daß 

man sie selbst zum Schiffsbedarf nicht mehr kaufen 
mag, und sie eigentlich nur noch zu Viehfutter tauglich 
seyen; (Kurl, landw. Mittheil. 1849No. 2). Dadurch 

veranlaßt setzte ich einige reine Erbsengattungen, welche 
ich in früheren Jahren auf Gartenboden, zuweilen 

ohne Strauch, gezogen hatte und die daher auch für 
Ackerland sich zu eignen schienen, am 17ten Mai auf 
das Versuchsfeld aus. Sie wurden im Laufe des 
Sommers ganz wie gewöhnliche Felderbsen behandelt, 

erhielten weder Strauch noch Jätung, oder sonst eine 
Pflege. Von ihnen hat sich, sowohl ihres reichlichen 
Ertrages als ihres Wohlgeschmackes wegen, ganz be­

sonders empfohlen: 

als Früherbse — die Prinz - A lb erts - Erbse, 
auch Kormak genannt. 

Sie ist eine der allerfrühesten Erbsengattungen. 

Im Jahre 1848 habe ich von ihr, — nachdem sie 
möglichst zeitig gesäet war, — die ganze Erndte be­
reits am I5ten Juli vollständig reif abgebracht. 

Ueber eine vorzügliche Späterbse konnte nichts mit 
Sicherheit bestimmt werden, weil, wie bekannt, alle 
Spaterbsengattungen in diesem Jahre mehr oder we­
niger mißriethen. 

Vierter Versuch. 
A n b a u  d e r  R u n k e l r ü b e ;  ( H a u p t s ä c h t i c h  i n  

d e r  A b s i c h t  a u f  V i e h f u t t e r ) .  

Mit den im Mistbeete angezogenen 4 bis 5 Zoll 
hohen Pflanzen wurde zu Ende Mai /<<, Losstelle, — 
eine Pflanze von der andern etwa I Fuß entfernt, — 
besetzt. Da trockene Witterung herrschte, wurden die 
jungen Pflanzen ein Mal angegossen und erhielten im 
Laufe des Sommers ein einmaliges Jäten mit der 

Hand, sonst aber weiter keine besondere Behandlung, 
nämlich kein Behäufeln u. s. w. Die Runkeln wuch­
sen gesulid und kräftig bis zum Herbst und gaben zur 
Erndte 20 Löf schöne große Rüben, von denen der 
Zuckergehalt, welcher augenscheinlich als recht bedeu­
tend sich darthat, wegen der angewandten ganz unge­

nügenden Presse und des überhaupt mangelhaften 
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Verfahrens bei einem ausgeführten kleinen Versuche 

mit Zuckerfabrikation, nicht nach Procenten bestimmt 
werden konnte. Von dem Kraute wurden über zwei 

Schiffpfund gutes Viehfutter gewonnen. 

Proben des vom Herrn Konsistorial-Sekretaire 
Richter aus einem Theil dicser Rüben bereiteten Zuckers 

sind der Kurl. ökon. Gesellschaft in der Sitzung am Oten 
Oktober- 1849 vorgelegt worden. 

Fünfter Versuch. 
R o t h  b l a u  m a r m o r i r t e  K a r t o f f e l .  

Diese gaben von Lofstelle --- Xoo Dessätine, 
ungefähr drei Löf fast durchgängig kranke, meist kleine, 
wenig ausgebildete Knollen zur Erndte, — würde 

also von einer Lofstelle circa IVO Löf ausmachen. 

Bemerkenswerth ist es, daß diese Kartoffelsorte auf 

dem Versuchsfelde in früheren Jahren sich Ziemlich gut 
gegen die Krankheit gehalten, ja daß sie, laut einem 

Berichte des Herrn Kreisrentmeisters Worms an den 
Kurländischen Gartenkultur-Verein (Garten-Beilage zu 

den Kurländischen landwirtschaftlichen Mitteilungen 
Z849 No. I) selbst in diesem Jahre auf seinem Felde 
bei Goldingen, während rund umher die geheimniß-
volle Pflanzenseuche wüthete, einen sehr guten Ertrag, 
unter welchem nur wenige Knollen die Trockenfäule 
zeigten, geliefert hat, wogegen sie auf dem Versuchs­
felde in diesem Jahre unter allen Kartoffelsorten auf 
Fiskalhvf am härtesten von der Krankheit betroffen 
worden. Kaum 50 Schritte von ihrem Standorte 

entfernt, jenseits eines das Versuchsfeld begrenzenden 
Grabens war auf dem Fiskalhofschen Sommerfelde 

eine gewöhnliche weiße Kartoffel zwar auch von der 
Krankheit angegriffen, hatte jedoch kaum unter 10 
Knollen eine mit der Fäule behaftete. Eben so litten, 
etwa 300 Schritte weit von der rothblau marmorirten 
Kartoffel, in den beiden Hofesgärten die dort gesäeten 
andern Gattungen gleichfalls bedeutend weniger von 

der Seuche. Letztere Gattungen insgesammt hatten 
jedoch mehr trocknere Standorte, als die rothblau 
marmorirte. 

Auf vielen Gütern und Gesinden um Mitau und 
anderwärts, in mehreren Gärten der Stadt habe ich 

die Kartoffelkrankheit beobachtet und gefunden, daß sie 
zwar überall ganz ähnlich, nicht aber absolut gleich, 
zwar mit einer bestimmten Periodicität, nämlich Ende 
Juli bis Mitte August, jedoch nicht plötzlich mit all­
gemeiner Ausdehnung auftritt, so daß manches Feld 
schon schwarz, dagegen ein nebenan liegendes Feld 

noch völlig grün aussieht, ja oft auf einem und dem­
selben Felde einige Zeit lang nur einzelne kranke Plätze 
oder Stellen vorkommen. Ueberall zeigte es sich, daß 
die Krankheit nicht von einem gewissen Punkte des 
Krautes ausgeht, sondern daß die ersten Spuren des 
Ilebels bald am Stengel, bald an den Blättern oder 

den Blattstielen, bald oben nach den Spitzen des Krau» 
tes, bald unten nach den Wurzeln zu, sichtbar 
werden. — Nur eine Frage für das schwierige Problem 
scheint besonders wichtig: „Warum beginnt die Krank­
heit alljährlich immer im Spätsommer, ungefähr in 
der Mitte der Knollenbildung" ? — Von den hundert 

aufgestellten Hypothesen will keine das Räthsel lösen; 
von den tausend vorgeschlagenen Schutzmitteln will 

keins helfen. — Doch ein Umstand stellt sich immer 
mehr fest und hat sich auch in diesem Jahre aufsämmt-
lichen Fiskalhofschen und auf anderen Kartoffelland­
stücken bestätigt, nämlich: auf trockenem Sandboden 

greift die Krankheit minder heftig um sich. 

Sechster Versuch. 
G e b r a u c h  d e s  W i n t e r r o g g e n s  z u  H e u ,  u n d  

n a c h  d e m  A b m ä h e n  n o c h  z u m  K ö r n e r -
E r t r a g  e .  

Die Veranlassung zu diesem Versuche gab der Auf­
satz des Herrn Dirigirenden der Central-Muster-Ferme, 
Fedorow, in dem Journal des Domainen-Ministerii, 

Februar-Heft 1849 Seite 51, welchem zufolge jener 
Gebrauch des Winterroggens wesentliche Vortheile in 

Aussicht stellt. Zur Verständigung und Vergleichung 
wird es nöthig, allem zuvor in einer gedrängten Über­

setzung aus dem Russischen die Hauptmomente des 
auf der Central-Muster-Ferme ausgeführten Versuches 

zusammen zu fassen. 

Der Roggen war aufBoden Ister Klasse am 26sten 
August 1847 in gewöhnlicher Art gesaet, 7 Tschetwe-
rik auf 1 Dessätine (^xaski. Zscnm.) Nachdem der 
Frühling 1848 sich ungewöhnlich zeitig in der zweiten 
Hälfte des März eingestellt hatte, fing der Roggen 
am 8ten Mai an, in Aehren zu schießen, weshalb er 
an diesem Tage auf Dessätine, — also beinahe 

genau eine hiesige Lofstelle, — gemäht wurde. Die 
Erndte ergab nach dem Trocknen 83 Pud 10 Pfund 
Heu. Hierauf wurde das Landstück in 3 gleich große 
Thcile bezeichnet, von denen No. I unberührt bleiben, 
dagegen No. 2 mit einer Düngung von 2 Tschetwerik 
Kalk, desgleichen No. 3 ohne Düngung ferner gemäht 
werden sollten. Ungeachtet ungültiger Witterung bei 
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Nachtfrösten und anhaltender Dürre begann der Rog­
gen am 27sten Mai von neuem Achren zu treiben. 
Am 28sten Mai wurden die beiden letzteren Landstücke 

zum zweiten Mal gemäht. — No. 2 gab 6 Pud 20 
Pfund Heu; No. 3 gab 4 Pud. Bei fortdauernder 

Dürre, wo die Hitze sogar 41" R. erreichte, schien der 
Roggen am Ikten Juni wieder in Aehren zu gehen. 
Nach dem dritten Schnitt am NtenJuni gewann man 

von No. 2 — 2 Pud 25 Pfund, von No. 3 — 1 Pud 
20 Pfund Heu. Obgleich die Dürre das Gras beider 

Feldstücke stark lichtete, so strebte der Roggen am 

29stenJuni zu neuer Achrenbildung. Die vierteMaht 

am 29sten Juni gab von No. 2 — 39 Pfund, von 

No. 3 — 15 Pfund Heu. 
Von No. 2 und 3 wurde sowohl nach der zweiten, 

als auch nach der dritten Maht jedes Mal 1 Quadrat-

faden Fläche unberührt gelassen, um zu sehen, in wie 
fern noch Körner erzielt werden könnten. Auf sämmt-
lichen diesen Stücken nach einander brachte derRoggen-
grummet vollkommen reife Körner. Von No. 1 wur­
den 3b ziemlich große Bünde und daraus 4 Tschetwe-
rik, 5 Garniz nicht schlechte Körner geärndtet, ----- 5 
Tschetw. I Tschk. 5 Garz, von einer Dessätine, oder 
der Kfältige Ertrag; von No. 2 und 3 war der Stand 

des nach dem zweiten Abmähen zum Reifwerden nach­
gelassenen Roggens außerordentlich dünn, viel niedriger 
und gab schlechtere Körner; von dem auf den beiden 

letzteren Plätzen nach der dritten Maht zurKornbildung 
gebliebenen Roggen war der Stand und der Erfolg 

noch schlechter in jeder Beziehung. 
Auf diesen Versuch wurden folgende Schlüsse ge­

gründet : 
1) Im Ganzen erhielt man von 4 Schnitten auf 

jener Fläche 99 Pud Heu — 317 Pud 32^ Pfund 
pr. Dessätine; würde ausmachen, zu 18 Kop. S. pr. 
Pud, — 55 Rub. 05 Kop. S. (nach Abzug von I 
Rub. 55 Kop. für den Kalk zur Düngung). Der Rog­
gen neben der Versuchsstelle ergab einen 13fältigen 

Ertrag, also 11 Tschetw. 3 Tschetk. pr. Dessätine, — 
Stroh 13 Garbenhausen (xonenl'). Bei dem Preise 
von 3 Rub. 25 Kop. pr. Tschctwcrt Roggen und 29 
Kop. für einen Garbenhauftn Stroh kann man von 
der Dessätine erlangen 39 Rub. 57 Kop., also weni­
ger gegen Roggenheu 10 Rub. 8 Kop» S. 

2) Es ergiebt sich ein augenscheinlicher Vorthcil, 
besonders in heuarmen Wirtschaften, wenn man den 
Roggen ein Mal mäht und ihn dann auf Körner-Er­

zeugung benutzt. Daß man nach einmaliger Bearbei­

tung des Bodens von einer Winterroggensaat auf einer 

Dessätine 5 Tschetw. 1 Tschetk. 5 Grnz. Körner und 
249 Pud 30 Pfund gutes Sommerheu erhalten könne, 
unterliege keinem Zweifel. 

Zur Vergleichung des vorstehenden Versuchs der 
Central-Muster-Ferme wurde nun in diesem Jahre ne­

ben dem hiesigen Versuchsfelde '/z Lofstelle Roggen auf 
dem Fiskalhofschen Winterfelde abgesteckt und das 

Landstück in zwei gleiche Theile ä Lofstelle be­
zeichnet. Am 24sten Mai wurde der Roggen, welcher 
gerade schon in Aehren trieb, auf dem einen Theile 

gemäht. Nach dem Trocknen war der Ertrag an Heu 

8 Lispfund — 4 Pud. Der andere Theil des Feld­
stückes blieb ungemäht. 

Die Erndte im Herbst ergab 

1) von dem ein Mal zu Heu gemähten Stücke: 

I'/. Sechstel (Külmit) ziemlich schlechter Körner, *) 
13 Lispfund, 19 Pfund Stroh; 

2) von dem nicht gemähten Stücke: 4'/^ Külmit 
gutes Korn, 22 Lispfund, 10 Pfund Stroh. 

Hier würde also eine Lofstelle geschafft haben 
1) von dem gemähten Stücke: 1690 Pfund Heu 

— 4 Schiffpfund, 2'X Löf schlechtes Korn, 2700 
Pfund Stroh; 

2) von dem ungemähten Stücke: 7'^ Löf gutes 
Korn, 4500 Pfund Stroh. 

Rechnet man 1 Sitz Heu zu 2 Rub., so hätte man 
daran von einer Lofstelle gewonnen . . 8 Rb. — Kp. 
Dagegen wären verloren: 

5 Lf. Roggen Ä 1 Rb. 5 Rb. — Kp. 
1809 Stroh oder4'X 

S1K 5 50 Kop. . . . 2 -- 25 -
7 - 25 -

Ueberschuß — Rb. 75 Kp. 
Berücksichtigt man, daß das Heu wohl in der 

Nähe bevölkerter Städte, nicht aber überall auf dem 
Lande den angenommenen Preis hat, daß das Mähen 
und Heumachen aus dem Roggengrase nicht allein 
seine eigene Arbeit erfordert, sondern auch für sich be­
sonders wieder der Witterungsgefahr in der Erudtezeit 
ausgesetzt ist, ferner daß die Körner vom Roggen-
Grummet einen viel geringeren Werth haben, als die 

vom nichtgeheueten Roggen, so dürste sich bei dem 
Roggenheu eher ein Nachtheil als ein Vortheil er­
geben. 

*) Die Proben dieses Grummet-Roggens sind der Kurl, ökonom. 
Gesellschaft in der Sitzung am 6ten Lktober 1S49 vorgelegt 
worden. 
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Vergleicht man den inneren Gehalt oder den Nähr­

stoff, auf Heuwerth berechnet, so stellt sich heraus 
von einer Lofstelle: 

der Gewinn an Roggenheu ....... 1600 K> Heu. 
davon ab der Wenigerbetrag von: 5 Los 

Roggen, angenommen a 110 N, 

macht 550 A>; — 1 A- Roggen — 
3 Heu 1650 

1 8 0 0 S t r o h ;  —  4 ' / .  S t r o h  

---- 1 Pud Heu ........ 400 
— 2050 M Heu. 

Dabei wäre also ein Verlust von 450 Pfund Heu 

oder dessen Werth. 

Schließlich muß bemerkt werden, daß die Vegeta­
tion in diesem Frühlinge spät eintrat und während des 

ganzen Sommers langsam sortschritt; daß sowohl 
von Heu als von Roggen in diesem Jahre hier kaum 

mittelmäßige Erndten gemacht worden; daß der Rog­

gen auf dem Versuchsplatze möglicherweise etwas zu 
weit die Aehrenbildung begonnen haben mochte, ehe 

er zu Heu gemäht wurde; ferner daß dieser Versuch 
mit dem gewöhnlichen hiesigen Landroggen ausgeführt 
wurde, wogegen vielleicht andere Gattungen, z. B. 
der S^audenroggen, andere Resultate geben dürften; 

endlich daß gewiß viel davon abhängt, wie dicht der 
Roggen gesäet wird, ob der Boden mit Unkraut, und 

selbst noch mit welchen Arten von Unkraut angefüllt 

ist, oder nicht, u. s. w. 

Man kennt hier und anderwärts seit Alters her das 
Mähen des Roggengrases im Früblinge, wendet es 
jedoch nie des direkten Vortheils wegen an, sondern 
nur aus Noth in den gar zu seltenen Fällen, wenn 

der junge Roggen so üppig steht, daß man ein totales 

Lagern befürchten muß. — Selbst schon einer unserer 

ältesten einheimischen landwirtschaftlichen Schrift­
steller (Düllo: „Die Kurländi'sche Landwirtschaft",— 
Seite 99) deutet auf das Roggengras zu Viehfutter 

hin; dennoch hat es hier niemals Eingang gefunden. 

Mehrere andere Versuche, welche auf dem Ver­
suchsfelde angestellt wurden, müssen hier unerwähnt 
bleiben, weil die so ungewöhnlich ungünstige Witte­
rung des abgewichenen Sommers sie zu keinen, nur 
einigermaßen als Anhaltspunkt brauchbaren Resul­
taten gelangen ließ. 

Titulairrath Ed. Lockmann. 

Ueber Sommer-Mästung. 

Wenn sich erst bei der Umwandlung der Frohne in 
Zinspacht die Notwendigkeit gebietend herausstellte, 
durch eine gehörige Verwerthung der arbeitenden Kräfte 
zu einem sicheren Reinertrage zu kommen, so übte die­

selbe zugleich ihren wohltätigen Einfluß auch auf alle 
Gegenstände der landwirtschaftlichen Industrie aus. 
Unter den wichtigsten derselben sieht wohl dieDungpro-

duktion oben an, und mit Recht sagte schon Thär, 
daß man nur den einen guten Landwirt nennen könne, 

der diese Aufgabe am wohlfeilsten und zweckmäßigsten 
löst. Die verschiedenen Versuche die man hier mit 

Einführung von Schafzucht, von ausländischen Vieh-
racen, sowohl in reiner als auch in gekreuzter Fort­

pflanzung mit dem Viehe u. s. w. gemacht hat, spre­
chen für den regen Eifer diesen Zweck vollkommen zu 
erreichen. Das fast allgemein verbreitete Auskunfts-
mittel, uni dem Mangel an Dung abzuhelfen, war 
bisher wohl der Branntwein-Brennerei-Betrieb mit der 

Schlampe-Mast. Die Schwierigkeiten die sich indessen 
stets steigernd dem Betriebe des Branntweinbrandes 
entgegenstellen, nötigen vielfach diesen Industriezweig 
aufzugeben, und an den meisten Orten wo es nicht 
geschieht, brennt man gewiß größtenteils zum eigenen 
Nachteil und nur der zu gewinnenden Kulturmittel 
wegen. Schlägt man indessen alle Auslagen bei einem 
Branntweinbrande an, und zwar den Aufbau der Ge­
bäude, die Zinsen des Betriebskapitals mit den Pro-
centen deren Abnutzung, die zunehmende Theurung 

des Heizungs-Materials, die kostspielige Anfuhr dessel­
ben, den erhöhten Tagelohn der Arbeit, so wie den 
unverhaltnißmaßig niedrigen Preis des Branntweins, 

indem die Produktion desselben den Verbrauch gewiß 
übersteigt, besonders seit dem die Einfuhr des Brannt­

weins in Litthauen durch den im nächsten Jahre einzu­
führenden Otkup erschwert, wenn nicht unmöglich ge­
macht werden wird, — so stellt sich dabei nach Abzug 
des Ertrages der Mästung, gewiß noch ein bedeuten­
des Minus heraus, das auf Konto des Dungs kommt. 

Man hat versucht durch so genannte trockene Mast 
(ohne Schlampe) mit Rüben, Getreide, Erbsen, Heu 
u. s. w. während des Winters diesen Uebelständen ab­

zuhelfen und doch denselben Zweck, vermehrte Dung­
produktion, zu erreichen. Sicher ist er, und bestimmt 
weit vollständiger durch die kräftige Fütterung erreicht 
worden, allein es frägt sich, in wie weit die Unkosten 
dabei gedeckt wurden, da keine genauen Anschläge so 
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wie Angaben über das beobachtete Verfahren veröffent­

licht sind, außer von einem Mitgliede unserer Gesell­

schaft, dem Herrn von Klüchtzner auf Wolgund, dessen 
vereinzelter Versuch, bei erleichtertem Absatz in der 
Nähe der Stadt, mit eben so viel Umsicht angestellt, 

als rationell durchgeführt und angegeben worden ist, 

und nur die Berechnung der dabei benutzten Arbeits­
kräfte vermissen läßt. Meinen angestellten Berechnun­

gen nach, kann dieses Mastfleisch im Allgemeinen nicht 
die Konkurrenz mit dem durch die Schlampe-Mastung 
gelieferten aushalten und kommt weit theurer als dieses 

zu stehen, da die unbestreitbar bessere Qualität dessel­

ben hier nicht ihrem Werthe nach bezahlt wird, und 
die Andere den Bedarf hinlänglich deckt. Man muß 
daher einen anderen Markt suchen, der auch leicht ge­
funden ist, wenn man die Massen von Vieh und ge­

salzenem Mastfleisch, so wie deren Preise berücksichtigt, 
die in England, auch nach freigegebener Einfuhr den 
Markt noch nicht decken; es müßte dieser Zweig der land-

wirthfchaftlichen Industrie noch für lange Zeit einen 
gehörigen Ertrag sichern, wenn Alle, die mit Nachtheil 
Branntwein brennen, die hergebrachte Bahn verlassen, 
Frühjahrs- und Sommermasten mit Kraftfutter anle­
gen um dadurch ein Fleisch zu produciren, das auf den 
ausländischen Markt gebracht werden kann. Außer 
der Verwerthung des Futters (Getreide, Erbsen :c.) 
an Stelle und Ort, ist die Qualität der zerronnenen 

Kulturmittel besonders dabei in Betracht zu ziehen, 
so wie der Hebel den es für eine verbesserte Rindvieh­

zucht darbieten muß. 
Diese Betrachtungen veranlaßten mich im vergan­

genen Jahre einen Versuch mit einer im Frühjahr und 

Sommer durchgeführten trockenen Mast anzustellen, 

zu welchem Behuf ich eine in der Nachbarschaft Ende 
Januar aufgestellte zweite Mast erstand, wo das 
Vieh, wie man aus der Gewichts-Aufgabe ersehen 
wird, nur einen gehörigen Fleischansatz gewonnen hatte. 

Zugleich erhielt ich Sprengels landw. Monateschrift 
Band 26 Heft! aus unserer Gesellschaft zur Einsicht und 
fand in demselben einen Aufsatz aus dem Engl, von Ni-

chols, „über das Mästen des Rindviehs" zc., dem 
IchMehreres entnahm und Jedem zu dem Zweck bestens 
empfehlen kann. 

Den 20sten Mai wurden 22 Ochsen aufgestellt die 
"das. Stück 24 Rubel Silber kosteten und 2V LtK im 

Durchschnitt wogen, zugleich 8 Jochochsen, die den 
Winter über gut gehalten, aber nicht gemästet waren, 
im Durchschnitt wohl 15 Ltb wogen und für die 13 

Rub. S. pr. Stück geboten war. Demnach kosteten 
diese Thiere in Summa 648 Rub. S. 

Um in meinen Futteransätzen und deren Anschlägen 
verstanden zu werden, muß ich die von mir angenom­

menen Werthbestimmungen vorausschicken. 

Nach Koppe ist ein Erbsen — 3'/ ^ Heu, 
1 A Leinsamen ----- 4 iL, Heu und I Leinöhlkuchen 

— 2 A. Heu. 
Erbsen von nicht besonderer Qualität, die 126 ik 

das Löf wogen, hatte ich zu 80 Kop. das Löf gekauft, 
was 2/z Kop. das macht, so wie Schlaget von 

120 das Löf Gewicht zu 120 Kop. das Löf und 
Oehlkuchen zu 4 Rub. S. das SM gekauft, bei beiden 
kam das K> auf I Kop. S. Heu bester Qualität 

nehme ich zu 160 Kop. das StK an, also ^ Kop. pr. 
W, und I grünen Klee oder Wicken ----- ein O> Heu. 

1) Vom 20sten Mai bis zum I0ten Juni, wo 

erst Grünfutter und namentlich Klee geschnitten werden 
konnte, erhielten die Thiere täglich bloß ein gehöriges 

Ernährungsfutter und zwar pr. Stück 2 Oehl­
kuchen — 4 1^ Heu; 8 5K Heu, 16 ^ Sommerkaff 
— 8 Heu und 1 Loth Salz pr. Stück, Summa 
20 Heuwerth. Die Oehlkuchen wurden gemahlen 
und in siedendem Wasser aufgelöst, hiermit wurde der Kaff 
des Abends eingebrüht und den folgenden Tag in klei­
nen Gaben verfüttert, das Heu aber in den Zwischen­
räumen trocken vorgegeben. 

2) Vom Ilten Juni bis zum 4ten Juli wurde 

obiger Fütterung täglich 16 Grünfutter -n- 4 
Heu zugelegt und 2 Heu abgenommen, was 22 

Heuwerth täglich beträgt; das Verfahren blieb dasselbe. 

3) Vom 5ten Juli bis zum I sten August wurden 
täglich 3 'tk. Erbsenmehl — 10 5K Heu, 1 Oel-
kuchenmehl — 2 1K Heu, 28 lk Grünfutter ^ 7 M 

Heu, 16 Häcksel von Sommerstroh 8 tk Heu 
und 1 Loth Salz, Summa 27 jd Heuwerth gegeben. 
Die Thiere erhielten kein trockenes Heu mehr. Das 

Erbsenmehl ward stark angebrüht (besser gekocht) mit 
einem Theil des zu Häcksel geschnittenen Grünfutters 
sammt dem Strohhäcksel des Abends kalt durchgearbei­
tet, mit Salz besprengt den Tag in kleinen Gaben 
verfüttert; das übrige Grünfutter aber trocken vor­
gegeben. Das Oelkuchenmehl erhielten die Thiere gut 

aufgelöst in frischem Wasser als Tränke. 
5) Vom I8ten August bis zum 8ten September 

erhielten die Thiere täglich 6 M Erbsenmehl ^ 20 M 
Heu, 3 4K Leinsaatmehl — 12 Heu, 60 A Grün­
futter — 15 'A Heu, 10 ä> Sommerstrohhäcksel — 
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6 K> Heu und 1 Loth Salz, Summa 52 jk Heu-
werth. Dieses war das größte Quantum des gege­
benen Futters; man war mit demselben gestiegen, so lange 

die Thiere dasselbe mit Appetit verzehrten, was schon 
im September nicht mehr der Fall war, so daß man 
vom 8ten September bis zum 2lsten September, wo 
die Thiere verkauft und weggetrieben wurden, auf den 

Fütterungsstand vom 2len bis zum 17ten August zu­

rückkommen mußte, der auch nicht ein Mal völlig 
konsumirt wurde. 

Die Fütterung ward unausgesetzt mit der größten 
Regelmäßigkeit und Aufmerksamkeit fortgeführt, die 
Thiere erhielten in kleinen Gaben bis 12 Mal täglich 

zu fressen, und alle Gefäße wurden sehr rein gehalten, 
so wie der Entsäurung wegen, öfterer mit Kalkmilch 

ausgewaschen und gewechselt. Eine Zugabe von 

Strohhäcksel hat sich bei der Fütterung bis zuletzt als 
sehr wohlthätig einwirkend erwiesen, sowohl um den 
Uebergang vom trockenen zum saftigen Futter ohne 

Gefahr zu bewerkstelligen, so wie auch um der blähen­
den und abführenden Eigenschaft des Grünfutters ent­

gegen zu wirken. Diesem Verfahren schreibe ich es 

auch zu, daß die Thiere sich stets ganz gesund er­
halten haben. 

Was die Geldresultate anbetrifft, so stellen sie sich 
folgender Art heraus: 

Die Fütterung hatte I N  Tage gewährt und das 

Mastvieh hatte in Summa verzehrt: 
0780 Oelkuchen und Leinsa-

menmehl ä 1 Kop. S. pr. 
m a c h t  . . . . . . .  0 7  N u b .  8 0  K o p .  S .  

8070 tk Erbsenmehl s ^ Kop. 

pr. macht ..... 57 , 80 -
9300 4K Heu s ^ Kop. macht 37-44 
93920 grünen Klee und Rü­

b e n  s  4 1  t k  H e u  m a c h t  9 3 - 9 2  -
3 3 3 0  L o t h  S a l z  s  1  K p .  m a c h t  3 3 - 3 0  
Vom 20sten Mai bis zum 2ten 

August waren 2 Viehwärter 
angestellt, die tägl. 20 Kop. 
pr. Tag erhielten, macht 02 
T a g e  u n d  b e t r ä g t  . . . .  2 4  -  8 0  -

Vom 2ten August an mußtender 
vermehrten Arbeit wegen 3 
Leute angestellt werden, macht 
4 9  T a g e  u n d  b e t r ä g t  . . .  2 9  -  4 0  -

Dazu der Ankaufspreis der Thiere 048 - — -

Kostenbetrag in Summa 992 Nub. 4V Kop. S. 

Bei dieser Rechnungs-Aufstellung hat man mir den 
Vorwurf gemacht, daß ich das Heu und Grünfuttcr 
zu hoch angeschlagen habe, da es zum eigenen Ge­
brauche verwerthet worden sey und auf Konto des ge­

wonnenen Düngers kommen müßte. Dagegen glaube 

ich, daß bei Berechnung eines jeden solchen Versuches 
man durchaus alle dazu verwandten Gegenstände so 

zu veranschlagen hat, als ob man sie kaufen müßte, 
weil sich nur dergestalt der wahre Vortheil ergiebt und 

man sich sonst leicht durch willkührlich angenommene 
Potenzen täuscht. Ueberdem habe ich hier die Kon­
sumtion des Strohhäcksels nicht in Geld angeschlagen 
und denselben so schon auf die Rechnung des gewonne­

nen Düngers gebracht. Das Gewicht der 22 Ochsen 
bei der Ablieferung betrug nach dem Meßbande so wie 

nach der Taxation des Käufers im Durchschnitt 25 s 
20 LtK, die 8 Stück 20 s 21 Ltk, so daß die Zu­

nahme fast gleich war und pr. Stück 5^ Ltk betrug, 
der einzige merkliche Unterschied war der, daß die 22 

Stück Fett und die 8 Stück größtenteils nur Fleisch 

angesetzt hatten. 
Ich erhielt für diese 30 Thiere 38 Rub. S. oder 

für die 22 Ochsen 42 Rub. S. und für die 8 Ochsen 
27 Nub. S. pr. Stück, in Summa II40Rub. S.; 
die Unkosten von 992 Rub. 40 Kop. S. abgezogen, 
bleibt reiner Gewinn 157 Rub. 54 Kop. S. und der 

vorzügliche Dünger, dessen Menge von der Masse des 
verwendeten Streumaterials abhängt. 

Beim Schlachten hatte sich die Fleischqualität der 
22 Stück als vorzüglich gut und ganz geeignet zum 
Verschiffen erwiesen, dagegen die 8 Stück nur gutes 

Fleisch zum hiesigen Verbrauch lieferten, woraus sich 
wohl mit Gewißheit abnehmen läßt, daß man zur 
Sommermast mit Grünfuttcr zc. um sie völlig ausge-

. mästet zum Verschiffen bis zum Herbst liefern zu kön­
nen, nur Thiere wählen muß, die schon einen gehöri­

gen Fleischansatz haben. Diese Erfahrung habe ich 
auch im vergangenen Jahre mit gutem Weidevieh, 
das bei gleichem Futter wie das Mastvieh gehalten 
wurde, gemacht, indem es nach mehreren Monaten 
verkauft, die Fütterung nicht bezahl machte. 

Aus diesem würde sich auch für Diejenigen, welche 
den Betrieb der Mästung mit Schlampe für vorteil­

haft erachten, der Gewinn ergeben, daß sie ihre so 
genannte zweite noch nicht vollendete Mast im Früh­
jahr zur Sommermastung absetzen könnten. 

P. H-
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Bacuwesen, Geräthe, Wauswirthsehast:c. 
(Von der Redaktion der Kurl, landw. Mitteilungen), 

y  V o r t h e i l h a f t e s t e  A r t  d i e  B u t t e r  e i n ­

zusalzen. Man nimmt zwei Theile Kochsalz, einen 
Theil Zucker und einen Theil Salpeter, mischt diese 

wohl durcheinander, knetet auf ein Pfund Butter zwei 

Loth dieser Mischung tüchtig durch und schlagt sie zum 
Gebrauch ein. Man kann sich nickt vorstellen, was 

für ein Unterschied zwischen so eingesalzener und der auf 
gewöhnliche Weise eingesalzenen Butter ist. Man soll 

sie aber wenigstens drei bis vier Wochen stehen lassen, 
bevor man sie anbricht. 

O e l a n  s t r i c h  d e r  F u ß b ö d e n  i n  Z i m ­
mern :c. Will man den Fußboden, besonders bei 

Kiefern- oder Eichenholz-Dielen ein glänzendes, dem 
Palisanderholz gleiches Ansehen geben, so bereite man 

durch Sieden von Leinöl, mit zwei Loth gemahlener 
Bleiglätte auf jedes Pfund Oel einen Leinölstrniß und 

füge hierzu noch halb so viel Asphalt von der wohlfei­
len amerikanischen Sorte, nachdem man diesen ge­
schmolzen hat. Dieser Firniß wird siedend und so oft 
auf das Holz gestrichen, bis er nicht mehr eindringt 
und das Holz das oben bezeichnete Aussehe« bekommt. 
Soll die Farbe Heller braun ausfallen, so macht man 
einen Zusatz von Terra di Siena. Ein so behandelter 
Fußboden braucht nie gescheuert, sondern nur mit einem 
seinen Tuche abgewaschen zu werden; auch bleibt keine 

Feuchtigkeit zurück, die schnell vergeht. 

Y  H a u s m i t t e l  g e g e n  H e i s e r k e i t ,  H ü s t e n  
und Schnupfen. Ein Glas Selterwasser zur 

Hälfte mit heißer Milch vermischt, alle Morgen eine 
halbe Stunde vor dem Aufstehen getrunken, ist ein 

vorzügliches Mittel gegen Heiserkeit, Husten und 
Schnupfen. 

H o l z  z u m  B a u e n  u n d  z u  k ü n s t l i c h e n  
A r b e i t e n  s c h n e l l  u n d  g u t  a u s z u t r o c k n e n .  

Im Monat Mai schält man die Stämme der zu die­
sem Behuf anzuwendenden Bäume, so lang sie sind, 
bis an die Wurzel herab, die Aeste aber läßt man wie 
sie sind. Diese ziehen den wenigen Saft, der im In­
nersten des Baumes zirkulirt, in die Höhe und leben 

bis zum Herbst. Der Stamm nun, durch die Sonne 
und Aeste ausgesogen, trocknet so völlig aus, wie 

außerdem vielleicht nicht in zehnjährigen Lagern. 
Merkwürdig ist, daß ein so geschälter Baum gewöhn­
lich noch seine Früchte vollkommen zur Reife bringt. 

R a d i k a l e  H e i l u n g  v o n  F r o s t  b e s c h ä ­
digter Glieder. Herr I. A. Jäger m Hamburg 

rieth dazu vor einigen Jahren Folgendes an: „Man 

nimmt ungegohrnes Bier, am besten Weißbier; das­
selbe wird bis zur Syrupsdicke eingekocht, dann der 
erfrorne Theil damit bestrichen, lockere Baumwolle 
darüber gelegt und mit Leinen bedeckt verbunden, gleich 

viel ob die Frostbeulen offen sind oder nicht und ob sie 
schon Jahre lang wiederholt aufgebrochen oder von 
neuerem Ursprünge. Durch Anwendung dieses be­

währten Mittels, welches alle Abend frisch aufgelegt 

werden muß, wird die Heilung schnell und höchstens 
in acht Tagen erfolgen. Die hartgewordene Salbe 

auf der Wunde muß durch warmes Wasser erweicht 
und abgelöst werden. Die Salbe hält sich viele Jahre 
lang und beschleunigt durch ihre Veraltung die Heilung 

noch mehr; sollte sie zu hart geworden seyn, so muß 
sie mit etwas frischem ungegohrnem Bier verdünnt 
werden. Es ist mir seit vielen Jahren, in denen ich 

den Gebrauch dieses ausgezeichneten Heilmittels Leu­
ten, die an dem gedachten Uebel litten, empfohlen 

habe, kein Fall vorgekommen, wo dasselbe nicht völ­
lige Heilung bewirkt hätte, so daß ich mich mit dem 
freudigen Gefühle, der leidenden Menschheit zu nützen, 
zu dessen dringender Empfehlung bewogen finde. 

E i n f l u ß ' d e r  F a l l u n g s z e i t  d e s  H o l z e s  
auf seine Brenn kraft und Dauer. Versuche 
Grabners, Professor der Forstkunde in Oestreich, ha­
ben gezeigt, daß das Holz, wenn die Bäume in den 
Monaten November und December gefällt wurden, 

die geringste Brennkraft besitzt. Im Januar steigt die 
Brennkraft im Baumleben des Holzes und bleibt bis 

in den Marz ziemlich gleich. Im April, mit dem 
Safteintritt, sinkt die Güte, fangt aber mit Ende 
April, mit dem Ausbruch des Laubes, wieder zu stei­

gen an und erhöht sich bis zum August, wo das Holz 
die beste Beschaffenheit erlangt. Im September, wo 
der Holzwuchs aufhört, nimmt die Brennkraft aber­
mals ab. — Was die Fällungszeit auf die Dauer des 

Holzes betrifft, so haben die Versuche ergeben, daß die 
Augustfallung die beste, die Februarfällung aber die 

schlechteste ist. 
A n w e i s u n g  u m  v o r z ü g l i c h  g u t e s  B r o d  

zu backen. Das Mehl wird statt mit Wasser mit 
reiner Milch eingerührt, wozu die Hälfte süße, die 
Hälfte saure (geronnene) Milch genommen wird, nach­
dem vorher der Rahm abgenommen worden ist. Sol­
ches Brod schmeckt nicht nur sehr gut, sondern hält 
sich auch lange frisch, ohne trocken zu werden, was 
besonders im Sommer sehr erwünscht ist. 
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Korrespondenz- n vermischte Nachrichten. 
13) Der Rellin-

sebe X^veiZ-Verein 6er I^ivländl8eben vkonomi-
seilen Loeiet^it wird ?ur /^nreZunA 6er l'beilnsbme 
gn edler Iliierxucbt am 2 l stell ^uni ^acbmittsAS 
Pferde , Xuli und Zcbasfscbsu, und am 22sten 
^sclunittaZs Pferde - kennen bei der 8lsdt Rellin 
verunstalten, und erkittet sieb ds^u ^sblreicben 

Ausdruck des Isnd>virtb8cbaftlicben Publikums. — 

Anmeldungen ?um kennen, ^uvvelcbem, mit ^o> 
sprucb gut die c-iusZeset^ten Urämien, nur in den 

Ostsee-(Gouvernements, obne ^nsprucb dsrauk 
sber sueli auswärts geborene Pferde ^u^elAssen 

werden können — neiden ^SAS vor dem lermin 
erbeten. Nit der pferdescbau ist xu^leieb eine 
Auktion soleber edler Pferde verbunden, v?e!cbe 
deren Lesit^er xu verksnken nünscben. Den kten 
^Vlgi 1850. 

Libau, d. 6. Mai 1850. 
Wetzen, p-Tsch ... k'/2-»7R. 
Roggen,p.Tsch.. 3'/, a3^ R. 
Gerste, P-Tsch. .. 2-/,ä3 R. 
Hafer, P.Tsch. .. 1'/-R. 
Erbsen,i'.Tsch.... 5 R. 
Leinsaat, t'-Tsch... 5 »6R. 

M a r k t s  

Hanfsaat,p.Tsch. 4R. 
Flachs, 4 B.,P-Brk. 27 R. 
Butter, glb.,x. Pd. 6R. 
Salz,S>Ubes, x. Lsi.77R> 
— Lissabon, - - 75 R. 
— Liverpool, - - 68 R. 

Häringe,x.Tonne8 R. 

p r e i s e  

^ Riga, d. 3. Mai 1850. 
Weizen, ?r.'/, Tschwl. 225 K. 
Roggen, xr.»/z - 115 K. 
Gerste, pr.'/, - 100 K. 
Hafer, pr. '/, - 70 K. 
Erbsen, xr. '/, , 125 K. 
Leinsaat, xr.'/z - 250 K. 

Hanfsaat, xr.'/zTschwt. 150 K-
Hanf, xr.Lpf 100K. 
Flachs, pr.Lpf 200 K. 
Butter, pr.Lpf 300 K. 
Salz, fein, ?r.T 420 K. 

— grob, pr. T... 460 K. 
Häringe, pr. T. .... 825 K. 

F o 
R i g a ,  d e n  3 .  M a i  1 8 5 0 .  

5 pCt. Inskriptionen l.u.2. Serie .... 
5 pCt Inskriptionen 3. u.4. Serie . . . . 
4pCt.JnskriptionenHope u.Komp. . . . 
4pCt.Jnftript. Stieglitz 2., 3. u. 4. Serie 
Livländ. Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 

n d s - K o u r s e  
Verkäufer. 

105 
101 
90 
88-/2 
101 

Käufer, 
Verkäufer. Käufer. 

Livländ. Pfandbriefe Stieglitzische . . . . 100'/. -

Kurländ. Pfandbriefe kündbare — 

Kurländ. Pfandbriefe auf Termine . . . W1-/2 -
Ebstländ. Pfandbriefe 99 — 
Ehstländ. Pfandbriefe Stieglitzische . . 99/2 -
Bank-Billetie 99-/2 -

A k t i e n p r e i s e .  
St. Petersburg, den vten Mai 1850. 

Primitiver Werth. 
Vankassian, In Silber. 
Rbl. Ndl.Kov 
— 150^--
200 75 14; 

50 — 
142 854 
71 42H-
57 I4s 

500 142 85^ 
200 57 145 

500 
250 
200 

Der Russ.-Nmerik. Komp... 
„ I.Russ. Feuerassekurnzk. 
„ St Pet. Lüb.Dampfsch. 
„ Mineralwasserkomp 
„ 2.Russ. Feuerassekurnzk. 
„ St. Petersb. Gaskomp. 
„ Baumwoll-Spinnereik. 
„ Lebens-Leibrentenkomp. 

Käu f. Gemacht. Verkauf. 
In Silderrubeln. 

— 245 250 
«05 

52z 
69 
315 

97 z 80 

30 

— 317 

Primitiver Werkt». 
Pank.issign. In Silber 

Rbl. Rbl. z;op 
525 150 — 

Kauf. Gemacht. Verkauf« 
In Sitt'crrudeln. 

t!0 — — Zarewo-Manufakturk. 
200 57 14^ „ Zarsko-Selsch. Eisend.-K. . 71 -
— 50— „ R.See-u.Flußassek.-K.... 66 — 
— 500 — „ Salamander-Assek.'K — — 
— 250 — „ Wolga-Dampfschifff -K... 210 — 
— 200 — „ St. Ptrsb. Seid.-Manf.-K. ^ — 
— 100 — „ S.-F -L.trnp.assk.Nadeshda — 98 
— 500 — „ K Betr. d. Suks, Bergw. — 29 

410 

200 

Von dieser landwirtschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein großer Medianboge n. 
Der jährliche Pränumerationspreis ist 3 Rubel Silber, über die Post 8-/2 Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem beständigen 
Sekrclaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig iin dessen Hause in der Swehtböfschen 
Straße), an den auch alle Briese, Geldsendungen und Beiträge zur Ausnahme in diese landwirthschastliche Zeitung unter der Adresse: 
„an die Redaktion der Kurlandiscben landwirthschastlichen Zeitung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen 
können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen gemacht werden. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t -

Im Namen der Civil - Oberverwaltung der Ostsee-Provinzen; Hofrath de la Crvi;-

Nv. 1L9. 



K u r l a n d i s ch e 
Lsndvnrthschsstliehe Mittheilungen. 

. M  I I .  1850. 

C i l f t e r  J a h r g a n g .  

1) Welche LedacbunA ist sür uvsern landvv. (^etiiaucb die kvveckmsssiAste und noblfeilste? 

2) Wie verkslten sieb die Leistungen der verschiedenen sus!. liier jm l^ebrauelt detindlie^eu 

ptltige gegen die Leistungen des gewölndieben kuiisellen I^akenptluges? 

A m t l i c h e s .  
Mitau. St. Petersburger Ausstellung 

landwirthsch astlicher Erzeugnisse. Der, Be­
hufs der im Jahre 1850 in St. Petersburg Statt fin­
denden Ausstellung ländlicher Erzeugnisse von der 
Kaiserlichen freien ökonomischen Gesellschaft nieder­
gesetzte Central-Comite macht mit Beziehung auf frü­
here, an die Reichsbehörden ergangene Mittheilungen 

bekannt, daß in dieser Beziehung noch nachträgliche 
Bestimmungen getroffen worden, und nähere Aus­

künfte erforderlich sind. 
1) Die Ausstellung soll in der Manege des Leib­

garderegiments zu Pferde Statt finden, und am 2ten 
September 1850 beginnen. 

2) Wegen Errichtung besonderer Gouvernements-

Eomites hat der Herr Minister des Innern unter dem 

30sten März 1850 an sammtliche Gouvernements-

Chefs refkribirt. 
3) Diejenigen ländlichen Erzeugnisse, die eine be­

sondere Beachtung verdienen, sollen, wenn die Ein­
sender es wünschen, auf Kosten des Staats auf die 
Wett-AussteUung nach London gesandt werden. 

4) Die Glieder und Korrespondenten der freien 

ökonomischen Gesellschaft genießen die Vergünstigung, 
daß ihre Korrespondenz und ihre Sendungen bis zu 

einem Pud Gewicht ohne Zahlung der Gewichtgelder 
auf die Post gegeben werden können. 

5) Die für die Ausstellung bestimmten Erzeugnisse 
sind spätestens bis zum I5ten August, die desfallsigen 
Auskünfte aber bis zum Isten Juli, und, wo möglich, 
noch früher einzusenden. 

0) Für die vorzüglichen Gegenstände der Ausstel­
lung werden Prämien bewilligt. 

7) Bei allen zur Ausstellung bestimmten Gegen­
ständen ist aufzugeben: der Tauf-, Vater- und Fami­
lienname, der Stand und Wohnort des Erzeugenden, 

der örtliche Preis des Gegenstandes mit Aufgabe der 

örtlichen Preise für die letzten 5 Jahre von 1845 bis 
1849, der Ort und die Art des Absatzes des Gegen­
standes, wovon Proben zur Ausstellung gekommen, 
und die fünfjährigen Kosten der Erzeugung, so wie des 
zu erzielenden Gewinns; so wie speeiell 1) hinsichtlich 
der Boden-Erzeugnisse: die Beschaffenheit des Bodens, 
der Betrag der Aussaat pro Dessätine, der Betrag der 
Erndte und das Gewicht, die Art der Abnahme und 
des Trocknens; 2) hinsichtlich der Thiere: die Gat­
tung, Farbe, das Alter, der Wuchs, die Abstam­
mung, der Name, besondere Kennzeichen und Haupt­
tugenden, der Betrag des täglichen und jährlichen 
Futters, und worin es besteht, Behütung oder Ein­
sangen der Thiere, Gewicht des Tbieres und durch­

schnittliches Gewicht ähnlicher Thiere an dem Ort 
der Erzeugung, so wie das Gewicht des Fleisches, 

Fettes und der Haut; 3) hinsichtlich der Industrie-
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Gegenstände: wo das rohe Material, und zu welchem 
Preise erlangt wird, der Tagelohn für 5 Jahre; 

4) hinsichtlich der Werkzeuge und Maschinen: Angabe 
der Benutzung, der Vortheile und Zweckmäßigkeit der 

Werkzeuge, Mittel, selbige in Wirksamkeit zu setzen, 

das Gewicht der Werkzeuge, die Kraft der Maschine, 
die Remonte. 

Hierauf folgt ein Extrakt aus dem Reglement des 

Ausstellungs-Comites hinsichtlich der Annahme und 
Netradirung der eingesandten Ausstellungs-Gegen­

stände. 

Aufsätze.  
Landwirthschaftlicher Jahresbericht der 

Kurlandischen ökonomischen Gesell­
schaft für das Jahr S84». 

Der Personalbestand der Gesellschaft ist in einigen 
B e z i e h u n g e n  v e r ä n d e r t .  D e r  „ e n g e r e  A u s s c h u ß "  
wurde erweitert durch das Hinzutreten des Grafen 
Königsfels als Vorstand des Gartenvereins und 

des Bankrachs Baron von Sacken als Konservator 
der Bibliothek. Die alten Mitglieder des „engern 
Ausschusses" blieben durch ueue Wahl. Durch Aus­
tritt verlor die Gesellschaft ein Mitglied; es kamen 
aber eilf neue Mitglieder hiuzu, so daß die Gesell­

schaft aus IM Mitgliedern besteht, unter denen 37 
Ehrenmitglieder und 13 korrespondirende Mitglieder 

sich befinden; die übrigen III sind ordentliche Mit­
glieder. Der „engereAusschuß" besteht ausvierFunk-
tionairen und sieben Beisitzern. 

Die meteorologischen Beobachtung en 
sind auch in diesem Jahre von dem korrespondirenden 

M i t g l i e d e  d e r  G e s e l l s c h a f t ,  H e r r n  A p o t h e k e r  L e i t n e r ,  

fortgesetzt worden, und wird der verflossene Jahrgang 
derselben in dem Archive aufbewahrt werden. 

Die Bibliothek und die M o d e llk a m m er der 

Gesellschaft sind wie gewöhnlich theils durch eingegan­
gene Geschenke, theils durch Ankäufe vermehrt wor­
den. Ein passendes geräumiges, keinem Wechsel un­

terworfenes Lok^l für beide Institute ist auch in diesem 
Jahre noch ein frommer Wunsch geblieben; es haben 

sich keine neuen Aussichten zur Nealisirung desselben 
eröffnet. 

Die Herausgabe der „Kurländischen land-
wirthschaftlichen Mittheilungen" ist wie 
bisher ein Gegenstand der vorzüglichsten Sorgfalt der 

Gesellschaft gewesen, da durch dieselben nicht nur alle 
neuen Entdeckungen, Erfindungen, Versuche des Jn-
und Auslandes auf dem Gebiete der Landwirtschaft 

zur allgemeinen Kunde gebracht werden, und so aus 

eine gedeihliche Entwickelung der Landwirthschaft gün­
stig einwirken, sondern auch die Lust und Nacheiferung 
anregen und jedem Landwirthe die leichte Gelegenheit 

darbieten, sich in allen benöthigten Fällen Raths er­

holen zu können. Die Gesellschaft hat keine Kosten 
gescheut, um ihre» „Mittheilungen" immer 

größere Zweckmäßigkeit und Nutzbarkeit zu verleihen. 
Ist es auf der einen Seite erfreulich, wenn immer 

mehrere landwirthschastliche Vereine, Filialgesellschaf­
ten sich bilden, so hat es auf der andern Seite doch 

auch wiederum den Nachtheil, daß die Arbeiten sich 
zersplittern uud der Beiträge von schriftlichen, aus­

führlichen Arbeiten an einem Orte auch immer weniger 

werden und die Schwierigkeiten sie zusammen zu brin­
gen wachsen. Unterdessen ist doch kein Blatt des ver­

flossenen Jahrganges der „Mittheilungen" aus­
gegeben worden, das nicht mindestens zwei Original-

Aufsätze enthalten hätte, lind so hat die Gesellschaft 
keinen Anstand genommen, auch den eilften Jahrgang 
für 1830 zu unternehmen. Außer den schönen und 
säubern, hier in Mitau angefertigten lithographischen 
Zeichnungen, mit denen die letztern Jahrgänge ausge­

stattet waren, ist in dem Jahrgange 1840 noch eine 
besondere Beilage für Gartenkultur hinzugefügt 
worden, die um so nützlicher werden kann, als es hier 

vorzüglich, wenn auch nicht ausschließlich, Ob st­
und Gemüsebau gilt. 

Die Thätigkeit auf dem „Versuchsfelde" der 
Gesellschaft, das bei ihreu sehr beschränkten Mitteln 
auch nur klein, daher die bei weitem meisten und aus­
gedehnteren Versuche von den einzelnen Mitgliedern 
auf deren Gütern, privatim gemacht werden müssen. 
Die Resultate werden dann ab und zn in den Versamm­
lungen einberichtet, besprochen und zu Protokoll ge­
n o m m e n ,  d i e  P r o t o k o l l e  a b e r  d e n  „ K u r l ä n d i s c h e n  

landwirthschastlichen Mittheilungen" der 
Gesellschaft einverleibt. Im Allgemeinen läßt sich 

s a g e n :  D e r  „ S i b i r i s c h e  B u c h w e i z e n "  i s t  n a c h  
den, von mehreren Personen und auf verschiedenem 

Boden angestellten Versuchen nicht eingeschlagen, we­
nigstens hat er nicht größere Erträge als der hier ein­
heimische geliefert. Unterdessen werden die Versuche 
auch in diesem Jahre 1850 noch fortgesetzt werden. 
Auch mit der Phönix-Gerste haben die mehrfachen 
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versuche keine besonders günstigen Resultate geliefert, 

aber sie werden ebenfalls in diesem Jahre noch fortge­
s e t z t  w e r d e n .  D a g e g e n  i s t  d e r  A n b a u  v o n  T u r n i p s  
im Großen, an einer Stelle, sehr gut ausgefallen. 

Die Versuche mit dem Mais, die seit dem Herrschen 

der Kartoffelfaule man für sehr nothwendig halt 

und unermüdet mit mehreren Arten sortgesetzt, haben 

wenigstens mit Sicherheit herausgestellt, daß man an 
dem Mais ein sehr vortheilhaftes Grünfutter habe, 

doch ist es auch hin und wieder gelungen, wiewohl im 

Kleinen, den frühreifen Mais zur Reife zu 

bringen. Die Kartoffelfäule hat sich im abge­
laufenen Jahre doch noch an einigen Orten gezeigt. 
Von einem Mitgliede der Gesellschaft sind mit der 

Königskerze als Beleuchtungsmaterial sehr zufrie­
denstellende Versuche gemacht worden, und der Gegen­

stand hat die Aufmerksamkeit unserer Landwirthe in 
Anspruch genommen. 

Beleuchten wir die Fortschritte der Landwirtschaft 
in diesem Gouvernement im Allgemeinen, so sind wohl 
auch in diesem abgelaufenen Jahre sie sehr bemerkbar 

gewesen. Ein sehr großes Gewicht beginnt man auf 
dieViehzucht im Allgemeinen zu legen. Man hebt 
besonders die Rindviehzucht hervor und sucht die 
Nace zu veredeln theils durch Inzucht, theils durch 
Kreuzung m»t ausländischen edlern Raeeu, theils 

durch Verpflanzung englischer, schottischer und 
deutscher Rindviehraeen in größern Heerden auf hie­
sigen Boden. Es ist bereits davon in den frühern 
Jahresberichten die Rede gewesen; für dieses laufende 
J a h r  1 8 5 0  h a b e n  w i r  d i e  A n k u n f t  e i n e r  H e e r d e  V o i g t -

ländischen Viehes von etwa 50 Häuptern zu er­

w a r t e n .  D a g e g m  f i n d e t  d i e  v e r e d e l t e  S c h a f z u c h t  
hier geringem Anklang; man erhält nur, was man 

früher begonnen hatte, neue größere Unternehmungen 

sind nicht hinzugekommen. 
Mit der Viehzucht steht der Futterbau in 

notwendigem Zusammenhange, daher denn auch die­

ser sich immer mehr und mehr ausdehnt und folglich er 
auch iu den Theilen Kurlands, wo er früher fast gar 
n i c h t  b e t r i e b e n  w u r d e ,  w i e  i m  O b e r l a n d e ,  s i c h  j e t z t  
zu zeigen anfängt. Ueber die wachsende Ausdehnung 
des Futterbaues in der ganzen Provinz kann na­
türlich die Gesellschaft als eine private, keine genaue 
Auskunft geben, doch werden aus den einzelnen Krei­
sen jährlich an den Herrn Civilgouverneur von 
den Behörden, die von den Gütern gesammelten Be­

richte zu dem Gouvcrnements-Otschott eingesendet. 

Mit dem Futterbau steht nun wiederum der . 
Wiesenbau in natürlicher und enger Verbindung, 

und aus diesem hebt sich die Bewässerung oder 
B e r i e s e l u n g  o d e r  d a s  J r r i g a t i o n s  -  S v  s t e m  
eines Theils, und die Entwässerung anderen 

Theils hervor. Für die Berieselung geschieht 
fortwährend viel, wie die früheren Jahresberichte der 

Gesellschaft ausweisen. Es sind aus dem Auslande 
hier zwei Rieselmeister verschrieben worden und 
angelangt, die auf mehreren Gütern die Anlagen 

machen und die Arbeiten leiten, die sich mit jedem 
Jahre ausdehnen. Die großartigste Anlage dieser Art 

befindet sich auf den Ritterschaftsgütern/ So­
wohl die beiden Rieselmeister, als auch die andern, 

von kundigen Privatbesitzern gemachten uud geleiteten 

Jrrigations-Anlagen, stehen nicht unter der Kontrolle 
oder Autorität der Gesellschaft als einer privaten. 

Auch über diesen Gegenstand laufen die offiziellen Jah­
resberichte bei dem Herrn Civilgouverneur zum Gou-

vernements-Otschott zusammen. Was nun den zwei­
t e n  T h e i l  d e s  W i e s e n b a u e s ,  d a s  E n t w ä s s e r u n g s -

System anbelangt, so ist das verflossene Jahr für 
unsere Provinz in dieser Beziehung ein Epochenjahr. 
Eines der Mitglieder unserer Gesellschaft war im 
Jahre 1848 in England und hat sich dort mit den 
Drainings oder dem System der thönernen Ab­
zugsrohren unter Wiesen und Aeckern genau bekannt 

gemacht, und wird der erste seyn, der sie bei uns durch 

d i e  C l a y t o n s c h e  R ö h r e n -  u n d  Z i e g e l m a ­
schine aus England in Anwendung bringen wird. 

Er hat darüber seinen Bericht sehr ausführlich mit 

Kostenberechnung u. s. w. der Gesellschaft abgestattet. 
Der Abdruck dieses ausführlichen Berichtes nebst den 
n ö t h i g e n  Z e i c h n u n g e n  b e f i n d e t  s i c h  i n  „  N  o .  2  u n d  3  
d e r  K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r b s c h a f t l i c h e n  
M i t t h e i l u n g e n  d e s  g e g e n w ä r t i g e r !  J a h r e s  

1 8 5  0 . "  D a ß  d i e s e s  D r a i n i n g s - S v  s t e m  a u c h  
von dem größten Einflüsse in seiner Anwendung auf 
Getreidefelder, mithin auf den Ackerbau sevn werde, 

liegt auf der Hand. Man sieht dem hiefiegen Erfolge 
mit der größten Spannung entgegen. 

In allen diesen Beziehungen zeigt sich auch klar, 
die Hobe Wichtigkeit des seit mehreren Jabren in dieser 
Provinz angewendeten Pachtsystems, bei den 
Bauerwirthen nach Aufhebung der Frobne, worüber 
in den frühern Jahresberichten das Hingehörige gesagt 
worden ist. Die Entwicklung des Pachtsvstems ist 

auch im abgelaufenen Jahre 1849 rasch fortgeschritten, 
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und obgleich man die genaue Zahl der in freieZins-
uud Zeitp achter verwandelten Bauerwirthe nicht 

kennt, so beläuft sie sich doch nach nur oberflächlichem 
Überschlage auf die Tausende, und man kann sicher 
ohne viel zu irren, fast die Hälfte dieses Gouvernements 
rechnen. Nirgends hat man bis jetzt von Nachtheilcn 
oder Schäden oder ausgebliebenen Pachtzinsen gehört; 
Alles geht ruhig seinen Gang. Der wohltätige Ein­

fluß des Pachtsystems auf den Charakter und die In­
dustrie des Landvolkes ist augenfällig, und schon aus­

führlich in unserm Jahresberichte pro 1847 bemerkt 
worden. Was Anfangs von Einigen befürchtetwurde — 

dem aber von der Gesellschaft widersprochen wurde — 
eine Ueberfüllung von dienstlosen Knechten und Mäg­

den, hat sich nicht gezeigt, im Gegentheil ein sehr 
großer und fühlbarer Mangel an Arbeitern zu Tage 

gelegt, und der Arbeitslohn ist gestiegen. Der eigent­

liche, tiefe Grund dieser so Viele überraschenden Er­
scheinung, liegt außer einigen mitwirkenden Neben-

Umständen — in dem geweckten industriellen Sinne 

der Bauerwirthe; statt ihre für die Frohneleistung ge­

haltenen Knechte zu entlassen, haben sie noch neue zu­
genommen, weil es ihnen klar geworden ist, daß 
A r b e i t s k r a f t  —  B r o d  g i e b t ,  u n d  B o d e n  i s t  
auch noch genug vorhanden. So ist denn das dro­

hende Gespenst vor einem agrarischen Proletariat bei 

uns gänzlich zerronnen. 

Unmittelbar von der Gesellschaft sind noch zwei 
Institutionen im Laufe des verflossenen Jahres hervor­
gegangen, deren wohltätiger Einfluß auf den Acker­
bau unverkennbar ist, nämlich die Bildung eines 
Gartenbau-Vereines uud die Gründung einer 

H a g elv ersi ch eru n g s - An sta l t. Wie Beides 
entstand, ist bereits in den frühern Jahresberichten, 

namentlich in dem letzten pro 1^-18 auseinandergesetzt 
worden. Der Gartenbau-Verein ist eine Abtei­

lung im Schooße unserer Gesellschaft, die lediglich sich 
mit dem Gartenbau, wie er auf dem Lande betrie­

ben wird und werden muß, beschäftigt. Von Pracht-

gärten ist hier nicht die Rede, aber dennoch hat dieser 
Zweig in den letzten Jahren eine solche Entwickelung 
erhalten, daß er eine ganze Kraft in Anspruch nimmt. 
Vorzüglich gilt es hierbei Gemüsebau und Obst­
b a u  u n d  g u t e ,  z u v e r l ä ß i g e  S ä m e r e i e n ,  d a  

die Klage über die Unzuverläßigkeit der meisten, na­
mentlich aus dem Auslande bezogenen Samen, allge­
mein ist. So kurze Zeit der Gartenbau-Verein existirt, 

s o  s i n d  d o c h  m e h r e r e  T a u s e n d e  v o n  O b s t b ä u m e n  

der edelsten Sorten, und Ziersträuche aus dem Aus­

lande hereingebracht worden; das Meiste ist aus der 

Königlich Preußischen Gartenbau-Anstalt zu Potsdam 
Eiuiges auch aus der bei Tilsit bezogen worden, und 

zwar zu so niedrigen Preisen, selbst mit Einschluß der 
Transportkosten, wie sie hier nicht verkauft werden 
können. Bis jetzt ist man mit dem Gedeihen der 

Bäume allgemein sehr zufriedeu. Die landwirtschaft­

liche Gesellschaft hat zur Beförderung dieses wohltäti­
gen Zweckes, auf ihre Kosten eine Beilage unter dem 

T i t e l  „ G a r t e n - K u l t u r "  i h r e n  „ M i t t h e i l u n ­

gen" ab und zu unentgeltich beizufügen, ihre Ab­

sicht bereits zu erkeunen gegeben; schon sind 3 Num­
mern erschienen. 

Die Hagelversicherungs - Anstalt, über 
welche bereits in dem Jahresbericht pro 1848 das Er­

forderliche gesagt wurde, ist in dem abgelaufenen 
Jahre 1849 völlig zu Stande gekommen und die 
Statuten, die auf einer General-Versammlung aller 

Teilnehmer am 14. Juni 1849 beschlossen wurden, sind 

damals sogleich dem Herrn Civil-Gouverneur zur wei­
tern höhern Bestätigung unterlegt worden. Doch ist 
die Bestätigung bis jetzt noch nicht erfolgt; nach An­
kunft derselben soll sogleich im ersten Frühlinge die 
Ausführung beginnen. Bei der steigenden Entwicke­

lung des Pachtsystems, ist die Hagelversicherungs-

Anstalt von großer Wichtigkeit, namentlich für die 
Kronsgüter, von denen nun alle Unterlegungen um 

Erlassung der Arrendezahlung bei solchen eingetretenen 
Unglücksfällen, als unstatthaft wegfallen werden. 

Schließlich wäre in Rücksicht auf die Fonds der 
K u r l ä n d i s c h e n  ö k o n o m i s c h e n  G e s e l l s c h a f t  
zu bemerken, daß sie keine dergleichen besitzt, sondern 
ihre nötigen Ausgaben nur durch die momentanen, 

nie das jähr!iche Maaß von 0 Rubel Silber überstei­
genden Beiträge der Mitglieder, bestreitet. Andere 

Quellen der Einnahme besitzt die Gesellschaft eben­
falls nicht, sie ist also in ihren Mitteln äußerst 

beschränkt. 
Mitau, den 27sten Januar 1850. 

(No. 103.) 
^Unterschrift des „engern Ausschusses.") 

5 

Das Dreschen unseres Getreides. 
Eine der wichtigsten landwirtschaftlichen Arbeiten 

ist das Trennen der Körner vom Stroh; die Vollkom­
menheit der Arbeit, so daß kein Getreide im Stroh 
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nachbleibt, dieses nicht verletzt wird und das Dreschen 

leicht, schnell und am wenigst kostspieligsten sich be­
ende, davon hängt ein großer Theil der vermehrten 

oder verminderten Einnahmen einer Wirtschaft ab. 

Die Operation des Dreschens wird durch Schlagen 
mit Flegeln, durch Austreten mit Thieren, durch Aus­

körnern vermittelst Walzen der verschiedenartigsten Kon­

struktion uud endlich vermittelst Dreschmaschinen man­

nigfacher Art, welche durch Dampf, Wasser oder thie­
rische Kraft in Bewegung gesetzt werden, vollendet. 

Prüfen wir vorerst die verschiedenen Verfahren der 
Vorzeit, womit die Landwirte aller Länder in denen 
Ackerbau betrieben ward, die Körner ihrer Erndten aus 

den Aehren abschieden, so ergiebt sich, was durch un­

umstößliche historische Dokumeute bewiesen ist, wie 
die Völker des Alterthums schon die Dreschwalzen 
kannten und sich derselben allgemein bedienten. Meh­

rere Stellen aus Varro und selbst der Prophet Jesaias 
bewähren dies. 

In Spanien waren schon ein halbes Jahrhundert 
vor Christi Geburt zur Zeit Varros Walzenwagen im 

Gebrauch, welche mau Phönicische oder Kartaginen-
sische nannte. Dieser Apparat bestand aus mehreren 
Cylindern, welche mit Zähnen verseben und in meh­
rere kreisförmige Abschnitte eingeteilt waren, von 
Pferden gezogen und von einem Manne geleitet wurden, 

der auf einem Bänkchen saß. Es ist bekannt, daß 
man sich allgemein in unsern Tagen in Nieder-Anda-

lusien noch einer Maschine bedient, um das Getreide 

zu dreschen, welche genau auf diese Beschreibung paßt. 

Sonst wird in ganz Spanien der Dresch-Trillo 
gebraucht; ein Apparat der aus Brettern angefertigt 

ist, welche durch Querhölzer befestigt sind und eine 
Tafel bilden, die unten mit eingesetzten Flintensteinen 
besetzt ist. Vorn sind die Zugtiere an Haken ange­
bunden, und damit der Trillo leichter über die Garben 

hinweg gleite, ist derselbe nach vorne zu erhöht. 

In Mittel-Italien wird der Ritelo angewandt, 
eine von den Römern ererbte sehr einfache Walze um 
die Getreideähren zu entkörnern. 

Der Battidora, welcher in einigen Gegenden der 
Apenninen gebräuchlich ist, hat einige Aehnlichkeit mit 
dem Trillo; er bildet eine Verbindung mehrerer dicken 
Bretter, welche durch ein Querholz und an den En­
den mit 3 großen Stampfen und abgeplatteten 
Gabeln und 0 kleinen Gabeln versehen ist. 

Dieser Apparat hat an seinem mittlem Theile ein 

doppelt so langes Brett, das zur Deichsel dient, und 
ruht auf dem Schemel eines Vordergestelles, an das 

es niit Stricken befestigt ist. Zuvor werden die Gar­
ben in die Runde auf einer Tenne ausgelegt; darauf 

geht der mit Ochsen bespannte Battidora im Kreise 
herum, damit das Ende der Gabeln indem sie auf 

dem Stroh hingezogen werden, das Korn von densel­

ben abstreife. 
In einigen Theilen der Apenninen und in Korsika 

wendet man seit undenklicher Zeit den Trito an, der 

weit unvollkommener als die Walze ist. Es ist eine 

Art Schlägel, der aus einem dreieckigen Steine mit 

einer Deichsel besteht, welche an dem Steine durch 
einen Zapfen befestigt ist. Man läßt diesen mit 2 
Ochsen bespannten Stein auf den Garben im Kreise 

herumgehen. 
Verschiedene Arten von Walzen, welche mehr oder 

weniger den Italienischen gleichen, werden in verschie­
denen Departements von Frankreich und zwar in denen 
des Aude, des Ariege, der Ober-Garonne :c. seit 

langer Zeit angewendet. 

Das Svsteni der Walzen zum Dreschen so wie es 
uns das Alterthum vererbte, hat in vielen Ländern 

wenn auch verschiedene dennoch wesentliche Verbesse­
rungen erhalten. 

Statt der massiven Steinwalzen sind hölzerne, ge­
kehlte oder mit Zäbnen versehene Holzwalzen substituirt. 
Dazu gehören die Italienische aus einem Stamme von 

hartem Holze angefertigte, an welche an 8 dicke Höl­

zer von gleicher Länge und in denselben Zwischenräumen 
angebracht sind; — ein Pferd zieht diese Maschine. 
Die Wirkung der gekehlten und der mit Stäben verse­

henen Walzen, verursacht durch das zuckende plötzliche 
Anschlagen der Stäbe auf das Getreide eine Erleichte­
rung der Trennung des Korns von den Aehren, und 

giebt den Vorzug, daß beim Anziehen der Maschine 
zu gleicher Zeit eine größere Fläche Getreide, welches 
auf der Tenne ausgebreitet liegt, berührt wird. Daher 

erhält sich auch die Anwendung der Walze überall wo 
sie einmal eingeführt ist; jedoch ist völlige Austrocknung 
des Getreides in Garben eine unerläßliche Bedingung 
an der voll kommen en Wirksamkeit der Walze zum 
Rei »dreschen, und wo diese mangelt, kann von 
keinem Reindrescheu die Rede seyn. Im Süden ver­
richtet die Sonne diese Arbeit, in nördlichem Strichen 

muß die Darre zu Hülfe kommen. In neuerer Zeit 
hat die Agrikultur-Gesellschaft von Toulouse eine vom 
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Grafen Dupeu Bellegarde modificirte Dreschwalze an­
fertigen lassen, welche mit 8 Klöppeln versehen ist und 
in einem Rahmen steckt; sie hat ein Vordergestell mit 

einem Sitz für den Führer. Die Probe-Resultate 
waren: daß Ntägige Pferdearbeiteu mit dem Führer 
und 85 Tagelöhnerarbeiten 1vl)W Garben ausdroschen. 

Die zum Dienst der Walze verwendeten Thiere arbeiten 

nur täglich 3 Stunden; bei Anwendung dieser Walze 

scheint demnach eine große Erfparniß thierischer Kräfte 
hervorzugehen. 

Der Schwedische Dreschwagen ist eine der besten 
derartigen Apparate zum Dreschen. 

In Egypten bedient man sich noch jetzt einer von 
sehr alter Zeit herrührenden Dreschmaschine, die Gerard 

in seiner Denkschrift über die dasige Landwirtschaft 
näher beschreibt. 

Die Kurische, praktische, einfache Dreschrolle, 
welche viele Vorzüge vor der Livländischen besitzt, 

ist noch sehr leicht, wie ich unten näher ange­
ben werde, zu vervollkommnen. Mehr denn 35jährige 

Praxis lehrten Mängel erkennen, und führen auf Ge­
danken zur Verbesserung derselben. 

Gehen wir nun auf das Dreschen mit Flegeln 
über. 

Es ist in seiner ursprünglichen Gestalt zwar anstren­
gend, leistet im Verhältniß zur thierischen Arbeit mit­
telst Maschinen nur wenig und es bleiben nicht selten 
viele Körner im Stroh; wir finden deshalb eine an­

haltende lang dauernde strenge Ausficht. 
Die Kostspieligkeit der Arbeit an sich, besonders wo 

Arbeiter gemiethet werden, da sie großen Zeitaufwand 
erfordert und ohne deshalb auch bei der besten Aussicht 
vielfache Verschleuderungen verhindern und nebenbei 
dennoch kein vollkommnes Auskörnern verbürgen zu 

können, da diese Arbeiter kein Interesse haben, durch 
angestrengtere Arbeit das letzte Korn auszuschlagen oder 
sich zu beeilen — machen durch die UnVollkommenheit 
der Arbeit als auch besonders in Beziehung der 
Kontrolle aus kleinen Unredlichkeiten den Wunsch rege 

ein Verfahren einzuführen, welches bei schnellerer 
Leistung die erwähnten Mängel beseitigt. 

Dem Landmann wird das langsame Dreschen um 
so nachteiliger, als er nicht über seine Erndten jeder 
Zeit verfügen kann, wo er solche zum Saatverkauf be­
darf oder anderweitige kommerzielle Konjunkturen, 

welche oft sehr vorteilhaft aber schnell vorübergehend 
sind, große Vorteile versprechen. Das Dreschen mit 

Flegeln ist noch in der Hinsicht nachteilig, daß es das 

Stroh nicht hinreichend bricht, also dasselbe auch 
schlecht zum Füttern für das Vieh vorbereitet wird, 
und man demnach wenig Kaff erhält, was für den 

Landmann um so nachteiliger seyn muß, als sehr sein 
bereitetes Stroh und viel Kaff selbst die Häckselma­

schine für das Vieh beseitigt, da Kaff und feines 

Krummstroh eben so gut als Halbschnitt von Häcksel 
mit Brei von Kartoffeln, Runkeln oder andern Aus-

güßen, dem Vieh schmackhaft gemacht werden kann. 

Einleuchtend ist es wie wichtig dieser Umstand ist, 
da oftmals das Heu mangelt und selbst in rationellen 

Wirtschaften Mißerndten Futtergewächse sparsam ma­

chen können, also bloß Stroh zu Gebote steht, da 

muß es demnach viel ausmachen, gutes schmackhaf­
tes, das Vieh nährendes und zusagendes Futter zu 

besitzen — maaßen vom Woblseyn seiner Heerde, auch 
das des Landmanns abhängt. 

(Fortsetzung folgt.) 

Agronomische Neuigkei ten.  
t V o n  d e r  R e d a k t i o n  d e r  K u r l ,  l a n d w i r t h s c h a s t l i c h e n  M i t t h e i l u n g e n . )  

Ausländische. F o rst wi rthsch a ft. Leichtes 
u n d  e i n f a c h e s  V e r f a h r e n  z u m  F r u c h t b a u  
u n t a u g l i c h e  L ä n d e r e i e n  m i t  H o l z  z u  b e ­
pflanzen. Man zieht mit einem großen starken 
Pfluge, vor dem 4 Pferde gespannt werden, etwa 8 

Zoll tiefe Furchen. Eine Person folgt und legt in 
diese Furchen in angemessener Entfernung die geeigne­

ten Pflänzlinge. Eine zweite Furche deckt die erste, 
und zuverläßige Männer richten alsdann die Pflänz­
linge grade, etwas Erde um sie anhäufelnd. Je leich­
ter sich das Erdreich pflügen läßt, je weniger Baum­

stöcke und Wurzeln dem Pfluge im Wege stehen, desto 
rascher geht die Sache. Wo der Boden es erfordert 
und er nicht tief genug locker ist, wird an den Stel­
len, wo die Pflanzen eingesetzt werden, die Sohle der 

Furche noch besonders aufgehackt. 

*  A c k e r b a u .  D a s  G e h e i m n i ß ,  v o n  d e m  j e t z t  s o  
viel geschrieben wird — heißt es in der Dorfzeitung — 
den Samen ohne Dünger anzubauen, ist sehr alt. 

Ich habe ein altes Buch: Entdeckte Gruft natürlicher 
Geheimnisse vom Jahre worin viele Mittel 
dazu angegeben sind. Das eine ist: Man tue Dün­
ger von Taube»,, Schafen, Pferden und Kühen, von 
jedem gleich Viel, in ein Gefäß, gieße heißes Wasser 
darauf und lasse es einige Tage stehen. Darauf gieße 
man von diesem Wasser in ein anderes Gefäß, worin 
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Salpeter zerlassen worden ist, ein Pfund für jeden 

Morgen Landes. Ist der Salpeter zerschmolzen, 
thut man den Samen hinein und laßt ihn 25 Stun­

den weichen. Auch auf dem unfruchtbarsten Boden 
bekommt man so, eine reiche Erndte. 

*  B e w ä h r t e s  M i t t e l  f ü r  K ü h e ,  w e l c h e  a u  

der Milch nachlassen. Wenn bei den an der 

Milch nachlassenden Kühen kein krankhafter Zustand zu 
entdecken, der Grund davon auch nicht in der Fütte­

rung zu finden ist, so nehme man goldfarbenen Spieß­

glanzschwefel, zwei O.uentchen, Fenchelsamenpulver, 
Dillpulver und Wachholderbeeren, von jedem 6 Loth. 

Hiervon gebe man täglich vier Mal einen Eßlöffel 

voll mit dem Futter, und man wird sicher den Zweck 

damit erreichen. 

*  V o r t h  e i l e  d e s  G y p s e n s  i m  H e r b s t .  —  
De Marras theilt mit, daß er von dem Gypsen im 
November, December und noch später günstigere Re­
sultate erlangt habe, als von dem Gypsen im zeitigen 
Frühjahr, und rätb deshalb an, so bald als möglich 
zu gypsen, da es nickt notwendig sey, den Gyps 

auf die Pflanzen zu streuen. 

*  D e r  R o g g e n  a l s  F u t t e r p f l a n z e .  D e r  
Winterroggen ist eine vorzügliche Futterpflanze, die 
im Herbst und Frühling eine reiche Weide, und wenn 
sie im Frühling nicht beweidet wird, zu Ende April 

einen sehr ansehnlichen Schnitt für die Stallfütterung 
liefert, wo noch keine andere Pflanze so weit erwach­

sen ist. Säet man im Juli Sommerroggen nach 

Winterroggen, so erwachst er noch bis zum Blühen, 
und liefert für den Winter eine große Menge strohähn-
lichen Heues. Von vorzüglichem Nußen ist der Win­
terroggen bei der Stallfütteruug der Kühe und alsFrüh-
lingsweide für die säugenden Mutterschafe. Wird er 

abgemäht, so bestellt man das Feld mit einer ange­

messeneu Sommerpflanze; wird er aber bloß abgewei­
det, so laßt man ihn wieder bewachsen; er treibt neu 
aus und giebt dann eine spätere und kargere Körner-

Erndte. Der Sommerroggen ist als Futterpflanze kaum 
gekannt und verdient doch alle Aufmerksamkeit. 

Korrespondenz- n. vermischte Nachrichten. 
14) Bücher-Anzeige. — Schreiber, Em. 

„Kochbuch für ältliche, appetitlose und zahnlose Per­
sonen." Weimar. Voigt. I Thaler Pr. 

15) «nci «7,^. Der Rellin-

scbe ^weig Verein der I^ivländisclzen ökonvmi-

sclien 8«eietät wird zur Anregung der l'lieilnaiune 

au edler Ilnerzuckt am 21 stell duni 5>ael>mittags 
Pferde-, Kuh- und Hebaalsebau, und !un 22sten 

I^aelunittags kleide-kennen bei der 8tadt Rellin 
veranstalten, und erkittet sieb dazu zaldreielien 

/usprueb des laudwirtlisetiattlieben Publikum?. — 

Anmeldungen /um kennen, zuwelebem, mit/Vn-
spruclt auf die ausgesetzten Urämien, nur in den 

Ostsee-i^nuveruements, ulme ^nsprueb daruuf 

aber aueb auswärts geborene Pferde zugelassen 
werden können — werden 1 ags vor dem IVimin 

erbeten. Uit der pkeidescbau ist zuglenb eine 
Auktion svlcber edlen Pferde verbunden, welebe 

deren kesitzer zu verkaufe» wünscben. Den liten 

ZVlai 1850. 

10) Rartoffel-Snrrogat. „Frorieps Noti­
zen" bringen uns zwei neue kartoffelartige Nahrungs­

pflanzen zur Keuntniß, die Oka und die Papa lisa. 
Die Oka, eine Oualisart, wächst in Süd-Amerika in 
den kälteren Regionen und steigt bis über 11000 Fuß 

über die Meeresfläche hinauf. Sie erträgt ein kälteres 
Klima als die Kartoffel und gedeiht selbst noch da, 
wo das Korn nicht mehr fortkommt, wie z. B. in der 
Provinz Pasto zu Cumbal, wobei sie noch einen 
Erndte-Ertrag von 20—25 pCt. liefert. Die längli­
chen Knollen wiegen jede über 8 Loth. Sie werden 
ausgegraben und 5 — 0 Tage dem Feuer oder der 

Sonne ausgesetzt und schmecken dann augenehm 

süßlich. Man kocht und röstet sie wie die Kartoffel 

und soll man sie zu Pasto sogar häufig roh genießen. 
Eine zweite Pflanze, die Papa lisa (Mellvca tube-
rosa), deren Knolle sehr stärkemehlhaltig ist, liefert 
ebenfalls ein wichtiges Nahrungsmittel, das von der 

indianischen Bevölkerung in großen Massen verzehrt 
wird. 

I ? )  B ü c h e r - A n z e i g e .  E s  i s t  i n  u n s e r n  M i t t h e i ­
lungen des neuen „Sandbaues" mehrmals Er­

wähnung geschehen, auch hat die Gesellschaft, wie 
wohl vergeblich, genauere Kenntniß und Anweisung 
von bewährten Landwirthen aus Preußen zu erhalten 

gesucht. In Ermangelung dessen diene nachstehende : 
Bücher-Anzeige: „Die vollständige Anleitung zur 
Kunst, Wohnungen und Wirtschaftsgebäude in sehr 
kurzer Zeit wohlfeil, feuer- uud wetterfest zu erbauen 
aus reinem Sande und sehr wenigem Kalk; von I)r. 

G. Prochnow zu Buhn in Pommern. 2te Auflage 
1848 , mit einer likbographirten Tafel. 3 Thaler Pr. 
bei Julius Springer in Berlin. 
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M e t e o r o l o g i s c h e s .  

Beobachteter Witterungszustand im Juni R85V 

E r s t e s  V i e r t e l  d e n  t t t e n  A b e n d s .  A m  I s t e n  

beträchtliche Schwankungen in der Windrichtuug. 
Am 3teu Gewitter mit etwas Regen. Am 4ten 

eine geringe Abkühlung, hierauf bei dauerndem 8. 

zunehmende Wärme. Mittags 21 bis 23 Grad. 

Am I9ten und I2ten schwache Gewitter mit weni­
g e m  R e g e n .  V o l l m o n d  d e n  I 4 t e n  M o r ­

g e n s .  D i e  W i n d r i c h t u n g  w e c h s e l n d  X V .  u n d  
Am ll)ten bedeckter kühler Tag mit etwas Regen. 

Mittags nur II Grad, darauf wieder Wärme. 

M i t t a g s  2 0  b i s  2 2  G r a d .  L e t z t e s  V i e r t e l  d e n  

22sten Morgens. Den 22sten und 23sten Ge­
witter mit wenigem Regen. Darauf zunehmende 
Wärme bei 0. und 8. Am 26sten Abends bei XV. 
v i e l  R e g e n .  N e u m o n d  d e n  2  9  s t e n  M o r g e n s .  

Am 28sten, 29sten und 3l>sten kühle Nächte, doch 
Mittags 17 Grad Wärme. 

Libau, d. 29. Mai 1850. 
Welzen/i'-Tsch ... 6'/z»7R. 
Roggen,P.Tsch.. 3'/, ̂  3z R-

Gerste,P.Tsch. .. 2-/.^3R. 

Hafer, p-Tsch. .. R. 
Erbsen,p,Tsch.... b R. 
Leinsaat,p.Tsch.. 5 »6R. 

M a r k t s  

Hanfsaat/i'-Tsch. 4R. 
Flachs, 4 B.,P-Brk. 27 R. 
B u t t e r ,  g l b  , P . P d .  6 A .  
S a l z , S . U b e S ,  P . L s t . 7 7 R  

— Lissabon, ^ - 75 R. 
— Liverpool/ - - 68 R. 

Häringe, p.Tonne8 R. 

p r e i s e .  

Riga,  d. 31. Mai 1850. I Hanfsaat/pr.'/zTschwt. 120K. 
Welzen, pr. '/z Tschwt. 260 K. i Hanf, pr.Lpf 100K. 
Roggen, pr.'/z - 120^. Flachs, pr.^pf 200 K. 
Gerste,pr.'/z - II0K Butter, pr.Lpf 300K. 
Hafer,pr. '/, - 70 K. Salz, fein, pr.T 375 K. 
Erbsen,pr. - 120 K. — grob, pr.T... 425 K. 
Leinsaat,pr."/, - 225 K. Häringe, pr.T 825K. 

F o 
R i g a ,  d e n  3 1 .  M a i  1 8 5 0 .  

5 pCt. Inskriptionen l.u.2. Serie . . . . 
5pCt Jnflriptionen3. u.4. Serie . . . . 
4pCt.JnftrivtionenHopeu.Komp. . . . 
4 pCt.Jnftript. Stieglitz2., 3. u. 4. Serie 
Livländ. Pfandbriefe kündbare in SRbl. < 

n d s 

Verkäufer. 
105 
101 
S0 
88'/. 
101 

Kaufer^ 

K o u r s e. 
Vertäuter. 

Livländ. PfandbriefeStreglitzische .... 1V0X 
Kurländ. Pfandbriefe kündbare ...... p»r^ 
Kurland. Pfandbriefe auf Termine . . . !0I'/^ 
Ehstländ. Pfandbriefe - . 99 
Ehstland. Pfandbriefe Stieglitzische . . . 99'/, 
Bank-Billette 99'/, 

Kaufer. 

A k t i e  « p r e i s e .  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  1 9 t e n  M a i  1 8 5 9 .  

Primitiver Werth. 
Pankassign, JiiSlivcr. 
Rbl. Rdl.Kov. 
- 150^- — 
200 75 14z 
— 50 — 

500 142 85H 
250 71 42^ 
2V0 57 I4z 
500 142 855 
200 57 14^ 

Der Russ-Amerik. Komp .. 
„ I.Russ. Feuerassekurnzk. 
„ St Pet. Lüb. Dampfsch. 
„ Mineralwasserkomp 
„ 2.Russ. Feuerassekurnzk. 
„ St. Petersb. Gaskomp. 
„ Baumwoll-Spinnerei!. 
„ Lebens-Leibrentenkomp. 

Kauf. Gemacht. Verkauf. 
I» Silberrubeln. 

- - 250 
605 

52z 
70 

317 
80; — 

Primitiver Werth. 
Banrassign. In Silber 

Rbl. Rbl. «op. 
525 150 — „ Zarewo-Manufakturk 
200 57 14z „ Zarsko-Selsch.Eisenb.-K.. 
— 50 — „ R. See- u. Flußassek.-K.. -. 
— 500 — „ Salamander-Assek.-K 
— 250 — „ Wolga-Dampfschifff -K... 
— 200 - St.PlrSb.Seid.-Manf.-K. 
— 100 - „ S.-F -L.trnp.assk.Nadeshda 
— 500 — „ K z.Betr. d. Suks. Bergw. 

Kauf. Gemacht. Verkauf« 
In Silberrubeln. 

N0 — — 

67 — — 
— — 405 
210 — — 

— — 200 
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Von dieser landwirthschaftlichcn Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein großer Medianboge n. 
Der jährliche Pränumeralionopreis ist 3 Rubel Silber, über die Post 3'/2 Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem beständigen 
Seketaire der Kurtändischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienratb v. Braunschweig sin dessen Hause in der Swehthöfschen 
Straße), an den auch alle Briese, Geldsendungen und Beiträge zur Ausnahme in diese landwirchschasrliche Zeitung unter der Adresse: 
„an die Redaktion der Kurländischen landwirthschastlichen Zeitung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen 
können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen gemacht werden. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  

Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostsee-Provinzen: Hvfrath de la tsrvix. 

No. 194. 



K u r l ä n d i s c h e  
NandwirthsthAstliche Mitteilungen. 

 ̂12. 1850. 

E i l f t e r  J a h r g a n g .  

V e r ti a n 6 ! u n K s t' i 3 K e n : 
1) XVelcke Kedaeliun^ ist kür unsern landw. (^ebraucb die ^wecl<m«88jAste und wohlfeilste? 

2) Wie verlislten sicli die l^eistun»en der verseliiedenen susl. Iner im (^ekr^ucli beündlicken 

?üüße tze^en die I^eistunAen des ßewöknliclren l^urisckeu I^akenplluAes? 

Aufsätze.  
DaS Dreschen unseres Getreides. 

(Fortsetzung.) 

Das Austreten oder Auekörnern wird durch das 

Trampeln der thierischen Hufe bewerkstelligt. Ein sol­

ches Austreten war seit undenklicher Zeit, schon bei 
den Ebräern, Aegypten, und andern Völkern des Al-

terthums bekannt, wird noch heut zu Tage in Klein-

Rußland, in den südl. Provinzen überhaupt, im Kaukasus 
und bei andern Nomadenstämmen Sibiriens mit Ochsen 
und Pferden, ja selbst in Kurland in einigen Oertlich-
keiten praktisch benutzt, wo man 3—4jährige Füllen 
zu dieser Arbeit braucht. 

Die Vorzüge, welche das Austreten vor dem 

Dreschen hat, beschränken sich vorzüglich auf 2 nach­
folgende Gründe. Die Geschwindigkeit und Leichtig­
keit, mit der dieses Geschäft vollzogen wird, und die 

Verbesserung des Strohes durch Zermalmen zum Vieh­
futter, da dasselbe weit weicher und viel feiner wird 
als mit Flegeln bearbeitetes. 

Die Nachtheile sind hier. Der Hobe Preis dieser 
Arbeit wenn Arbeitspferde dazu verwandt werden müs­
sen, und in vielen Gegenden sogar der Mangel an Ar-
beitsthieren, da sie zu andern Arbeiten unumgänglich 
erforderlich sind, und das Verunreinigen des Strohes 

durch flüssige und feste Exkremente, welche sich beim 

Treten mit dem Stroh mengen, dasselbe unschmack­

haft machen, was jedoch ziemlich beseitigt werden 
kann, wenn die Thiere eine Viertelstunde vor dem 
Anfangen der Arbeit herumgeritten werden, und ehe 
sie auf die Tenne gebracht sind, Zeit erhalten sich aus­
zustatten, dann aber in den Pausen, während welcher 
das zu dreschende Getreide geschüttelt und gewendet 
wird, ebenfalls aus der Tenne abgeführt werden, um 

sich nach der Arbeit, was schnell geschieht, zu entle­
digen. Endlich ist das Auskörnen vermittelst Austre­
ten nicht vollkommner, als das Dreschen mit Flegeln, 
weil in den Aehren viele Körner nachbleiben. 

Das Dreschmaschinen-System würde wohl unbe­
streitbare Vorzüge haben, wenn nur diese mechanischen 
Hülfsmittel im Allgemeinen vereinfacht und der Fas­
sungskraft des einfachen Landwirths näher gebracht, 
endlich aber, ihr Preis angemessen für die beschränkten 
Mittel der ärmern und kleinem Landwirthe, ange­

setzt wäre. 
Nach vieljähriger Erfahrung und einem vielbeweg-

ten Leben wo ich Gelegenheit hatte, fast alle jetzt 
praktisch angewendeten Dresch-Verfahrungsarten von 
dem Austreten bis zur Walze und Dreschrolle, von den 

verschiedensten Dreschmaschinen abweichender Konstruk­
tion bis zu den einfachen mit Freischlägen, praktisch an­
wenden zu sehen, und Theils selbst anwenden zu las­
sen, glaube ich, daß die Stimme eines mehr denn 35 
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Jahre die Landwirthschaft betreibenden Praktikus, der 

die Wirtschaften im hohen Süden eben so genau 
kennt, wie im Norden und in den Mittlern Landstrichen 

Rußlands, doch vielleicht einigenNutzen jetzt schaffen kann, 
wo die Zeit der Maschinen und Erfindungen ist — die 
oft hoch gepriesen, dennoch bei näherer Prüfung bei 
weitem nicht das leisten, was vorgegaukelt wird, 

wie noch in der Neuzeit so vielfache Beweise vor­
liegen. 

Wir besitzen der Dreschmaschinen verschiedener 
Konstruktionen dreierlei Art; — I) einfache, die bloß 
das Getreide dreschen; dann 2) in Verbindung mit 

Windigungs- oder Wurfapparaten und Putzmaschinen; 

3) endlich zusammengesetzte, die durch Dampf oder an­
dere Kraft verbunden, nicht allein dreschen, das Ge­

treide reinigen, in Sacke nach bestimmtem Gewicht 
verladen, sondern dasselbe auch zermahlen, beuteln oder 

beliebig bloß schroten, wahrend alles Stroh in ge­

wünschten feinern oder grobem Häcksel zerschnitten 

wird, demnach alle Arbeiten von der Maschine zu glei­
cher Zeit und mit einer Kraft vollzogeil werden. 

Von diesen zeichnen sich vorzüglich aus: 

1) Die Centrifugal-Dreschmaschinen, welche durch 
den Luftdruck das Getreide ausdreschen und in Prag 
in der Levoschen Werkstätte angefertigt werden. 

2) Die in Süd-Deutschland gebräuchlichen aus 
dem Staate Ohio in Nord-Amerika eingeführten, 

welche in 8 Stunden 75 Berliner Scheffel liefern, wie 
der Gutsbesitzer Regierungsrath von Hoffels inNieder-
Bayern zu Wörth an der Isar, mit dem Bedauert! 

beschreibt: daß das Stroh so zerrissen wird^ daß es 
kaum mehr zu andern Zwecken zu brauchen sey. Für 
unsgeben sieein erwünschtes herrlichesViehfutterund sind 

wohl, besonders der großen Leistung im Vergleich mit 

unsern Dreschmaschinen, werth, näher beprüft zu 
werden. 

3) Auf dem Gute einesHerrn Hartoble in Waltshire 

ist eine Dreschmaschine errichtet, welche alle ähnlichen 
der Art weit übertrifft. 

Sie empfängt die Getreidegarben, drischt die Kör­
ner aus, reinigt sie von Unkrautsamen, drischt die 
einzelnen Körner nach, welche der ersten Operation 
entschlüpft sind, blast die Spreu heraus, trennt das 
bessre vom schlechtem Korn, füllt das gute in Säcke 
und legt das Stroh seitwärts. Beim Füllen der Säcke 
wiegt sie genau das Quantum, indem sie mit der Ope­
ration sofort aufhört, sobald das vorgeschriebene 

Gewicht hineingesüllt ist und sodann klingelt, worauf 
der Obacht habende Arbeiter den vollen Sack durch 

einen leeren ersetzt. Neben der Maschine befindet sich 
eine Mühle, welche das so eben gedroschene Getreide 
sofort wieder in Mehl verwandelt, so wie eine Häcksel-

Schneidemaschine, eine Knochenmühle u. s. w.; das 

Ganze wird durch eine kleine Dampfmaschine in Be­
wegung gesetzt. 

4) Die Amerikanische Handels- und Ackerbau-

Gesellschaft in Sanet Louis Missisippi sagt in einer 
ihrer Zeitschriften: 

„Daß jetzt in Nord-Amerika mehrfach schon eine 
Dampfmaschine in Anwendung steht, welche als vor­

zügliche Mähmaschine sich durch die Gewinde der 
Baumstubben drängt, welche nach dem Ausroden der 
Waldungen in den ungeheuer« Plantage-Feldern nach­

blieben, hier nicht nur das Getreide in beliebiger Höhe 

abschneidet, sondern auch sofort ausdrischt, die rein 
gewindigten Körner in Mehl zermahlt und dieses in 

hinten ruhende Säcke packt; so wie ein Sack voll ist 
giebt eine Klingel das Zeichen, daß die in der Nähe 
befindlichen Arbeiter die Sacke hinwegräumen und auf 
nachfolgende Wagen laden, wahrend andere Säcke das 
neue Mehl aufnehmen. Die Mehlsäcke werden als­

bald an die Flußufer geführt und in Wasser-Fahrzeuge 
verladen." 

In jenen dünn bevölkerten Gegenden, wo auch für 
Geld keine zeitgemäßen Arbeiter zu haben sind, geben 
diese Maschinen die einzige Möglichkeit, die weitläu­
figen Felder abzuamdten, und da alle Arbeiten bis zur 
Verladung auf ein Mal verrichtet werden, wird viel 
Arbeitskraft erspart, kostspielige Gebäude zum Unter­
bringen fallen weg und die kostbare Zeit wird derartig 
erspart, daß mit wenig Arbeitern und Beibülse der 

Maschinen unendlich mehr Arbeit geleistet wird, als 
bei uns in längeren Arbeitsperioden und bei zehnfacher 

Arbeitskraft möglich wird. 
Wenden wir uns zunächst zu den transportablen 

Dampf- und Dreschmaschinen, welche jetzt in England 
vielfach von Haus zu Haus geführt werden, um gegen 
Tages- und Stundenmiethe die Wirlhsch^fts-Arbeiten 
der Drescher, Mabler, Häckselschneider zu verrichten 
und Rüben und Kartoffeln nebst anderem Wurzelwerk 
welches an dieHaustbiere verfüttert wird, zu zerkleinern, 

so finden wir, daß dieselben weit größern Nutzen schaf­
fen, als die bei uns durch thiensche Kraft vielfach in 
Benutzung stehenden Ransomeschen und anderen verschie­
den konstruirten Dreschmaschinen, bei denen so oftStockun­
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gen in der Arbeit erfolgen, weil gußeiserne Theile derselben 
verdarben und zerbrachen. Gut, wer eine Stadt in 

der Nähe hat, wo dieser Schaden schnell reparirt wer­

den kann — da sonst um zu dreschen, doch wiederum 
die Flegel zur Haud genommen werden müssen. 

Wenden wir uns nun zu Nansomeschen :c. Dresch­
maschinen, den einzigen, welche wir in Kurland und 
wohl mit wenigen Ausnahmen von noch unvollkomm-

neren eigenen sabricirten, in Rußland auf größern Gü­

tern befindlichen, und prüfen ihre Leistungen mit den 

Arbeiten durch Dreschflegel und dem Dreschen mit un­
fern Dreschrollen, so werden sich jedem Unparteiischen 
die vorhandenen Vortbeile und Nachtheile eben so aus­

weisen, als ich unlängst diese bei den angebotenen so 
ungemein ausgepriesenen Getreide- und Gras-Mäh­

maschinen auseinandersetzte. 

Höret, wir vor Allem was und wie die Reichs-

landwirthschaftliche Zeitung über diesen Gegenstand 
vielfach aus Rußland erzählt ward, und prüfen 2 
Aufsätze in No. 24 und 25 dieses Jahres, die mit vol­
ler Wahrheit sagen. 

Der in Rußland als Landwirth hochgeachtete und 
erfahrungsreiche Gutsbesitzer Sermantoff erzählt unter 
andern, Seite 189: 

Er habe 1849 zwei der so ausgepriesenen Butenop-
schen *) Windigungsmaschinen gekaust — solche aber 
entsprächen durchaus nicht ihrem Namen, da sie mit 

Kaff gemengtes Getreide, so wie das Dreschen solche 
liefert, nicht reinigen können, wohl aber schon 
gewindigtes Getreide von Unkrautsamen und leichten 

Körnern zu scheiden vermögen. **) 

Die Gebrüder Butenop nennen sich Maschinisten der Kaiser­
lichen ökonomischen Gesellschaft zu Moskau, baden eine be­
deutende Unterstützung von derselben vom Jahre 1830 und später 
ein großes Geld-Darlehn von der Negierung, um ihre Anstalt 
zu vergrößern, erhalten. Im Jabre 1848 verkauften solche für 
über 86000 Nub. S. landwirtbschastliebe Maschinen. Sie be­
schäftigen jährlich unaufhörlich an 150 eigene Handwerker in 
Moskau. 

Hier ist leider >u bemerken, daß noch keine in Praxis allgemein 
eingefübrte Maschine bestebt. welche daö Windigen vollzielst und 
die Getreidekörner vom Kaff sondert. Nur durch Wersen und 
Windigen mit Hand-Arbeit in großen S ieben wird jetzt diese Ar­
beit geleistet. Die Windiger sind leider dem Zugwinde unauf­
hörlich hierbei ausgesetzt. Bei der Jahresversammlung 184»! zu 
New-Castle war von Nungber eine Maschine zum leichten Ab­
theilen der Getreidekörner vom Kaff ausgestelk. die näberen 
Data fehlen aber. 

Durch mehrere solcher angepriesenen in ihren Erfolge« 
aber wenig leistende Maschinen sey er gewarnt und habe 

in seiner Nachbarschaft alle die vorhandenen Maschinen 
zu prüfen angefangen und ihre Vorzüge und Mängel 
erkannt, sey jedoch durch die Anpreisungen der neuen 

verbesserten Butenopschen Maschine verleitet, unter der 

Bedingung, daß solche in der Stunde nicht weniger 
als 509 starke ländliche Garbenbünde ungedörrtes Ge­

treide ausdresche, sich diese mit 9 Pferden in Bewe­

gung gesetzte Maschine zu kaufen. Im Mai 1849 

fing solche an zu dreschen, jedoch so schlecht, daß als 
das Stroh zum zweiten Male durch die Maschine zur 

Probe gelassen ward, in jedem Schock noch 3^ Gar-

niz Körner sich vorfanden. 
Des folgenden Tages wurde eine gleiche Menge 

m i t  D r e s c h f l e g e l n  g e d r o s c h e n  u n d  d a s  g e d r o s c h e n e  

Stroh durch die Maschine gelassen, woraus denn re-

sultirte, daß der Nachdrusch an Körnern nur l'X 
Garniz betrug, während die Maschine, die 

auch zu gleicher Zeit arbeitete, als Nachdrusch 
von 4 bis 9/< Garniz lieferte und so den Beweis fest­
stellte, daß die Maschinen-Arbeit weit weniger rein 

das Getreide ausvrosch, als solches die Dreschflegel 
lieferten. 

Auf seine Beschwerde hatten die Butenops einen 
andern Meister geschickt, der die Maschine lange ge­

prüft und endlich in den Stand gebracht, daß solche 
anstatt 599 nur gegen 209 Bund pr. Stunde drosch, 
wobei an Stelle von 9'/, Garniz, Wiedas erste Mal, nur 2 

Garniz als Nachdruschkörner sich ergaben. Wenn 
demnach eine Wirtschaft 9 Millionen Schock zu 

dreschen hat, so machen nur 2 Garniz Verlust an den 
Körnern, da doch die ganze Masse nicht zwei Mal 
die Maschine passiren kann, 94 Tschetwert — 282 
Los Getreide aus, dazu noch 199 Tschetwert — 399 
Löf welche die, 3 Abwechselungen zu bestreitenden Pferde 
zur Bedienung der Maschine, das sind l8 Pferde an 
Futter erhalten. Rechnet man Abnutzungs-Kapital, 
Renten und die Geringfügigkeit der Leistungen, so er-

gicbt sich von selbst das Resultat, wie wenig die pom­
pösen Anpreisungen in der That durch die Leistungen 

gerechtfertigt werden. 
Die Anpreisungen der Dreschmaschinen erscheinen 

eben so übertrieben, als jetzt die Mähmaschinen, durch 

welche pr. Tag ^ Menschen 7 Dessätinen an ---- 28 
Lofstellen abärndten sollen. Um die Garben nur auf­
zubinden, sind doch wenigstens erfahrungsmäßig 14 

Mann erforderlich und unmöglich ist's, daß 8 Personen 
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diese Riesen-Arbeit vollenden und noch dabei die Ma­

schinen dirigiren sollen. Jetzt helfen die großen Ver­
sprechungen und Anpreisungen nichts mehr — das 
Vertrauen ist gesunken — Niemand hat mehr Lust 

sein Geld wegzuwerfen und — sich nachher auslachen 
zu lassen. 

Wenden wir uns jetzt zum Herrn von Richter, 
einem Deutschen, der Folgendes berichtet: (Vgl. 
obige Zeitung No. 25.) 

Seit 48 Jahren beschäftige er sich mit Lust und 
Liebe mit der Wirthschaft und folge mit Ausdauer 

allen landwirthschastlichen Vervollkommnungen. Er 
habe seinen alten Freund den Obristen Jakobey im 

Kasanschen Gouvernement besucht und mit Vergnügen die 

Vollkommenheit von dessen dasiger Wirthschaft bemerkt. 
Unter andern habe er beim Dreschen gesehen, daß eine 

besondere Art Dreschflegel bei ihm eingeführt sey. 
Dieses Werkzeug sey billig, einfach und im hohen 
Grade vollkommen. Der Klöppel wäre aus dem weich­

sten Eisen angefertigt, mit dem Ringe 19 Werschock 

lang, nur 1 schwer und sey fünfeckig abgeschmiedet; 
oben scy der Klöppel mit einem runden Oehr versehen, 

durch welches derselbe am Stiel befestigt würde, ebenso 
wie ein gewöhnlicher hölzerner Flegel. Da das Eisen 
am Klöppel nicht dick und lang ist, so würde es bei 
den ersten Schlägen gebogen, diese Biegung aber gebe 

ihm die Vollkommenheit und bringe unsäglichen Nutzen, 

verbleibe und ändere sich nicht. Zu seinerUeberzeugung 
ließ er andere Personen mit hölzernen Flegeln arbeiten, 
aber der Erfolg belehrte, daß diese halb so viel leisteten, 
denn während letztere 4 Mal auf und ab gingen, war 
das Ausdreschen mit eisernen Flegeln in halb so viel 

Gängen, das ist 2, weit vollkommener vollbracht. 

Schon nach dem ersten Gange ergab sich, daß die 
Schläge bis unten durchgegangen waren, dies bewog 

ihn, eine mathematische Ermittelung nach Stunden 
vorzunehmen, um vergleichende Resultate zu er­
langen. 

Es wurden 8 Personen mit eisernen Flegel-Klöppeln 
angestellt um auf der Tenne gebreitete Bünde 
auszudreschen; in 30 Minuten war das Getreide voll­
kommen rein ausgedroschen. Folglich können im Laufe 
dreier Stunden 8 Flegel 3000 Bund und 10 Arbeiter 

7200 Bund mit diesen eisernen Flegeln ausdreschen. 
Damit die Drescher schneller arbeiten, gebe man ihnen 
einige Frauen und Knaben als Beihülfe, um während 

sie sich erholen, die Lagen durchzurütteln und zu wenden. 

so würden sie sehr viel leisten, und zwar doppelt so 
viel, als mit hölzernen Flegeln. 

Vergleicht man nun diese Arbeit mit den Leistungen 

der Butenopschen Dreschmaschinen die von 4 Pferden 
bedient werden, so ergiebt sich als Resultat: Es sind 

zu 2 Wechseln nöthig 8 Pferde, und im Falle dem einen 
etwas zustoßen sollte, ein 9tes Reservepferd; diese 

wollen wir nun gleich Personen rechnen, also im Gan­

zen ............ 9 Mann. 
Um die Garben loszubinden und zu rei­

chen 2 Mann. 
Um 2 Bünde auf einmal der Ma­

s c h i n e  z u  l i e f e r n  . . . . .  2  -
Das Stroh wegzuräumen . . 2 -

Die Körner zu beseitigen . . . 1 -

Die Maschine zu bedienen und 
z u  t r o c k n e n  . . . . . .  1  -

Bei den Pferden ..... 2 Jung. 
10 Mann. 

Summa 19 Mann. 

(Schluß folgt.) 

5 

Der Pferderechen. 

(Vorgetragen in der Goldingenschen ökonomischen Gesellschaft 
den 26sten Oktober 1849.) 

Jede Ersparniß an Arbeitskraft ist in der Land­

wirtbschaft stets willkommen, besonders wenn sie durch 
ein Werkzeug von sehr einfacher und woblfeiler Kon­
struktion erreicht werden kann. Eine namhafte Erspar­

niß erzielt man durch dieAnwendung des Pferderechens, 
welcher das Harken durch Menschenhände, wenigstens 

bei manchen Erndten, viel wohlfeiler ersetzt. 

In vielen Gegenden Deutschlands bedient man sich 

desselben schon längst; auch ein inländisches Blatt, 
die ganz trefflich revigirten Mittbeilungen der ökonomi­

schen Gesellschaft zu St. Petersburg, liefert im letzten 
Tertialhefte pro 1848 eine Abbildung nebst Beschrei­
bung desselben, als Auszug aus einem Nord-Amerika-

nischen Journal. 

Der Pferderechen dessen ich mich seit 2 Jabren mit 
dem besten Erfolge bedient habe, ist noch einfacher 
konstruirt, als in jener Abbildung. Er besteht aus 
einem runden Baume von 8 Fuß Lange und 4 Zoll 
Dicke, an welchem die untere Seite frei bleibt, auf 
der vordern, auf je 5 Zoll Entfernung, Zinken von 
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1 / 2  F u ß  L a n g e  u n d  I ' / a  Z o l l  D i c k e  e i n g e s e t z t  w e r d e n ;  

diese Zinken, welche nicht bestimmt sind, senkrecht auf 
der Erde fortzugleiten, wie bei der gewöhnlichen Harke, 

oder Egge, sondern vielmehr in horizontaler Richtung 
an den Boden hinstreifen, — erhalten etwas aufgebo­

gene oder von unten abgestumpfte Enden, damit sich 

dieselben nicht in die Erde hineinbohren. An der hin­
tern, den Zinken entgegengesetzten Seite des Baumes, 

wird ein 4 Fuß langer Stiel, schräge nach oben, etwa 
unter einem Winkel von 45 Grad eingesetzt, der als 
Handhabe dient. Auf der obern Seite des Baumes 

kommen noch auf I bis 2 Fuß Entfernung kleine 

Stäbchen von l) Zoll Länge eingesetzt, an welchen sich 
das geharkte Getreide oder Gras etwas austhürmen 

kann, ohne so bald nach hinten über den Baum zu 
fallen. 

Vor solch einen Rechen spannt man ein Pferd, 
indem die Zugsträngen desselben um die Enden des 

Baumes geschlungen werden. Ei" Arbeiter ergreift 
den Stiel mit der einen, und die Leine mit der andern 

Hand (falls man sich nicht noch besonders eines klei­
nen Knaben oder Mädchens zum Führen des Pferdes 
bedienen will, damit die Aufmerksamkeit des Arbeiters 

auf die Führung des Instrumentes koncentrirt werde) 
und fährt auf dem Felde hin und neben der alten Spur 
wieder zurück. Haben die horizontal am Boden hin-

fchleifenden Zinken ein ziemliches Häufchen aufgega­
belt, so schüttet der Arbeiter es ab, indem er den Stiel 
in die Höbe hebt. Auf dem Rückwege thut er dies an 
denselben Stellen, damit das Zusammengebarkte auf 
einer Linie zu liegen komme, und daher leichter zur 

Bildung von Häufchen zusammen genommen werden 
kann, für welche Arbeit ein Weib oder Mann beson­

ders anzustellen sind. Die Anstrengung für das Pferd 
ist hierbei sehr geringe. 

Am besten eignet sich der Pferderechen für Roggen 
und Klee; allenfalls auch für Hafer und recht langes 
Gras; nicht anwendbar ist er bei der Gerste, weil die 

Aehren durch die Friction leicht abbrechen und zwischen 
die Zinken durchschlüpfen; viele Steine und andere 
Unebenheiten erschweren auch seine Anwendung. Am 
besten gelingt die Arbeit während des Thaues und 

überhaupt, wann die zu harkende Masse feucht ist. 
Fürchtet man das Aufsetzen der Haufen von noch feuch­
ten Halmen, so kann man ja diesen Theil der Arbeit 
bis zum völligen Abtrocknen verschieben, unterdessen 
aber schon das Zusammenrechen in lange Streifen 
vornehmen, was durchaus gefahrlos ist. 

In einem Tage können mit dem Pferderechen be­

quem 12 Lofstellen Roggenfeld abgeharkt werden, wäh­
rend mit der gewöhnlichen Harke ein Weib nicht über 

IX Lofstellen bestreitet, auf 12 Lofstellen mithin fast 
7 Weiber erforderlich wären. Rechnet man einen Ar­
beiter 20 Kop. S., ein Weib 15 Kop. S., einen klei­

nen Knaben oder Mädchen (welche letztere auch ent­
behrt werden kann) 10 Kop. S. pro Tag, so kämen 

die 12 Lofstellen mit dem Pferderechen auf 53 Kop. S. 
und mit der Hand geharkt auf 105 Kop. S. zu stehen. 

Der Unterschied zu Gunsten des Pferderechens ist noch 
größer beim Klee, wenn er durch anhaltenden Regen 

tief in die Stoppel hineingespült ist, wo das Harken 
mit der Hand sehr mühsam ist, langsam von Statten 

geht und einen ziemlichen Kraft-Aufwand erfordert, 

weil der Baum der Handharke die strosse Stoppel nie­

derdrücken muß. 

In Rücksicht der Güte der Arbeit habe ich keinen 

Unterschied bemerken können, im Vergleich zu der mit 

der Handharke ausgeführten; wo eine Frucht sich ge­
lagert hatte und deshalb nicht rein abgemäht war, 

konnte das auf dem Halm stehende zwar nur durch 
Abrupfen mit der Hand entfernt werden; diese Unbe­
quemlichkeit theilt der Pferderechen aber mit der 

Handharke. 

Noch eine andere kleine Anwendung laßt sich mit 
Nutzen von dem Pferderechen machen, nämlich die 

Fortschaffung des Kaffes von einer Stelle der Riegen-
Tenne zur andern, wenn der Wind sich geändert hatte, 

oder Platz für das Dreschen geschaffen werden soll. 

Appussen, im Oktober 1849. 

Dr. D e r ck s. 

Prämien-Bertheilung bei der Thier­
schau in Goldingen. 

(Eingesandt.) 

Für dies Jahr war die Thierschau auf den Früh­
ling und zwar zum 4ten Mai c. angesetzt, um beson­
ders über die stattgehabte Thierpflege Ueberzeugung zu 
gewinnen, und es konnten nach dem Ausspruche der 
Preisrichter: Baron v. Toll auf Groß-Essern, Baron 
v. Behr auf Schloß Edwahlen, Graf v. Keyserling auf 
Kabillen, Graf v. Keyserling auf Tels-Paddern und 

v. Bach auf Firckshof, folgende Prämien vettheilt 
werden, als: 
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i) Dem Wirthe Plahme aus Edwahlen für 1 eigengezogenen Bollen 4 Rubel Silber M. 
2) - - Kreste - Kabillen - 1 - Kuh 3 - - -

3) - - Gilde - Edwahlen - I - Hengst 6 - - -

4) - - Plahne - - - 1 - - 4 - - -

5) - - Megne - - - 1 - - 4 - -

l>) - - Kribbe - Kabillen - 1 - - - 4 - - -

7) - - PohdeRunge - - I - - 3 - - -

8) - - Krimmal - Edwahlen - I - Stute 3'X -

y) - Wzdsar . - Sutten - I - - 3'X - - -

10) - - Gudwalk - Edwahlen - 1 - - 3 - - -

?1) - Knechte Kreste - Kabillen - 1 gekauftes Arbeitspferd 3 - - -

12) - Wirthe Drake - - - I eigengezogenes - 3 - - -

13) - - Antnig - Edwahlen - I - - 2'/2 -

14) - s Pumpepohn Kabillen - I - - 2 - - -

15) - s Dracke - - - 1 - - 2 - - -

10) - - Masse Kasper Sutten - I - - 2 - - -

17) - - Guddewalk- Edwahlen - 1 - - I - - -

18) - Trcschneek - Sutten - 1 - - 1 - - -

19) - Knechte Kriminal - Edwahlen - 1 - - 1 -

20) - Wirthe Kester - - - 1 - - I - - -

Goldingen, den 22sten Mai 1859. 

( D a s  D i r e k t o r i u m  d e r  G o l d i n g e n s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  G e s e l l s c h a f t . )  

Bauwesen, Geräthe, Kauswirthschaftu. 
(Von der Redaktion der Kurl, landw. Mittheilungen). 

Y  H o l z - A n b a u  a u f  d ü r r e m  B o d e n .  U n t e r  
allen versuchten Holzarten gelangen die Anpflanzungen 
mit Akazien auf ganz dürrem Boden am besten 

und gaben einen reichlichen Ertrag. Nur müssen sie 

vor Hasen und Wind geschützt seyn. 

T u c h k l e i d e r  z u  r e i n i g e n .  M a n  k o c h t  
Rauchtaback in 1',< Maß Wasser ab. In die heiße 
Brühe taucht man alsdann eine steife Bürste und bür­
stet das Kleidungsstück tüchtig durch, indem man die 
Bürste so oft wieder eintaucht, bis die Flüßigkeit in's 
Tuch gedrungen ist. Zuletzt streicht man mit der Bürste 
nach dem Striche des Tuches und hangt das Klei­
dungsstück zum Trocknen auf. Das Tuch wird so 
rein und glänzend, als möglich werden und nimmt 
keinen Tabacksgeruch an. Um die Rockkragen vom 

Fett der Haare und vom Schweiß zu reinigen, kann 
man ebenfalls diese Tabacks-Abkochung anwenden 

oder eine einfache Mischung mit reinem starken Korn­

branntwein vornehmen. Auch Terpentin-SpirituS 

oder Salmiakgeist thut gleiche Dienste, nur bleibt bei 

ihnen auf längere Zeit der unangenehme Geruch am 

Kleide haften. 

Y  S i c h e r e s  E r k e n n u n g s z e i c h e n ,  o b  s i c h  
d i e  M i l c h  e i n e r  K u h  s c h n e l l  b u t t e r n  l ä ß t .  
Ein Mecklenburgischer Bauer will beobachtet haben, 

daß, wenn der Schwalch (die Gegend vom Brust­
knochen bis zum Halse) unten eine Sehne von der 

Stärke einer Pfeifenspitze habe, sich die Milch der 
Kuh schnell buttern lasse; daß aber, wenn sich keine 
Sehne oder eine sehr feine an der bezeichneten Stelle 

befinde, man stets schwer Butter bekomme. 

S  K e n n z e i c h e n  e i n e r  g u t e n  S a a t -  u n d  
Malzgerste. Die Kennzeichen einer guten Saat-
und Malzgerste sind: Das Korn muß eine bleichgelbe, 
in's Weiße übergehende Farbe haben und darf an dem 

spitzen Ende nicht schwärzlich scyn; überdies muß die 
Hülse des Kornes zusammengeschrumpft, nie glatt 

sich ansehen, weil dies sonst eine dicke Schale und 

mangelhafte Röste anzeigen würde. 



Agronomische Neuigkei ten.  

<Von der Redaktion der Kurl, landwirthschastlichen Mittheilungen.) 

Ausländische. Bedecken der Viehweiden 
mit Stroh. In neuerer Zeit fängt man in England 

a n ,  d i e  V i e h w e i d e n  w ä h r e n d  d e s  S o m m e r s  m e h r e r e  

Mal dünn mit Stroh zu bedecken, und harkt das­

selbe, wenn das Gras durchgewachsen ist, jedes Mal 
wieder ab. Man rühmt dieses Verfahren sehr und be­

hauptet, daß eine mit Stroh mehrere Mal wäh­
rend des Sommers dünn überdeckte Weide 3 Mal so 

viel Gras als eine Weide ohne Strohdecke liefere. 

Es ist das eine leichte, einfache, praktische Anwendung 
des Gurneysmus. 

*  A c k e r b a u .  E g g e n  u n d  W a l z e n  d e r  

Wicken. Auch die Wicken werden, wenn sich viel 
Unkraut, besonders Hederich darunter zeigt, mit 

Nutzen geeggt, sobald sie die Höhe von 2—3 Zoll 
erreicht haben. Man überzieht sie auch wohl mit der 
Walze, nachdem sie schon 3—4 Zoll lang sind; beides, 
das Egge» und Walzen, muß jedoch immer bei trocke­
nem Wetter, und am Arsten des Nachmittags vorge­
nommen werden, da sie dann, weil sie um diese Ta­

geszeit etwas welk sind, weniger leiden. Durch die 
Walze werden die etwa noch vorhandenen, oben auf­
liegenden Klöße zwar zerdrückt und die Samen der Un­

kräuter, welche darin eingeschlossen sind, gelangen dann 
zum Keimen, jedoch haben die Wicken schon so weit 
den Vorsprung erlangt, daß sie nicht mehr durch das 
neu auflaufende Unkraut beeinträchtigt werden. Der 

Boden trocknet in Folge des Walzens nicht so leicht 
aus, und die Wicken lassen sich darnach näher an der 
Erde abmähen. 

*  G e s a l z e n e s  H e u .  E i n  a n g e s e h e n e r  E n g l i ­
scher Landwiith hat eine sehr beachtenswertbe Anwei­
sung zum Einsalzen des Heues veröffentlicht, worin 
er sagt: Wenn man Heu hat, welches durch Regen in 
der Erndte verdorben oder auf Sumpfboden gcärndtet 

und so dumpfig geworden ist, daß das Vieh es nicht 
fressen will, so salze man dieses Heu im Verhältniß 
von 8—24 Pfund Salz auf ll) Centner. Das Vieh 
wird es begierig fressen und gesund dabei bleiben. 

Wird man durch schlechtes Wetter gezwungen, das 
Heu etwas feucht einzufahren, so versäume man nicht, 
es einzusalzen, sonst erhitzt es sich leicht. Die beste 
Art, wie man in diesem Falle zu Werke geht, ist: das 
Heu schichtenweis mit Salz zu bestreuen und die 

Schichten mit gleich starken von trockenem Stroh ab­

wechseln zu lassen. Das Salz zieht so nicht nur die 
Feuchtigkeit des Heues an, sondern auch die der Luft; 

das Stroh nimmt Saft des Heues und Salz in sich 
auf, und reicht man den Thieren die Mischung als 

Häcksel, so fressen sie mit Vergnügen sowohl das 
Stroh als das Heu. Es giebt gar kein besseres Mittel, 

das Stroh nahrhaft und schmackhaft zu machen. 

Korrespondenz- u. vermischte Nachrichten. 

18) Bücher-Anzeigen. — „Das Heil der 
L a n d w i r t h e  d u r c h  d i e  C h e m i e  u n d  d i e  P a ­

tentdünger - Wi rthsch a ft." Oder: „Welchen 

Einfluß hat die Chemie auf die praktische Landwirth-
schaft gehabt und was können wir für die Zukunft von 
ihr erwarten?" Nebst einem Vorschlag zur Abhaltung 
eines Kongresses der Agrikultur-Chemiker. Auf Ver­
langen herausgegeben von M. Beyer, Redakteur der 

allgemeinen Zeitung für Land- und Forstwirthe. Gr. 8. 

Brosch. 15 Ngr. Leipzig, Baumgärtner. 

—  „ D a s R a s e n b r e n n e n "  o d e r  „ p r a k t i s c h e  
A n w e i s u n g ,  u n a n g e b a u t e u n d  u n f r u c h t b a r e  
L ä n d e r e i e n  m i t  s e h r  g e r i n g e m  A r b e i t s  -
A u f w a n d e  u n d  o h n e D ü n g e r i n  g a n z  k u r z e r  

Z e i t  i n  f r u c h t b a r e n  Z u s t a n d  z u  v e r s e t z e n . "  

Ein Hülfsbuch für Landwirthe und Länderei-Besitzer 
z u m  G e b r a u c h  b e i  B e u r b a r u n g e n .  V o n  C o n r a d  

Lindau, Landwirth. 8 Brosch. 6 Ngr. Leipzig, 
Baumgärtner. 

— Dr. Schweizer, A. G-, Professor in 
Bonn und Direktor der landwirthschastlichen Lehr-

A n s t a l t  i n  P o p p e l s d o r f s .  „ U e b e r  W i r t h s c h a f t s -
Einrichtungen." Dresden und Leipzig. Arnold 

1^49 Brosch. 2 Thaler, wird außerordentlich em­
pfohlen. — Es stellt auf die geistreichste Weise die 
Fruchtwechsel der Dreifeld er wi rthsch aft gegen­
über, und zeigt die großen Nachtheile der letztern. — 

—  L ö b e ,  W i l l i a m ,  R e d a k t e u r  d e r  l a n d w i r t h ­

s c h a s t l i c h e n  D o r f z e i t u n g .  „ D i e l a n d w i r t h s c h a f t -
l i c h e n  L e h r - A n s t a l t e n ,  i h r e  G e s c h i c h t e ,  
Organisation und Freyung." 1849 Stutt­
gart und Tübingen bei Cotta. 

19) Der Rellin-

sclie XneiA-Verein 6er I^ivläncliseken ökonomi-
scden Loeietät >vir6 ?ur ^nreguuA 6er Ikeiluökine 



SN e6Ier llüer^uekt ain 2l8tev ^luni N^ekmitlgA8 

Pker6eXul^-un6 8s^»Afsc!isu> un6 sm 22sten 

I^^elniütt^As ?fei 6e - kennen dei 6er 8ts6l Rellin 

veranstalten, uu6 erllittet 8icd 6sxu ^slilreielien 

Ausdruck 6e8 1»u6vvirtk8ckgkt!ic1>en?udü^um8. — 

^nine!6unßen ^um kennen, xu welchem, mit.^n-

sprucli suk 6ie sus^eset^ten Urämien, nur in 6en 

Ostsee - (Gouvernements, vlme ^nsprucli 6gr3uL 

sber aucli »usvvsrts Zedorene ?fer6e ^ußela88en 

>ver6en können — >ver6en 1'sK8 vor 6em Dermin 

erbeten. IV^it 6er ?1er6e8clwu ist Tu^Ieicll eine 

^ulition 8vlcker e6Ien ?ker6e >erdun6en, ^velclie 

6eren Lesit^er ?.u verbauten vvünseken. Den (iten 

IVlgj 1850. 

Libau, d. 10. Juni 1850. 
Wetzen, p.Tsch ... 6'/2»7R. 
Roggen/P.Tsch.. 3^/, -»3z R. 

G e r s t e / i ' . T s c h .  . .  2 ^ ä 3  R .  
Hafer/i'.Tsch. .. 1'/. R. 
Erbsen, i'.Tsch.... 5 R. 
Leinsaat/i'.Tsch... 5 it6R. 

M a r k t  

Hanfsaat,  p.Tsch. 4R. 
Flachs/4 B./P-Brk. 27 R. 
Butter, glb ,P.Pd. 5 R. 
Salz,S.Ubeö/ii.Lst.77N. 
— Lissabon, - - 75R. 
— Liverpool, - - 68R. 

Häringe,P.Tonne 8 R. 

s p r e i s e . 
j Riga, d. 3. Juni 1850. 
Weizen, pr. '/z Tschwt. 270 K. 
Roggen, pr.'/z - 12» K. 
Gerste, pr.'/, - 110 K 

. Hafer, pr. '/z » 70 K. 
Erbsen, pr. - 120 K. 
Leinsaat, pr.'/z - 225 K. 

Hanfsaat, pr.'/zTschwt. 120 K. 
H a n f ,  I ' r . ^ ! p f  1 0 0 K .  
F l a c h s ,  p r . K p f  2 0 0  K .  
Butter, i'r.Lvf 300 K. 
Salz, fem, pr.T 375K. 

— grob, pr.T... 450 K. 
Häringe, pr.T 825 K. 

F o n d s - K o u r s e .  
R i g a ,  » - « S - S m i  l « » .  

5 pCt. Inskriptionen I. u.2. Serie .... 105 
5 p C t  I n s k r i p t i o n e n  3 .  u . 4 .  S e r i e  . . . .  1 0 1  
4 pCt. Inskriptionen Hope u.Komp. ... 90 
4 pCt.Jnskript. Stieglitz 2., 3. u. 4.Serie 88/2 
Livländ. Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 101 

Käufer. 
Verkäufer. 

Livländ. Pfandbriefe Stieglitzische .... 100^/, 
Kurländ. Pfandbriefe kündbare p»r^ 
Kurländ. Pfandbriefe auf Termine ... 101'/^ 
Ehstland. Pfandbriefe . . ^ - . 99 
Ehstland. Pfandbriefe Stieglitzische . . - 99'/, 
Bank-Billette 99'/-

Käufer 

A k t i e n p r e i s e .  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  3 t e n  J u n i  1 8  5  l). 

Primitiver 
Vank^ss'^n. ^ 
Ndl. R^I.Kov. 
- 150^ — 
200 75 14 Z 
— 50 -

500 142 85^ 
250 71 42? 
200 57 14^ 
500 142 85 Z 
200 57 14Z 

Werth. 
,» Silber. 

Dcr Russ.-Amerik.Komp... 
„ I.Russ. Feuerassekurnzk. 
„ St Per. Lüb.Dampfsch. 
„ Mineralwasser!omp 
„ 2.Russ. Feuerassekurnzk. 
„ St. Petersb. Gaskomp. 
„ Baumwoll-Svinnereik. 
„ Lebens-Leibrentenkomp. 

Kauf. Gemacht. Verkauf, 
I» Sliberrudeln. 
- - 250 
602 -

53z 
75 80 

325 
8i z 

Primitiver Werth. 
Vailk.lsslgn. In Luder. Kauf. Gciiiacht. Verkauf« 

Rt't. Rt'l. nop. 
525 150 — „ Zarcwo-Manufakturk 

In «ill'c 
1l0 

200 57 14z „ Zarsko-Selsch. Eisend.-K.. 72 
— 50 — „ R.See-u.Flußassek.-K..-. 68 
— 500 - ,7 Salamander-Assek.'K — 

— 250 — „ Wolga-Dampfschifff-K... 210 
— 200 — » St.Ptrsb. Seid.-Manf -K. — 

— 100 - » S.-F -L.trnp.assk.Nadeshda — 

— 500 — » K z.Betr. d.Suks Bergw. — 

405 

200 

99 

Von dieser landwirtschaftlichen Zeitung erscheint zu Ansang und Mitte eines jeden Monats ein großer Medianbogen. 
Der jäinliche Pränumerationopreis ist 3 Rubel Silber, über die Post 3'/i Rubel Silber. Man abvnnirl in Mitau bei dem beständigen 
Sekretaire der kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig ^in dessen Hause in der Swehthöfichen 
Straße), an dm auch alle Briese, Geldsendungen und Beiträge zur Ausnahme in diese landwirthschastliche Zeitung unter der Adresse: 
„an die Redaktion der Kurländischen landwirthschastlichen Zeitung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen 
können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen gemacht werden. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  

Im Namen der Civil - Oberverwaltung der Ostsee-Provinzen: Hofrath d« la Croix-

No. 217. 
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Uandwirthsrhaftliche Mittheilungen. 

^ 13. 185V. 

G i l f t e r  J a h r g a n g .  

Aufsätze.  
Das Dreschen unseres Getreides. 

(Schluß.) 

Eine dergleichen Maschine soll in 10 Stunden 
5900 Bund dreschen; dies leisten aber auch die 

eisernen Jakobyschen 8 Flegel; indessen ließen sich in 
10 Stunden auch 0000 Bund dreschen, giebt man ihnen 
nur 4 Knaben oder Frauen als Beihülfe zum Umwen­
den bei. Bei dem Maschinendrusch werden 8 Pferde 
und eine Kapital-Auslage von 400 Rub. S. für die 
Maschine erforderlich — die noch dazu Reparaturen 
bedarf und öftere Stockungen während derselben ver­

ursacht; — die eisernen Flegel aber kosten fast nichts, 
keine Dreschpferde sind anzuschaffen und zu unterhalten 
und die Hälfte Kraft ist 8 Arbeiter und 4 Knaben 
leisten eben so viel, und geben reinere Arbeit ohne alle 
Reparatur-Ausgaben und Dreschpausen. 

Auf größern Gütern, wo eine große Menge Arbei­
ter zu Gebote stehen, können diese verhältniß-
mäßig mehr, schnelle und gute Drescharbeit ohne die 
mit so vielen Mängeln versehenen kostspieligen, zer­

brechlichen und Aufenthalt bringenden Maschinen 
leisten. 

Und in der That, ich stimme völlig der Meinung 
dieses Herrn, nicht aus bloßer Meinung, sondern aus 
praktischer Ueberzeugung, bei. Unsere jetzigen Dresch­
maschinen sind noch zu unvollkommen, zu komplicirt. 
Der, keine mechanische Kenntniß habende Bauer, ver­

steht nicht so mit ihnen umzugehen, daß er kleine 
Mängel und Unvorsichtigkeiten sofort bemerkt und die­
selben beseitigt, so daß leicht bei Unaufmerksamkeiten 

und nicht gehöriger Tränkung große Fehler sich einfin­

den, ja Reparaturen nöthig werden, die nur in Städ­

ten, wo Gußeisen-Fabriken sich befinden, bewerkstelligt 
werden können. Die Dreschmaschinen nutzen sich im Ver-
hältniß ihres Preises zu schnell ab, erfordern beträchtliche 
Nemonten und bei allen dem wirken sie nur im Verhält-

niß der Kraft, welche zu ihrer Bedienung erforderlich 
ist und in Berücksichtigung, was mit der Flegel- und 
Rollkraft geliefert wird, zu wenig. Stellen wir einige 

vergleichende Versuche an. Nehmen wir eine bekannte 

Heizriege, welche 2 Lagen in einer Heizdarre faßt 
und vergleichen den Drusch mit Rollen und einer 
Dreschmaschine. 

Diese erfordert zu ihrer Bedienung 4 Pferde und 
12 Menschen, welche nach Mitternacht zwischen 1—2 
aufstehen und das Dreschen anfangen, und an den 
kurzen November- und Decembertagen mit Tages-

Anbruch endigen. Sie bedreschen demnach dieses Ge­
treide von 1—9 in 7—8 Stunden und sollen in dieser 

Zeit auch die Darrstube wieder gefüllt haben. Früher 
ward auf dem nämlichen Gute das Dreschen spätestens, 
als dasselbe noch mit Rollen arbeitete, zu Georgi 
vollendet; jetzt dauert das Dreschen bis — Johannis. 

Die Drescharbeit mit 2 Walzen welche vollkommen 
genügen, verlangt nur 2 Pferde und einen Jungen 
als Führer; nachdem nun das Getreide aus der Darre 

auf die Tenne geschafft ist, und der Knabe rollt, 
können der Rest von 0 Arbeitssubjekten die halbe 

Heizriege wieder füllen und inzwischen die Dreschlage 
wenden und schütteln. Dies alles erfordert eine Arbeit 
von nicht mehr als 3 Stunden bei Wintergetreide, bei 
Sommerkorn aber ist das Rollen einer Lage in 1'/, 

höchstens 2 Stunden geendigt. Die Leute fangen ihre 
Drescharbeit in der Abenddämmerung im Herbst an, das ist 
wollen wir annehmen spätestens um 5 Uhr, also um 8 
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höchstens 9 ist die erste Lage Arbeit vollbracht und die 
zweitt Lage ausgebreitet; nun legt sich alles zur Ruhe 
und schläft bis 4 Uhr. — Da fängt das Rollen der 
zweiten Lage an, und um 7 spätestens 8 ist die ganze 
Drescharbeit vollendet und die gefüllte Riege wird 
angeheizt. 

Stellen wir nun die Arbeiten, sowohl in Betracht 
an Zeit und Mühe als auch Menge und Güte des 

Ausdrusches zusammen, so ergiebt sich als Resultat: 

1) Daß die Drescharbeit mit Maschinen 7—8 
Stunden ununterbrochener Arbeit von 4 Pferden und 

12 Menschen erfordert, die von angenommen 2 Uhr 

bis zum folgenden Abend arbeitend, sehr angegriffen 
werden müssen. 

2) Daß die Rollarbeit nur 2 Pferde und 1 Knaben 

nebst k Dreschern erfordert, welche in 2 Perioden mit 

Ruhestunden, in denen die Drescher völlig ausschlafen, 

wie auch die Dreschpferde sich erholen können — also 
eine halb so große Kraft in 7—8 Arbeitsstunden leich­

ter und für die Menschen schonender die Drescharbeit 
vollendet. 

3) Die Arbeit mit Dreschrollen giebt viel reineren 
Drusch als mit der Maschine, das Sommergetreide 
wird fast ganz zu Kaff und weiches feines Krummstroh 
verwandelt, den Thieren eine höchst willkommene 

Speise die leicht durch flüßigen Ueberguß schmackhafter 
gemacht werden kann; z. B. den Arbeitspferden eine 

Lösung von Mehl mit Wasser auf eine Portion Kaff 
gemengt, laßt sie begierig und mit Gedeihen diese 

Nahrung zu sich nehmen. Alle Häckselschneide-Arbei-
ten fallen auf diese Weise weg. 

Indem ich dieses schreibe, erhalte ich das letzte 
Blatt der Kurländischen landwirtschaftlichen Mittei­

lungen No. 7. Hier wird die Swittensche Dreschma­
schine belobt. Was ich eben auseinandergesetzt, finde 

ich hier bestätigt; von 1 Uhr Nachts bis nach Verlauf 
von 14 Stunden ununterbrochener Arbeit, das ist also 
bis zum späten Abend, werden 2 Heizriegen mit 12 

Schock Roggen mit der Maschine gedroschen, also eine 
Heizriege in 7 Stunden. 

Daß das Getreide in dieser Zeit rein in die Kleethe 

geführt ist, kann nicht mit mathematischer Gewißheit 
behauptet werden, denn der Erfolg hängt vom Winde 
ab, welcher die Körner von der Spreu abtheilt, und 

wie oft ist nicht Windstille? Das Werfen ver­

hindert die noch wegzuschaffende Stroh- und Kaff­
masse. 

Bei Maschinenarbeit muß sowohl Winter- als 
Sommergetreide nach dem Dreschen geharft werden, 
bei der Rollarbeit fällt das bequem zu windigende 

zermalmte Krummstroh nicht mehr der Harfe zu, 
die Arbeit ist erspart und mehr Kaff gewonnen. 

Der Verfasser des Swittenfchen Aufsatzes bemerkt 
zwar nicht die Zahl der Drescharbeiter, aber sagt bei 
der alten Dreschart wurden wöchentlich 5 Riegen mit 
K3 Arbeitern leer geschafft, also 63 : 5 — 12^ Ar­
beiter? Taglich durch Maschinenarbeit aber 6 Riegen 
51 Arbeiter 8'^. Hier ist die Angabe nicht deutlich; 
sind unter 6 und 5 Riegen wöchentlich so viel Darr­
stuben zu verstehen, oder darunter k ganze Riegen 12 

Schock gemeint? Im ersten Falle wurde demnach 
5 Tage in der Woche gedroschen, im letzten nur 3 
Tage; denn wurden k Tage gedroschen, so hinderte ja 
die angegebene auf den andern Tag verspätte Weg­

schaffung des Nestes von Kaff und Stroh die Arbeit — 
oder wurde in zwei Riegen gedroschen? 

Herr Lindemann spricht edle Gesinnungen aus, 
w e n n  e r  e r w ä h n t ,  d a ß  b e i m  g e w ö h n l i c h e n  N a c h t s -
be triebe den Menschen nicht vergönnt werde, 
des Tages Last und Hitze während eines Stündchen 
erquickenden Schlafes zu vergessen, und vermeint 
unter andern:c. :c. (siehe No. 7 Seite 50), daß end­
lich ein empfindlicher Mangel an guten Arbeitern auf 
dem Lande entstehen dürfte. 

Herr Lindemann glaubt in dieser Befürchtung, daß 
es zeitgemäße Aufgabe fey, Maschinenarbeit, wenn 
sie auch für den Augenblick keinen pekuniairen Nutzen 
gewähre, an Stelle der Handarbeit einzuführen. 

In diesen wenigen aber inhaltschweren Worten ist 
viel Scheinbares, und nur einiges wirklich Wahre ge­

sagt, was, einmal offen dastehend, beleuchtet zu 
werden verdient, um das Wahre vom Scheine zu 
sondern. Also kurz um wieder auf unfern Gegenstand 

zurück zu kommen. 

Die zwar mühsame Arbeit des Landbauers ist nicht 
beschwerlicher als die säuern Mühen des Städte-
Tagelöhners, der oft darbend sein hartes Tagewerk 
der Mühen vollbringen muß, um nur Obdach und 

Wärme zu erhalten. 
Wo in Kurland ein solcher Nachtsbetrieb einge­

führt ist, der nicht einmal ein Stündchen erquickenden 
Schlafs zuließ, ist um so weniger zu begreifen, da 
Gefetzes-Vorfchriften seit undenklicher Zeit sowohl die 
Arbeitszeit als Leistungen völlig geregelt ba-
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ben — oder ist etwa darunter derjenige der Swittenschen 

Dreschmaschine zu verstehen, die verlangt, daß die 
Bauern von 1 Uhr Nachts bis zum folgenden Abend 

14 Stunden lang ununterbrochen arbeiten? 
Nein! da lobe ich mir und halte an der Dresch-

walze, die wie gesagt, auch ohne begeisterte Phrasen 
in nüchterner Prosa die nämliche Arbeit liefert, aber 

dem Menschen auch erlaubt dazwischen sich von seinen 
Mühen nicht durch eine sondern viele Stunden 
ruhigen Schlafs und erneuerter Arbeit zu stärken. 

Das Ansinnen, daß alle Gutsbesitzer Ma­

schinen nur zu Verbesserungen, Versuchen und 
E r f a h r u n g e n  a n s c h a f f e n  s o l l e n ,  d a m i t  F o r t ­
schritte gewonnen werden, zerfällt in sich selbst, 
»venn wir nur die Krilowsche Fabel berücksichtigen, 

welch Unheil dadurch entstand, daß der Kuchen­
bäcker Stiefeln fertigen und der Schuster Kuchen backen 
sollte. Das Maschinen-Bauwesen erfordert andere 
Kenntnisse als der Landmann besitzt, und nur der die 
Mechanik vollkommen studiert und inne hat, kann hier 

wesentliche und gründliche Verbesserungen machen, 

wenn er auch ein schlechter Landwirth wäre. Der pe-
kuniaire Nutzen des Landmanns ist innig mit dem 
Maschinenwesen verbunden, insofern dieses ihm billigere 
und bessere Arbeit liefernsollalsdieHandarbeiter; indessen 
um des bloßen Wahns wegen, daß sonst der sein Aus­
kommen habende Arbeiter sich vom Landbau wegwen­
den dürfte um städtischer Tagelöhner zu werden, — 
mangelhafte und Nachtheil bringende Maschinen ein­

zuführen, hieße sich lächerlich machen. 
In Deutschland eifert man gegen das Einführen 

der Dreschmaschinen, weil sie den, durch Dreschen ihren 
Tagelohn verdienenden Arbeitern den Erwerb hinweg­
nehmen — und Herr Lindemann in Kurland verlangt, 
um nur den Arbeiter an die Scholle und das Gewerbe 

des Landbaues zu fesseln, daß die Gutsbesitzer wenig­
stens den guten Willen zu zeigen die Tages Last und 
M ü h e  d e r  B a u e r n  z u  e r l e i c h t e r n  —  V e r s u c h e  m i t  
mangelhaften Maschinen anzustellen, um dadurch 
eine Vollkommenheit derselben herbeizuführen. Jeder 
hat auf diese Weise seine Meinung. Nun entsteht 

schließlich die Frage: Wenn das Brod, wie jüngst, 
4 ja 5 Rub. S. das Löf kostet — und sey es auch 

billig wie jetzt — und wenn wir alle mit Maschinen 
den größten Theil der Arbeit vollenden, wo soll denn 
da wohl der arme Landarbeiter und Tagelöhner sein 
Brod verdienen, wie seine Abgaben entrichten und 

andere Bedürfnisse anschassen? — 

Doch genug davon! die Sache widerlegt sich von 
selbst, und alle Anpreisungen und Befürchtungen wer­

d e n  d e n  m a n g e l h a f t e n  M a s c h i n e n  k e i n e  a l l g e m e i n e  

Einführung zu Wege bringen, so wie sich von selbst 
alles Vollkommnere und Bessere Bahn brechen wird, 

um durch Eiudringen in alle Wirtschaften den Beweis 
zu geben, daß es weder Lobhudelungen noch Empfeh­
lungen bedürfe, das anerkannt nützliche Nahe und 

Ferne zum Gemeingute zu machen; — dies ist im 
Laufe der Jahrhunderte erwiesen. 

Ich schließe meinen Aufsatz mit Abschiednehmen 
von allerlei Dreschmaschinen, bis solche sich durch 
mehr Vollkommenheit und Einfachheit würdig machen 
werden, allgemeine Machthaber unserer Riegen zu seyn 

und verweise auf die in Rußland vielfach eingeführte 
Methode zum Bauen von runden Dreschtennen, 
in deren Mitte die Heizriege sich befindet, worin 2 

Etagen hoch die Bünde zum Trocknen sich erheben und 
somit einer Heizung eben so viel fassen, als bei 
uns in 2 Darrstuben geladen wird. Diese Bauart in 

Pfosten mit Fällholz ist besonders in holzarmen Ge­
genden und überhaupt zur Ersparung des Brennholzes 

bestens zu empfehlen. 

Endlich muß ich noch hinzufügen, daß ich es für 
sehr vortheilhaft gesunden habe, durch besonders kon-
struirte Beile die Winter-Getreideahren gegen die Mitte 
in der Gegend wo die Garbe gebunden ist, abzuhauen 
und bloß die Aehren zu dörren und mit Rollen zu 

dreschen. Ich lade auf diese Weise die Aehren von 
39—40 zweispännigen Fudern in eine Dreschriege, 
gewinne mit einem Drusch viel Korn, worüber ich 
schnell alle günstigen Handels-Konjunkturen in der Stadt 
benutzend verfügen kann, beende meinen Haupt­

drusch mit wenigen Riegen. Diese können besser 

beaufsichtigt und vor Unterschleifen geschützt werden; 
es findet eine große Erleichterung in den Drescharbeiten 
so wie bedeutende Holzersparniß statt. Die Stoppel-
Enden der geköpften Garben werden entweder in Kujen 

gestapelt und später gedörrt nachgedroschen, oder un­
gedörrt überrollt und auf diese Weise der kleine nachge­

bliebene Rest der Körner gewonnen und das sonst harte 
Stroh in weiches nahrhaftes Futter verwandelt. 
3—4 Jungen genügen, um in 8 Stunden an 40—50 
Fuder zu köpfen. 

Unsere Rollen kosten so gut wie nichts, die Maschi­
nen dagegen eineKapital-Auslage und Unterhaltung. Wir 

dreschen mit halb so viel Pferden und halb so viel 

Die Zeichnung folgt bei dem nächsten Blatte. 
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Menschen bei leichter Arbeit für diese in gleicher Zeit, 
eben so viel mit Rollen wie mil Maschinen geschieht, 
brauchen weder Schmiere noch leiden die Menschen 
vom Staub. Wir kennen bei der Rollarbeit weder 

Aufenthalt noch Arbeitsstockung durch Verderben und 

kostspielige Reparaturen herbeigeführt, noch alljährige 
Remonten; dreschen reiner, erhalten besseres weicheres 
Viehfutter und laufen keine Gefahr, daß ungeschickte 
Arbeiter Krüppel werden; — und hiemit genug! — 

Verbesserungen, welche an den Dreschrollen wün-

scheuswerth und leicht anzubringen sind. 

Nachdem die Rollen mehrere Mal über die auf der 

Dreschtenne ausgebreiteten Lagen übergefahren sind, 

wird die zu dreschende Strohmasse zusammengedrückt, 

so daß solche um einen bessern Effekt für die Rolle zu 
beschaffen, selbige geschüttelt und gewendet werden 

muß. Ohngeachtet diese Arbeit nicht beschwerlich ist, 
und dem Führer der Rollpferde und diesen Zeit bringt 

sich zu erholen, wahrend dem die anderen Drescharbei-
tcr das Wenden in weniger als Stunde verrichten, 

so wird es doch um deshalb wünschenswerth diese Ar­
beit zu beseitigen, weil die Rollenstäbe selbst bei stark 
aufgelockert erscheinender Dreschlage weit kräftiger ein­
zuwirken vermögen. Ich suchte diese Verbesserung da­
durch zu bewerkstelligen, daß am hintern Querholz 
des Rahmens in welchem die Rolle läuft, der ganzen 
Länge nach eine Harke angebracht wurde, deren Zinken 
bis an die Tenne griffen und so beim Rollen selbst von 
hinten her die Lage aufwühlten und dadurch bei einem 
neuen Uebergang der Rolle selbst diese überdies gelockerte 

Dreschstroh laufen mußte. Der bewegliche Rahmen 
hebt und senkt sich beim Ziehen, je nachdem die Pferde 
angreifen; diese Bewegung befördert und begünstigt 
namentlich das Auflockern ungemein. Da aber die 
Bewegung nicht regelmäßig ist, so bleiben viele Stellen 
ungelockert und es müßte eine leicht anzubringende 
Vorrichtung erdacht werden, welche durch den Zug der 
Pferde in Bewegung gesetzt wird und ein gleichmäßiges 
Auflockern der Dreschlage sofort nach dem Uebergang 
der Nolle befördert. — Dann ist die Rolle vollkom­

men, besser als jede Dreschmaschine, einfach zusam­
mengesetzt, wenig kostend, schneller Reparatur ohne 
Stockung der Arbeit fähig und die Drescharbeiter kön­
nen es nicht leichter haben, da sie nur das zu 
dreschende Getreide auf die Tenne und das ausgedro-
fchene zu beseitigen haben. 

Wird dann noch eine einfache Windigungsmaschine, 
die im Stande ist schnell und sicher den vielen Kaff 
von den Körnern abzutheilen, erfunden, so sind die 
Leute dem schädlichen Zugwinde entnommen und das 
Dreschen ist und bleibt um 100 Procent erleichtert und 
wird weit rascher von Statten gehen. 

P .  G .  v o n  F ö l k e r s a h m .  

Aus dem Protokolle der Generalversamm­
lung der Goldingenschen landwirthschaft-

lichen Gesellschaft vom S. 
Mai R85«. 

(Eingesandt.) 

Nach dem leitenden Vortrage des Herrn Direktors, 

Grafen von Keyserling kamen folgende Gegenstände in 
Verhandlung. 

1) Zuvor verlas der Sekretaire den an Ein Er­

lauchtes Domainen-Ministerium für das verflossene 

Jahr abgestatteten Jahresbericht, um diesen auch zu? 
Kunde der ganzen Gesellschaft zu bringen. 

2) Ward über die letzte abgehaltene Thierschau 
und deren Kassenbestand referirt, für die diesjährige 
auf den folgenden Tag angesetzte Thierschau die Wahl 
der Preisrichter bewerkstelligt, und zwar der Herren' 
Graf Keyserling auf Tels-Paddern und auf Kabillen, 
Baron von Vehr auf Schloß Edwahlen, Baron von 

Toll auf Groß-Essern und von Bach auf Firckshof. 
Ferner ward beschlossen, über die darauf folgende 

Thierschau in der nächsten Herbstversammlung, nach 
dem Resultate der diesjährigen Thierschau, Bestim­

mung zu treffen. 

3) Der Sekretaire verlas ferner das Schreiben des 
Filial-Vereins vom 3ten Märze, g., und ward hier­
auf, nachdem wegen der Beiträge der Mitglieder dieses 
Filial-Vereins bestimmt war, dahin beschlossen, dies 

Schreiben zu veröffentlichen. 

4) Auf die Subskription zu dem Adolphischen 
Werke über die Thierpflege wurden einige Einzahlungen 
an den Sekretaire gemacht, der es übernahm, die 

fernere Einkassierung und die Herstellung des Werkes 

zu besorgen. 
5) Aus den St. Petersburger Mittheilungen ka­

men mehrere Gegenstände zum Vortrage und zur Be­

sprechung, in welcher Hinsicht der Herr Korrespondent, 
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Konsistorjal-Rath Büttner die Zusicherung zu einem 

Aufsatze über die verschiedenen Kornwürmer und schäd­

lichen Insekten gab. 

6) Hinsichtlich der in den Ostsee-Provinzen zu be­
werkstelligenden Ausstellung ward eine motivirte Dar­

stellung an Eine hiesige Ritterschafts-Komite beschlos­
sen; und ward wegen der Ausstellung in St. Peters­
burg das darüber eingegangene Programm in mehreren 

E.remplaren an die Gesellschaftsglieder vertheilt, und 

diese zur Theilnahme aufgefordert, auch beschlossen, 
an Eine Konnte dieser Ausstellung in St. Petersburg 

die schuldige Antwort zu erstatten. 

7) Der Herr Korrespondent hielt einen Vortrag über 

das Trockenlegen von Sümpfen; und ward beschlossen, 

diesen Aufsatz zu veröffentlichen. 

8) Ueber mehrere eingegangene ministerielle Re­

skripte und anderweitige Anschreiben ward der Ver­
sammlung von dem Sekretaire vorgetragen, und nach 

Beschluß der Gesellschaft die ferneren Maaßnehmungen 
und Korrespondenz dem Direktorio anHeim gestellt. — 
Hinsichtlich des Säens mit gedüngtem Saatkorn be­
merkte das Mitglied Baron von Behr auf Stricken, 
daß er das Säen am Abend vortheilhaft gefun­
den, worauf am folgenden Morgen die Saat einge­
eggt wird. 

9) Nach der abgelegten Rechnung des Herrn Kas­

sierers von Bach ward der Kassen-Bestand richtig 
befunden. 

10) Schließlich regte das Mitglied vi-. Dercks 

eine Besprechung über die Einrichtung der Pferdeställe 
und über die Dungmittel an, mit der Zusicherung, 
hierüber einen besonderen Vortrag einzuliefern, der 

alsdann veröffentlicht werden solle. 

Da weiter keine Verhandlungen vorkamen, ward 

die Sitzung geschlossen. 

Eopie. 

An Eine Direktion der landwirthschaft-
lichen Gesellschaft zu Goldingen. 

Der Filial-Verein zu Neuhausen sieht sich veran­
laßt der oben rubr. Direktion seinen Dank für die ge­
fällige Mittheilung der in der General-Versammlung 

vom 29sten Oktober 1849 gepflogenen Verhandlungen 
abzustatten und damit einen Bericht über seine eigene 

Wirksamkeit zu verbinden. 

Derselbe hätte nicht ermangelt schon früher dem 
Hauptvereine Rechenschaft über den Fortgang seiner 
Angelegenheiten abzulegen, wenn seine Stiftung nicht 

in so hohem Maaße den Charakter eines bloßen Ver­

suchs beibehalten hätte, als dessen Schlußresultat sich 
leicht das Aufgeben der ganzen Sache ergeben konnte. 

Wie weit der Filial-Verein inzwischen in seiner Ent­

wicklung gediehen, und welche Hoffnungen sich gegen­

wärtig für sein ferneres Bestehen hegen lassen, wird 
die oben rubr. Direktion aus nachstehender Darlegung 
zu entnehmen belieben. 

In dem Zeiträume vom 12ten November 1848 

bis zum 29sten November I8-l9 hat die ursprüngliche 

Mitgliederzahl sich von 7 auf 12 vermehrt. Nach 
dem Ausscheiden eines Mitgliedes ist die gegenwärtige 

Anzahl II. 
Bis zum 29sten November 1849 haben im Gan­

zen 4 Versammlungen der Mitglieder stattgefunden. 
Die erste Versammlung war von 7, die zweite Ver­
sammlung von 5, die dritte und vierte Versammlung 

von 8 Mitgliedern besucht. 
Für die nächste Versammlung ist der Beitritt von 

4 neuen Mitgliedern angemeldet. 

Nachdem die erste Versammlung sich ausschließlich 
mit der Konstituirung des Filial-Vereins beschäftigt 
hatte, kamen in der zweiten mehrere Gegenstände von 
landwirthschaftlichem Interesse zur Verhandlung. 

Die Kartoffel-Krankheit war im Herbste 1848 
überall in dieser Gegend von dem frühzeitigen Welken 

des Krautes beobachtet worden. Dennoch hatte sich 
das Endresultat weit günstiger als im Jahre 1847 

herausgestellt. Das Schutzmittel des I)r. Klotz mit 
dem Stutzen des Kartoffelkrautes wollten einige Mit­
glieder praktisch prüfen und später darüber referiren. 
Wegen des Vortheils der von Benutzung der Kartof­
feln zur Stärkefabrikation zu erwarten sey, übernahm 
ein Mitglied, Erkundigungen über den Preis und Ab­

satz in St. Petersburg einzuziehen. 
Die vorgelegten Proben von Kartoffelmehl, das 

mit Anwendung von Schwefelsäure gewonnen war, 
zeigten sich wegen der darin zurückgebliebenen Säure 

fehlerhaft. Es wird eine Sammlung statistisch-ökono-
mischer Auskünfte über die zum Verein gehörigen 
Besitzungen in Anregung gebracht, und als nützlich 
anerkannt. 

Für die dritte Sitzung vom 17ten Mai 1849 war 

in Neuhausen ein praktischer Versuch zur Prüfung von 
Pflügen verschiedener Konstruktion vorbereitet und wurde 
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im Beiseyn der anwesenden Mitglieder unter vieler 

Theilnahme ausgeführt. Der Versuch sollte ganz be­
sonders darauf gerichtet seyn, die etwanigen Vorzüge 

der zweispännigen Pflüge im Vergleiche zu dem Kün­

sche« Pfluge festzustellen. Ueber das Resultat enthalt 
das Protokoll vom 17ten Mai Folgendes: 

„Für jeden Pflug war ein Streifen Landes in einem 
Weideschlage von 15 Stangen Länge und 2 Stangen 

Breite abgesteckt, dessen Aufackerung von allen 4 
Pflügen in demselben Augenblick begonnen wurde." 

Die Resultate des Versuchs wurden dahin zusam­

mengefaßt: 

1) Bei kurzen Furchen, wie es die hier gewählten 

waren, ist der einheimische Pflug in sehr großem Vor­
theile gegen die zweispännigen Pflüge, weil das Um-
dreben mit ersterem leicht von Statten geht, während 

letztere dazu viel mehr Zeit brauchen. Dieser Aufent­
halt konnte auch dadurch nur wenig abgekürzt werden, 

daß die Umdrehung der Schneidepflüge nicht vollstän­
dig geschah, sondern nur bis zu der kurzen Seite der 

oblongen Pflugfigur. Beide Seiten des Pflugstreifens 

ergeben sich als viel zu kurz für die großen Pflüge ab­
gesteckt. Wo daher kurze Wendungen unvermeidlich 
sind, wird mit dem einheimischen Pfluge ohne Zweifel 
schneller geackert werden können. 

2) Der abgesteckte Pflugstreifen wurde von allen 

Pflügen, mit Ausnahme des Ochsenpfluges in 40 
Minuten umgebrochen, so daß der einheimische Pflug 
mit einem Pferde eben so viel geleistet hatte, als die 

zweispännigen Pflüge. 

3) Die Messung der Tiefe und Breite der Fur­

chen ergab: 

A) Für den Kurländischen Pflug: 
3 Zoll Tiefe 5 Soll Breite. 

k) Für den Teichmannschen Pflug: 
5 Zoll Tiefe II Zoll Breite. 

c) Für den Englischen Pflug: 
3 Zoll Tiefe 7 Zoll Breite. 

ä) Für den Litthauischen Ochsenpflug: 
3 Zoll Tiefe 0 Zoll Breite. 

4) Um die Qualität der Arbeit zu prüfen, wurden 
die Rasenstücke von einem Theile des Landes abge­
räumt, wobei sich ergab, daß die Arbeit des einhei­

mischen Pfluges höchst unvollkommen ausgefallen war, 
indem fast zwischen je zwei Furchen ein ungepflügter 
Rennbalken sichtbar war; — der Teichmannsche und 

der Ochsenpflug hatten den Rasen vollständig rein um­
gelegt, während die Arbeit des Englischen Schwing­
pfluges wegen Unreinheit und unvollständigen Umwen-
dens des Rasens, getadelt wurde. 

Die Versammlung erklärte schließlich, daß dieser 
Versuch wegen der UnVollkommenheit seiner Ausfüh­
rung keineswegs als maaßgebend betrachtet werden 

könne, eine Wiederholung und Verbesserung daher 
wünfchenswerth erscheine. 

In derselben Sitzung wurde dem Vereine ein sau­
ber gefertigtes Modell des Blumenthalschen Stobben­
brechers geschenkt, wobei ein Mitglied der Versamm­

lung die angenehme Aussicht machte, das Instrument 
nach dem Modell ausführen zu lassen und dem Ver­
eine Gelegenheit zur praktischen Prüfung zu gewähren. 

Der praktische Versuch, den Flachs nach Belgischer 
Methode zu bearbeiten, erregte bei der Versammlung 

Interesse und den Wunsch, die Arbeitskosten zu dem 

Verkaufswerthe des Produkts genauer festgestellt zu 
sehen. 

In der vierten Sitzung vom 29sten November 1849 
wurden nach einem vorgängigen Programm folgende 
Gegenstande verhandelt: 

1) Als Ursache der Beschädigung und des schwäch­
lichen Standes der gedüngten Roggenfaat im Herbste, 
wurde neben dem Wurmfraße auch eine zu große Locke­
rung des Bodens unmittelbar vor der Einsaat aner­

kannt. Die Herbst- und Winterdüngung scheint die 
Entwicklung des Kornwurms weniger zu begünstigen, 
als die Johannis-Düngung. 

2) Der herrschende Mangel an Dünger rührt wohl 
vorzüglich von einer unzweckmäßigen Viehhaltung her, 

die von jeher fast ausschließlich auf Strohfutter basirt, 
wenig Gelegenheit zu richtigem Einstreuen und dabei 
noch unkräftigen Dünger gegeben hat. Größere Ver­
wendung von Heu und Kraftfutter dürften dem Man­
gel allmahlig abhelfen. 

3) Ohnerachtet der sehr verspäteten Gersten-Erndte 
erweisen sich die Resultate in Quanto befriedigend und 
in Quali mittelmäßig. Die Beschädigung der Gersten­
pflanzen durch den Wurm und Nachtfröste, von denen 
am 4ten Juli die noch junge Saat an manchen Orten 
gelb gefärbt wurde, scheinen die Vegetation aufgehal­
ten und das ungewöhnlich späte Reifen der Gerste ver­
anlaßt zu haben. 

4) Der Mangel an Tagelöhnern und das Steigen 
des Arbeitslohnes in diesem Jahre bei so niedrigen Ge­
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treidepreisen wurde vorzüglich auf die Judolenz der 

Bauern geschoben, welche sich mehr durch Noch, als 
durch regen Sinn für Erwerb zum Suchen von Arbeit 
antreiben lassen. Die Mittel zur Abhülfe dieses Uebel-

siandes sind wohl nur in einer höhcrn Sittigung des 
Landvolkes zu finden, mit der denn auch gesteigerte 

Bedürfnisse und größere Betriebsamkeit zum Vorschein 

kommen müssen. 

Die nächste Versammlung der Mitglieder des Neu-

hausenschen Vereins ist auf den 4ten April d. I. fest­

gesetzt worden. 

Tels-Paddern, den 3ten März 1850. 

E d u a r d  K e y s e r l i n g ,  
im Namen des Vereins. 

ZZauwesen,Geräthe,Wauswirthsehast:c. 
(Von der Redaktion der Kurl, landw. Mittheilungen). 

D a s  E i n d e c k e n  d e r  Z i e g e l d a c h e r  m i t  
Moos. Jedem praktischen Landwirth sind die endlo­
sen Reparaturen bekannt, die in Kalk gelegte Ziegel­

dächer auf Viehställen verlangen. Diesem Uebelstande 
und dem Verderben des Futters unter Ziegeldächern 

ein Ziel zu setzen, wird folgendes Verfahren mehrseitig 
empfohlen. Man lattet das Dach ganz wie beim in 
Kalk gelegten einfachen Ziegeldach auf 8—10 Zoll 

Entfernung, deckt die Traufe, Forst und Seitenschicht 
in Kalk, und beginnt dann beim zweiten oder dritten 
Stein, querüber Vrunnenmoos lang auf das gewöhn­

liche Dachspließ zu legen. Jeder Dachdecker kann diese 
Arbeit und zu demselben Preise wie jene Kalkdacher 
machen, und man erspart ein Namhaftes an Kalk. 
Seit mehreren Jahren besitzt Jemand einen so einge­
deckten Schafstall für 800 Hammel und 2 Rindvieh­
ställe, und hat folgende Vortheile zu rühmen: I) sind 
nur etwa 5 pCt. der vielen Ziegel, die sonst jährlich in 
das Kalkdach eingebangt werden mußten, bei dem 
Moosdach verloren gegangen; 2) hat der Sturm, den 

die Zwischenräume des Mooses oder schlimmsten Falls 
die auf- und zuklappenden Dachsteine durchlassen, kei­
nen Schaden daran gethan, wahrend er mehrere 
O.uadratruthen Kalkdach unter gleichen Verhaltnissen 
abdeckte; 3) ist kein Treibschnee durch das Dach zu 
dringen im Stande gewesen; 4) schlägt sich in dem 
Moosdach fast gar kein Viehdunst nieder, weil das 

Dach fortwährend durch die Moosschicht ausdünsteil 
kann; 5) hält sich in Folge dessen das Futter viel bes­

ser unter dem Moosdach, und 6) ist dasselbe billiger, 

leichter auszubessern und überhaupt wirtschaftlich 
zweckmäßiger als das in Kalk gelegte Ziegeldach, daher 

für alle landwirthfchaftlichen Gebäude zu empfehlen. 

L  T a u b e n z u c h t .  E i n  s i c h e r e s  M i t t e l ,  d a ß  
die Tauben gern in die Schlage gehen und sich hinge-
wdhnen, ist, wenn man einen Teig aus Mehl mit 

Anis, Fenchel und Feldthymian knetet und Stücke 
davon in den Taubenschlag legt. Die Tauben fressen 

sehr gern davon und schon der Geruch zieht sie aus 

ziemlicher Ferne an. 

H  D a s  D ö r r e n  d e s  O b s t e s .  D a s  D ö r r e n  

des Obstes in Backöfen, wie das leider meistens ge­

schieht, hat große Nachtheile, auf die wir aufmerksam 
machen: I) Es mißrath nach dem Dörren von Obst 
in der Regel 1 bis 2 Mal das Brod, indem die Wan­

dung des Backofens durch das Verdunsten des Obstes 

feucht und sodann schimmlig geworden ist, wodurch 
das Brod scheckig und ungesund wird; 2) der Verputz 

von Lehm des Ofens wird oft lose und fällt ab; 
3) kostet die Feuerung bedeutend mehr Holz, und was 

die Hauptsache ist, wird 4) das Obst bei weitem 
schlechter, als wenn es in geeigneten Dörröfen bereitet 
wird, indem der Zuckerstoffaus demselben ausgekocht wird. 

Korrespondenz- n. vermischte Nachrichten. 

20) Rartoffel-Surrogat. Die „Deutsche 
Gewerbzeitung" macht auf ein neues Surrogat 

für die Kartoffel, die „Mayna" aufmerksam. In 
der Sitzung der Königl. Belgischen Akademie zu Brüssel 
am 1 sten April gab Morre eine ausführliche Mittei­
lung über die Mayna (ti-opacoluw tuberosum, Ka-

puzinerblume, Indianische Kresse) der Peruaner, eine 
Nahrungspflanze, welche auch in Deutschland kultur­
fähig ist. Die Pflanze, aus Surain in den Peruani­
schen Anden aus einer Hohe von 1350 Toisen im 
Jahre 1828 nach England eingeführt, treibt Knollen 
von verschiedener Größe, rund und länglich, und ge­
deiht vorzüglich in lockerem Boden. Die Knolle hat 
einen sehr lieblichen Geruch und roh genossen einen 
säuerlichen, in's Scharfe übergehenden, zuletzt aber 
sehr erfrischenden Geschmack und kann als Salat be­
nutzt werden. Gekocht tritt der Wohlgeruch noch mehr 
hervor, der Geschmack wird mild und gleicht dem der 
blaueil Kartossel oder mehr noch dem des hartgekochten 
Dotter eines Hühnereies. Diese Pflanze soll vollkom­

men geeignet seyn, die Kartoffel zu ersetzen. 
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M e t e o r o l o g i s c h e s .  

Beobachteter Wittevungszustand im Juni ts»«. 
Erstes Viertel den 4 ten Abends. Die Witte­

rung veränderlich bei Wechsel aus 8. und W. Oesters 
Regen, wie am Isten, 2ten, 3ten, 4ten und kten. 
Manche Abende kühl, wie am 2ten, 4ten, 5ten, 
kten, 7tenund8ten. Vom9tenbis Ilten drei warme 

T a g e ,  u n d  a m  I  O t e n  e t w a s  R e g e n .  V o l l m o n d  d e n  

1 2 ten Nachmi tta gs. Am 13ten und 14ten steigt 
die Mittagswarme auf 19^, aber bei N. u. sind 
die Nachte kühl, besonders am löten und 17ten. 
Der 18te ganz bedeckt mit etwas Regen bei 80. 

Letztes Viertel den 2 Osten Abends. Bei 

8^V. und sind vom 19ten bis 22sten sammt-

lich warme Tage und Abende. Der 23ste, 24ste 
und 25ste haben sehr kühle Nachte. Der 24ste viel 
R e g e n  u n d  f e r n e s  G e w i t t e r .  N e u m o n d  d e n  

27sten Nachmittags. Der 27ste hat eine 
kalte Nacht. Am 28sten geht die Luft nach 0. und 
80. Am 29sten viel Regen und darauf starke 
Warme am 30sien. 

D r u c k f e h l e r .  

In No. N c. Seite 88 l ste Spalte Zeile 2 von 

oben ist Statt „Juni" — „Mai" zu lesen. 

Libau, o. 24. Juni 1850. 

Welzen, P-Tsch... 6'/2-»7R. 
Roggen,i'.Tfch -. 3'/, ä 3^ R. 
G e r s t e ,  i ' - T s c h .  . .  2 ^ ü 3  R .  
Hafer, x-Tfch. .. 1/2 R. 
Erbsen/t'-Tsch.... 5 R. 
L e i n s a a t , i ' - T s c h . . .  5  a 6 R .  

M a r k t s  
Hanfsaat, p.Tfch. 4R. 
Flachs, 4 B.,P.Brk. 27 R. 
Butter/ glb./i'.Pd. 5 R. 
Sat;/S>Ubeö/i'.Lst.77R. 

— Lissabon, - - 75R. 
— Liverpool, - - 68R. 

Haringe,i'-Tonne8. R. 

p r e i s  e  .  
Riga, d. 30. Juni 1850. 

Weizen, '/z Tschwr. 270 K. 

Roggen, pr./z - 120 K. 
Gerste, xr.'/z - 110K. 
Hafer, xr. /z - 70 K. 
Erbsen, i'r.'/z - 120 K. 
Leinsaat, xr.'/z - 225 K. 

5?anfsaat, Tsclnvt. 120 K 
Hanf, I'r.Lpf 100.^. 
Flachs, i'l-.Lpf 20<> K. 
Butter, pr.Lpf...... 300 K. 
Salz, fein, T.... 375K. 

— grob, xi-.T... 450 K. 
Haringe, pr. T 825 K. 

F 0 
R i g a ,  d e n  3 0 .  J u n i  1 8 5 0 .  

5 pC t .  I n s k r i p t i o n e n  l . u . 2 .  S e r i e  . . . .  
5pCt.Jnflriptionen3. u.4. Serie . . . . 
4 pCt. Jnstriptionen Hope u.Komp. . . . 
4 vCt.Jnffript. Stieglitz2., 3. u. 4. Serie 
Livland. Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 

n d s - K 0 u r s 

Verkäufer. 
105'/, 

Käufer. 

101-/, -

Livland. Pfandbriefe Slieglitzische . 
Kurländ. Pfandbriefe kündbare. . . 
Kurland. Pfandbriefe auf Termine 
Ebstländ'. Pfandbriefe 
Ehstland. Pfandbriefe Ctieglitzifche 
Bank-Billette 

Verkäufer, 
101 

W'/. 

Kiiufe: 

A k t i e  « p r e i s e .  

S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  1 8 t e n  J u n i  1 8 ?  9 .  
Primitiver Werth. 

Vank^s-^n, 2'iEiider, 
Rdi. Rl'l.Äov. 
— 150^.— 
200 75 14^ 
— 50 — 

500 142 85^ 
250 71 425 
200 57 14^ 
500 142 855 
200 57 14? 

Der Russ.-Amerik. Komp... 
„ I.Russ. Feuerassekurnzk. 
57 St.Pet.Lüb.Dampffch. 
„ Mineralwasscrkomp 
„ 2.Russ. Feuerassekurnzk. 
„ St. Peteröb. Gaskomp. 
„ Baumwoll-Svinncrcik. 

Lebens-Lcibrcntenkomp. 

Käuf. Gemacht. Verkäus. 
Iii SUbcrrubein. 

— — 255 
600 - — 

53 — 
75 78 

81 z — 

80 
325 

Primitiver Werth. 
Banrassign. In <slil>er. 

Rl'i. Rdi. Kvp. 
525 150 — 
200 57 
— 50 

14' 
Zarewo-Manufakturk. 
Zarsko-Selsch.Eisenb.-K.. 

- „ R.Sce-u.Flupassek.-K.... 
500 — „ Salamander-Assek.-K 
250 — „ Wolga-Dampfschifff.-K... 
200 — „ St. Ptrsb. Seid.-Manf.-K. 
100 - „ S.-F-L.trnp.assk.Nadcshda 
500 — „ K-;.Betr. d. Suks. Bergw. 

Käuf. Eemachtc 
I» Silderr 

104 
74 
68 

. Vcrkaufc 
udein. 

210 -

99 

405 

200 

Von dieser landwirthschastlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein großer Medianbogen. 
Der jäbrliebe Pränumerationspreis ist 3 Rubel Silber, über die Post 3'/. Rubel Silber. Man abonnirt in Mirau bei dem beitändigen 
Sekretaire der ävurländiscben okonomiscben (Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig <in dessen Hause in der Swebthofschen 
Straße», an den auch alle Briese, Geltsendungen und Beiträge zur Ausnabme in diese landwirtbschastliche Zeitung unter der Adresse.-

an die Redaktion der Kurland isck cn l andwirtbscb astlieben Zeitung in Mi tau" eingesandt werden. Bestellungen 
können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen gemacht werden. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  

Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostsee-Provinzen: Hofrath de la Crot;, 

No. 240. 
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E i l f t e r  J a h r g a n g .  

A m t l i c h e s .  
St. Petersburg den 9ten Juni 185V. Auf 

Grundlage der betreffenden Allerhöchsten Befehle, 
sollen zur Förderung der Landwirthschaft und der länd­
lichen Industrie, Ausstellungen veranstaltet werden. 
Bis zum Jahre 1850 wurden solche an verschiedenen 

Orten Rußlands, ohne daß dazu gewisse Zeiten fest­
gesetzt waren, gehalten. Von diesem Jahre an aber 
hat das Ministerium der Reichsdomainen für die Aus­
stellungen ländlicher Produkte und Handarbeiten, eine 
gewisse Reihefolge festgesetzt und zu diesem Zweck Be­
zirke gebildet, in denen abwechselnd jedes Jahr eine 
Ausstellung gehalten werden soll. Diesem zufolge 
werden dergleichen dieses Jahr an folgenden Orten statt­
finden: I) In Jekatherinoslaw am 26sten September, 
für die Gouvernements Jekatherinoslaw, Taurien, 

Cherson und die Provinz Bessarabien. 2) In der 
Stadt Krolewetz am 18ten September, für die Gou­
vernements Tschernigow, Kursk, Kiew, Poltawa und 
Charkow. 3) In Räsan am 15ten August, für die 
Gouvernements Nasan, Tula, Orel, Woronesh und 
Tambow. 4) In Watka am 15ten August, für die 
Gouvernements Watka, Pensa, Kasan, Nishegorod 
und Simbirsk. 5) Im Dorfe Welikoe des Jaroslaw-

schen Gouvernements, am Isten September, für die 
Gouvernements Jaroslaw, Wladimir, Twer, Wo-
logda und Kostroma. 6) Im Flecken Gorki des Mo-
hilewfchen Gouvernements im Gorygoretzkischen land-

wirthschaftlichen Institut, am 15ten August, für die 
Gouvernements Mohilew, Kaluga, Smolensk, Wi-
tebsk, Minsk und Grodno. — Die Regeln für diese 
Ausstellungen sind an die Herren Gouverneure, Gou-

vernements-Adelsmarschälle und Chefs der Domainen-

höfe zum Vertheilen an die Landwirthe, geschickt 
worden. Zur Theilnahme an alle diese Ausstellungen 
werden die Landwirthe nicht blos der Gouvernements 
die zum Bereich der E^positionsörter gehören, sondern 
auch alle anderen eingeladen. 

D i e  „ S e n a t s z e i t u n g "  N o .  3 1  v o m  I 8 t e n  
April, e n t h ä l t  d a s  a m  2 7 s t e n  F e b r u a r  d .  I .  A l l e r ­

höchst bestätigte Reglement der in Tiflis errichteten 
Kaukasischen Landwirthschafts-Gesellschaft. 

Privilegium. Der Kollegien-Sekretaire Michael 
von Keldermann hat am 3Isten März ein 5jähriges 
Privilegium auf eine von ihm erfundene Riege erhalten. 

Die Runkelrübenzucker-Fabrikation in Rußland. 

Der raschen Entwickelung gemäß, mit welcher die 
Rübenzucker-Erzeugung in Rußland gewonnen hat, 

war diese Industrie, nach offiziellen im Manufaktur-
Journal mitgeteilten Angaben, im Jahre 1848 schon 
in 23 Gouvernements einheimisch, welche zusammen 
307 Zuckerfabrikeu besaßen. Von diesen bestanden 
112 schon vor dem Jahre 1840, 195 kamen später 
hinzu. In den letzteren Jahren kam die Fabrikation 
des Rübenzuckers besonders in den Gouvernements 

Kiew, Tschernigow, Charkow, Kursk, Podolien und 
Volhynien auf. Der ganze Rübenbau nimmt 35200 
Dessätin Landes der Fabriken in Anspruch, deren Er­

trag im Durchschnitt (bei sehr verschiedener Produk­
tionsfähigkeit des Bodens und der Lokalitäten) auf 
2111200 Berkowez angenommen werden kann, außer­
dem aber werden noch etwa 384330 Berkowez von 
andern Producenten dazu gekauft. Der daraus ge­

wonnene Zucker belief sich im Jahre 1848 auf 
796500 Pud; — davon kamen auf die Gouverne­
ments : 
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Kiew von 72 Fabriken 382400 Pud. 

Podolien - 37 91750 -

Tschernigow - 26 70090 -

Charkow - 24 39900 -

Tula - 22 39550 -

Woronesh - 16 38600 -

Volhynien - 14 37300 -
Kursk - 22 - 27310 -
Poltawa - 18 14000 -

Ungefähr die Hälfte des ganzen l Ertrags fällt so-
mit auf das Gouvernement Kiew (382400 Pud) und 
beinahe eben so viel auf die genannten 8 anderen 

(358400 Pud), die 14 übrigen Zucker fabricirenden 
Gouvernements lieferten nicht mehr als 55600 Pud 

zusammen. — Bei der Erzeugung des Zuckers waren 
verwendet worden 17 Dampfmaschinen, 9 Wasserrader, 

758 Pferde und 308 Ochsen (die Gesammtzahl der 

Pferde und Ochsen ist jedoch viel größer gewesen, da 
nicht alle Fabrikanten sie angegeben haben.) Zum 
Abpressen des Safts haben die Fabriken 730 hydrau­

lische, 341 Schrauben-, 82 Hebel- und 205 verschie­
dene nicht specificirte Pressen; 282 kalte und 10 warme 
Mazerations-Apparate; für's Klaren 159 Dampf-
Apparate und 954 Kessel auf freiem Feuer, zum Ab­
dampfen 182 Dampfapparate und 1392 Einsiedekessel 
auf dem Feuer, zum Lautern des Saftes 4369 

kupferne, eiserne und hölzerne Seiher, und zum Ein­
dicken 69 Dampf-Apparate und 660 Einsiedekessel. 
Auf allen Fabriken zusammen wurden konsumirt 140625 

Faden Holz, 2250 Faden Reisig, 250 Faden und 
700000 Stück Torf, 2150000 Stück Kisäk (Mist­
ziegel), 40900 Fuder, 4000 Haufen und 288500 

Kul Stroh. Die gewöhnliche Zahl der Arbeiter ist 
4519 mannl. und 80 weibl. Geschlechts nebst 30 Pfer­
den, aber die Betriebs-Saison erfordert 26810 Arbei­
ter, 13668 Arbeiterinnen, 81 Kinder, 3446 Pferde 

und 3070 Ochsen. 

(St. Petersb. Handelsztg. No. 27.) 

A u f s ä t z e .  
Veränderte Klee - Aussaat. 

Die Mehrfelderwirthschaft im Verein mit dem An­
bau von Futterkautern hat in den letzten Jahren sehr 
an Umfang gewonnen, ja sogar in viele kleine Bauer-

wirthschaften, deren Inhaber, von Vorurtheilen be­
fangen, früher dagegen eiferten — günstigen Eingang 

gefunden. Dies verbesserte Feldsystem würde gewiß in 
kurzer Zeit der allgemeinen Anerkennung und Nachah­

mung sich zu erfreuen haben, wenn es gelange die 
Futterkrauter durch eine, für Boden und Klima pas­

sende Auswahl, nebst zweckmäßigster Bestellung der­
selben — gegen alle nachtheiligen Witterungs-Einflüße 
so viel als möglich zu erhärten und somit ihr Gedeihen 
einigermaßen zu sichern. 

Da die Wechselwirthschaft ohnehin einen größern 
Kraft-Aufwand erfordert, so sind diejenigen Futterge­

wächse die beliebtesten, für die das Feld nicht noch be­
sonders geackert werden muß, sondern die ohne weiteres 

zwischen das Getreide gesäet werden können. Zu die­
sen gehören: 

1) Der rothe Klee (trikolium prstense.) 

2) Der weiße Klee (trikolium repen8.) 
3) Das Timotheigras (pllleum pratense.) 

Das Timotheigras, obgleich es ein, allen 
Thiergattungen zusagendes Futter in ansehnlicher 

Menge giebt, sich durch die Wurzeln sehr verbreitet 
und während vieler Jahre perennirende Kraft behält, 

(daher gewöhnlich bei Weidefeldern Anwendung findet), 
wäre bei der Wiesenverbesscrung angelegentlichst zu em­
pfehlen, seine, so wie die Benutzung aller der anderen 
mit ihm verwandten Graser zwischen den Ackerfrüchten 
wird jedoch nicht lange Stand halten und bald gar 
nicht mehr vorkommen, weil fast immer ein Ausfall 

bei den Nachfrüchten bemerkbar ist; denn das Timo­
theigras, als ähnliches Halmgras wie die Getreide-
Arten, bedarf mit diesen — derselben Boden-Bestand-
theile, und kann durch sein geringes Blattvermögen, 

nicht so wie der Klee einen verhältnißmäßig großenAn-
theil der befeuchtenden Gase aus der Atmosphäre in 

.sich aufnehmen, daher nichts zur Verbesserung des 
Bodens, wohl aber viel zur Entkräftung desselben 
beitragen. Noch eine übele Eigenschaft dieses Grases 
bliebe zu erwähnen: daß es bei feuchter Witterung oft 

selbst vermittelst des (dadurch sehr erschwerten) Um-
ackerns nicht aus dem Boden zu verbannen ist und 
noch einige Zeit nachher das Wachsen des Getreides 
beeinträchtigt. Es ist der Fall vorgekommen, daß von 
einem Feldstücke, auf welches vor vier Jahren Klee 
und Timotheigras gesaet, einen Sommer geschnitten, 
zwei Sommer geweidet, nun umgestürzt und mit Rog­
gen bestellt, zum vierten Theile Timotheigras von 
gleicher Höhe mit dem Roggen geärndtet wurde. 

Das beste Gewächs für die Weidefelder ist der 
weiße Klee, dem die Landwirthschaft schon von 
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jeher unter den Weidepflanzen die erste Stelle ein­

räumte! Nur wäre zu empfehlen: daß man ihn nicht, 

wie es gewöhnlich geschieht, zu gleicher Zeit und ge­
mischt mit dem rothen Klee auf den Acker bringt, son­

dern ein Jahr spater 4 bis 5 ^ xr. Lofstelle (s 40000 

HZFuß russisch) auf das rotheKleeschnittfeld regelmäßig 
aussäet; denn da der weiße Klee feinkörniger als der 

rothe ist, lassen sich beide Gattungen nicht gut mit 
einander vereinen und es kommen dann schon in den 

Schnittjahren einzelne Stellen vor, die nur weißen 
Klee enthalten, welcher Klee der geringen Höhe wegen 

mit der Sense nicht zu fassen ist, die Feldstücke mithin 
nutzlos bleiben. Wird aber der weiße Klee erst auf das 

rothe Kleeschnittfeld gesäet, so fällt seine Haupt-Vege-
tation in's zweite Jahr, wo die, durch ihn, über das 

zur Weide bestimmte Feld, sich bildende Decke sehr er­

wünscht seyn wird. 

Der rothe Klee giebt den höchsten Ertrag als 
Schnitt- und Kulturpflanze und wird verdientermaßen 

zu den Boden bereichernden Gewächsen gezahlt, doch 
ist dazu sein üppiges Gedeihen unumgängliche Not­
wendigkeit; denn sind die Kleepflanzen auf dem Felde 
zu zählen, so wuchern in den leeren Räumen Unkräuter 
und die Aussicht auf die Nachfrucht wird sehr mißlich. 
Die größten Feinde des Klee's sind: ein schneeloser 
Winter, bei strengem Froste, und vorzüglich ein zu 
trockenes Frühjahr, bei zu grellem Kontraste der nacht­

lichen Kälte zu der Mittagswärme. Haben die Pflan­
zen schon im Herbste einige Kraft erlangt, so bekämpfen 
sie tapfer alle solche Widerwärtigkeiten; kommen sie 

aber klein und schwächlich in die Gefahren, so 
müssen sie der Uebermacht erliegen und zu Grunde 

gehen. 

Der reine Sandboden könnte nur, wenn er sehr 

humusreich ist, zum Kleebau benutzt werden. Der 
sandige Lehm- gute Roggenbodeu, ist jedenfalls der 

gedeihlichste dazu und hier wird fast nie ein Mißrathen 
des Klee's zu fürchten seyn. Solche Bodenarten haben 

aber ihrer Lage nach, gewöhnlich auch schone frucht­
bare Wiesen als Zugabe, bedürfen also eines Heu-
Surrogates im größeren Maße weniger, als der Thon-

oder strenge Lehmboden, dessen gewinngebende Existenz 
oft nur von dem Klee-Ertrage abhängig ist; — und 

gerade dieser strenge Boden ist den größten Uebelstän-
den ausgesetzt, daher besonders bei ihm eine Aende-

rung des Anbaues der unentbehrlichen Pflanze not­

wendig erscheint. 

Einige Landwirthe sind der Meinung: daß ein zu 
großes Quantum Kleesaat auf ein Feldstück ausgesaet, 
dem Kleestande nie Schaden, nur Vortheil bringen 

könne, und finden bei dem vorher besprochenen Mittel­

boden und bei sehr kulturreichem Lehm ihre Ansicht 

auch bestätigt, die stärkeren Pflanzen unterdrücken die 
schwächeren und es wird durch den dichten Wuchs ein 
feines wohlschmeckendes Futter erzielt; doch müßte das 
Saatgewicht nicht übermäßig, etwa nur bis gegen 

12 pr. Lofstelle gesteigert werden, weil die überzäh­

ligen Pfunde unnöthig verschwendet sind. Bei dem ge­
wöhnlichen strengen Lehmboden ist es aber etwas an­

deres, da die Pflanzen sich hier mehr bestanden, wä­
ren 10 pr. Lofstelle als höchstes, 8 U aber als ein 
gutes Mittelgewicht anzunehmen; denn bei vergrößerter 

Aussaat erreichen die Pflanzen nur eine Höhe von 
3 bis 4 Zoll, geben also ein sehr schönes Weide- aber 

kein Schnittfeld! 

Weil der zweite Kleeschnitt bei uns selten zur Reife 
kommt, und wenn auch diese erwartet, die, wegen 

der späten Jahreszeit mit großen Mühseligkeiten zu 
bewerkstelligende Erndte oft nur mittelmäßig lohnt, so 

ist es besser von dem ersten Schnitte ein Feldstück zur 
Saat auszuwählen und zwar: ein weder zu dicht ge­
wachsenes (welches sich später lagern könnte) — noch 
ein zu undichtes (welches durch die vorherrschenden Un­
kräuter und auch durch die bis zum Spätherbste immer 
zuwachsenden Kleeblüthen, eine ungleiche und unreine 

Saat liefern würde.) — Als Durchschnitts-Erndte 
wären 0 bis 7 Pud Saat von der Lofstelle zu rechnen. 

Die Aussaat ist sehr gut auch ohneMaschine durch 
die Hand aufmerksamer, einigermaßen geübter Säer 
zu bewerkstelligen, d. h. mit reiner Saat, denn jede 
Beimischung zu derselben: feiner Kies, Sägespähne 
u. dgl. m. bringt Nachtheil, weil durch die verschiede­
nen Größen- und Gewichts-Verhältnisse — beim Aus­

wurfe — einem ungleichmäßigen Niederfalle derKörner 
nicht vorgebeugt werden kann. 

Man säet den Klee bei uns im Frühjahre auf's 
grüne Weizen- oder Roggen- oder auch auf's Sommer­
feld vereint mit der Gerste oder dem Hafer. Der erste-
ren Methode wird mit Recht der Vorrang eingeräumt, 
weil der Klee als zweite Frucht nach dem Dünger, in 
ein noch kräftiges Land, mithin so am naturgemäßesten 

nach dem Grundsatze derMehrfelderwirthschaft zwischen 
zwei Halmgewächsen eine Blattfrucht kommt. Doch 
wird bei strengem Lehmboden, wenn die Frühjahre sehr 
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trocken waren (was zur Eigentümlichkeit einzelner 
Gegenden gehört) — bemerkt worden, daß der auf 

das Sommerfeld gesäete Klee sich oft zu einem schö­
nen, grünen Teppich gestaltet, indeß das nebenbei ge­
legene Winterfeld: Klee, mit kleineren und größeren 
leeren Stollen enthalt, — die dann gewöhnlich der 
Saat oder dem Säer oder den zufalligen Eislagern, 

selten aber der wahren Ursache zur Last geschrieben wer­
den, nämlich: daß der Klee des Sommerfeldes in ein 

lockeres Land siel und mit der Gerste keimen und fort­
wachsen konnte, der Klee des Winterfeldes jedoch den 

härtesten, fast steinigen Boden fand, welcher entweder 
schon in Quadern geborsten, oder später zwei bis drei 
Zoll breite Risse bekam und einen Theil der Saat mit 

in die Tiefe nahm, — die übrige Saat, ohne zu kei­
men wochenlang den Stürmen und Thieren preißgege-

ben dalag, bis endlich kaum die Hälfte derselben durch 
die Beschattung der größer gewordenen Roggen- und 
Weizenpflanzen nothdürstig Keime treiben konnte, das 

Fortwachsen aber zuweilen bis zum Herbste aufsparen 
mußte, was, beim Mähen des Wintergetreides, die, 

kein Kleepflänzchen enthaltenden Stoppeln zeigten. 

Ist ein langer, warmer, feuchter Herbst, so kann der 
Klee sich doch noch einigermaßen entwickeln; sind aber 
Herbst und Frühjahr wieder kalt und trocken, so ist 
im nächsten Sommer gleichfalls kein gutes Kleefeld 
zu erwarten. 

Warum sollte man nicht im Herbste, nachdem 
die Wintersaaten untergebracht sind, auch gleich den 
Klee aussäen können?? — 

Den Weizen oder den Roggen würde er nicht be­
nachteiligen, denn die Erfahrung hat gelehrt: daß 

Halm- und Blattfrüchte mit einander in schönster Har­
monie fortwachsen und allenfalls Erstere die Letzteren, 
nicht aber umgekehrt unterdrücken. Der Klee würde 
dann eben so wie bei dem Sommerfelde auf ein ge­
lockertes Land gebracht, und ihm kämen obenein die 

fruchtbaren Ausdünstungen des frischen, sich noch nicht 
zersetzt habenden Düngers zu Gute. Er würde noch 
während des Herbstes ein ziemliches Pflänzchen wer­
den, umgeben von den lebenskräftigen Getreidegräsern 
mit Mut den Gefahren des Winters entgegengehen 
und das trockene Frühjahr nicht allein weniger zu fürch­
ten haben, sondern durch seine tiefer gehenden Wurzeln 
die Feuchtigkeit des Untergrundes zu Tage fördern, 
deshalb das Bersten der Ackerfläche verringern und so 
auch dem Getreide Nutzen bringen. 

Im folgenden Herbste müßten zwar die große,» 
Bünde des Wintergetreides, des mitgemäheten grünen 
Klee's wegen — verkleinert werden und einige Tage 

länger trocknen; — für solche Arbeits-Vergrößerung 
gäbe aber das, durch die Beimischung des Klee's ver­
edelte Stroh genügenden Ersatz. Wenn das Winter­

getreide vom Felde abgeführt, würde der Klee, (dessen 

Wuchs nichts mehr behindert) begabt mit einem reichen 
Wurzelvermögen in kurzer Zeit munter in die Höhe 

schießen, und wahrscheinlich schon Mitte September 
die Ausführung eines Schnittes anzubieten im Stande 

seyn, welcher wenn auch selten als Trocken- so doch 
als Grünfutter vortrefflich benutzt werden könnte. 
Das Erfreulichste dabei wäre aber der Blick in die Zu­

kunft; denn dies Kleefeld verhieße für den nächsten 
Sommer die reichste Ausbeute! 

Zu solchem Zwecke müßte das Winterfeld, nachdem 
es bestellt, wenigstens nach einer Seite hin mit sieben 
Fuß von einander entfernten Furchen (weil diese Ent­

fernung die bequemste für den Kleesäer ist) versehen 
werden und dann der Säer in die Furchen gehend, den 

Klee wie früher über das Feld streuen. 

Die Einwendung: daß wenn das Wintergetreide 
mißraten und im Frühjahre ausgepflügt werden müßte, 
mit ihm auch die Kleesaat verloren ginge, wäre damit 
zu begegnen: daß solche Fälle zu den Seltenheiten ge­

hören und bei der Mehrfelderwirthschaft fast gar nicht 
vorkommen, denn wenn nur zwei Korn über die 

Saat zu erndten möglich, ist das Umackern und Be­
stellen mit einem Sommergewächse nicht räthlich, 
indem der Schaden der Gegenwart sich meistens ge­
ringer, als der von den in der Zukunft zu erwartenden 

Rückschlägen herausstellt. 

Hier in Switten werden in diesem Spätsommer 
von den Weizen- und Roggenfeldern mehrere Stücke 

verschiedenartigen Bodens, nach vorstehender Em­
pfehlung, mit Klee besäet werden. — An Alle die 
geehrten Herren Landwirthe ergeht gleichzeitig die er­

gebenste Bitte: zu ähnlichen Versuchen sich zu ent­
schließen und die Resultate derselben zu veröffentlichen, 
damit vielseitige Erfahrungen ein richtiges Urtheil über 

die vorgeschlagene Methode fällen könnten!! 

Switten, im Juni 1850. 

A l e x a n d e r  L i n d e m a n n .  
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Beitrag zur Düugerlehre. 

Aus einem in Sprengels landwirtschaftlicher Mo­

natsschrift abgedruckten landwirtschaftlichen Reisebe­
richt erfahren wir, daß der Dünger in einigen Gegen­
den Englands beinahe ein Jahr ausgebreitet auf dem 

Felde liegen bleibt, ehe man denselben unterbringt. 

Ein reicher Farmer in der Nähe von Hüll (Herr Wat-

son), welchen der Reisende besuchte, hatte sich Anfangs 
gegen diesen Gebrauch gesträubt, war aber durch die 

Erfahrung von der Zweckmäßigkeit desselben überzeugt 
worden. Da dieser Farmer aber immer sehr stark ge­

düngt hatte, so können diese Erfahrungen unseres Er­
achtens nicht als maßgebend angesehen werden, und 

es müßten erst von solchen Wirthen vergleichende Ver­

suche angestellt werden, welche nicht im Stande sind, 
sehr freigebig mit Dünger gegen den Acker zu seyn. 

Derselbe Farmer, (welcher beiläufig gesagt, ein sehr 
reicher Mann ist) düngt fast alle Jahre und widmet 
dem Dünger viele Sorgfalt; er benetzt ihn beständig 

mit Jauche, um die Gährung desselben möglichst zu 
verhindern. Der Dünger, welcher zu Hackfrüchten 
und Erbsen ausgefahren wird, wird vorher benetzt, um 
ihn ganz feucht unterzubringen, weil hierdurch das 
Aufgehen der Kohlrüben gesichert wird. Die benach­
barten Farmer, welche hierauf keinen Bedacht nahmen, 
haben unterdessen öfter sehr lückenhafte, ja selbst voll­

ständig fehlgeschlagene Felder. Er versetzt dreißig Ton­
nen dieses guten Düngers mit 500 Kilogrammen Pe­

ruanischen Guano's; für den Boden der andern Farms, 

welcher von Natur kräftiger ist, versetzt er dieselbe 
Quantität Dünger mit 250 Kilogrammen phosphor­
sauren Kalkes und 250 Kilogrammen Guano. Man 

sieht auch hieraus wieder auf's Neue, wie wichtig die 
Düngerjauche ist, und wie Unrecht man thut, dieselbe, 

wie es leider! noch so häufig geschieht, ungenutzt ab­

laufen zu lassen. 

Man kann von der Voraussetzung ausgehen, daß 

über den Vorzug einer möglichst schnellen Verwendung 
des Düngers nach seiner Erzeugung eine Meinungs-

Verschiedenheit kaum mehr stattfindet. Theorie und 
Praxis weisen übereinstimmend die Verluste nach, die 
durch ein längeres Liegen und Faulen auf der Miststätte 
der Dünger an Quantität und Qualität erleidet. Aber 

für eben so zweifellos dürfte es gelten, daß der Dünger 
von seinen kräftigsten Bestandteilen nicht wenig ver­
liert, wenn er längere Zeit auf dem Felde gebreitet den 

Einflüssen von Sonne, Wind und Regen ausgesetzt 

daliegt. Er wird seine volle Wirkung immer nur 

äußern, wenn er gleich nach seiner Gewinnung ausge­
fahren und sofort untergeackert wird. Diese Bedingun­

gen muß man zu erfüllen suchen, so weit es möglich 
ist, und es wird bei jeder rationellen Fruchtfolge dar­

auf Rücksicht zu nehmen seyn, daß zu aller Zeit auf 
dem Felde eine Stelle für die Aufführung und Unter-

ackerung des Düngers offen bleibt. Im Frühjahr wer­

den die zu BeHackfrüchten bestimmten Felder ihn erhal­
ten können, so weit ihre Bedüngung noch nicht im 

Winter geschah; im Sommer die Schwarz- und Klee­

brache; im Herbste die Felder, welche im nächsten 
Jahre BeHackfrüchte tragen sollen. Wie aber ist der 
Dünger zu behandeln in den Wintermonaten, wo er 

nicht ^untergepflügt werden kann? — eine Frage, die 

um so wichtiger ist, als eben in dieser Zeit die Dünger­

produktion am größten ist. In allen Wirtschaften, in 
denen eine kräftige Fütterung des Zug- und Nutzviehes, 

verbunden mit reichlicher Einstreu, stattfindet, ist es 
völlig unmöglich, den im Winter producirten Pferde-

und Rindvieh-Düngcr ohne die bedeutendsten Verluste 
in den Ställen oder auf der Dungstätte bis zum Früh­

jahr aufzubewahren. Und in vielen — namentlich den 

einen starken Hackfruchtbau treibenden Wirtschaften, 
würde es auch die im Frühjahre so drängende Zeit 
nicht gestatten, das ganze zu den Hackfrüchten zu ver­
wendende Düngerquantum erst auszufahren, wenn die 
Unterackerung möglich ist. Es wird immer nichts An­

deres übrig bleiben, als ihn auch im Winter bald nach 
seiner Erzeugung auf das Feld zu bringen, und wenn 
dies ein Uebel ist, so ist es ein notwendiges. Man 
glaubt nicht zu irren, wenn man annimmt, daß dabei 

in Westpreußen hauptsächlich drei Methoden in An­
wendung kommen: 

1) den Dünger gleich zu breiten, nachdem er aus­
gefahren ist; 

2) ihn in kleinern Haufen bis zum Frühjahr liegen 
zu lassen; 

3) ihn in größere Haufen zu bringen, die im Früh­
jahre auseinander gefahren werden. 

Die erste Methode möchte den Vorzug verdienen 
auf ebenen Feldern und wenn sie nicht zu hoch mit 

Schnee bedeckt sind. Es läßt sich zunächst von ihr 
rühmen, daß dann die ganze Arbeit mit einem Male 
abgemacht ist. Das im Frühjahr ablaufende Winter­
wasser wird auf ebenen Feldern nicht zu viele Dünger-
theile mit sich fortführen; ist der Boden abgetrocknet, 
so kann die Ackerung sofort beginnen. Aber häufig und 
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besonders auf abhängigen Feldern erscheint der gebrei­

tete Dünger im Frühjahre sehr ausgelaugt. 
Bei der zweiten Methode wird der Dünger in kleine 

Haufen, ungefähr 6 bis 8 vom vierspännigen Fuder 
und vom Wagen, abgezogen und bleibt in diesen den 

Winter über liegen. Wenn diese Haufen gehörig ab­

gerundet und festgetreten werden, so erhält sich der 
Dünger in ihnen ziemlich frisch, und andrerseits kann 

die kleine Masse sich nicht erwärmen und in Fäulniß 
übergehen. Der Acker trocknet schneller ab, als wenn 
der Dünger darauf gebreitet lag, und die spätere Ar­

beit des Streuens aus den kleinen Haufen ist nicht be­
deutend. Eine Unannehmlichkeit ist aber die, daß die 

Haufen, bevor sie gestreut sind, den Boden der Ein­
wirkung der Frühjahrssonne und Luft entziehe», so daß 
die Stellen, auf denen sie lagen, nach dem Streuen 

noch gefroren sind, wenn das übrige Feld schon aufge-

thaut ist. Hierdurch wird die Ackerung oft um mehrere 

Tage verzögert. Der Verlust in diesen Häufchen durch 
Schnee- und Regenwasser ist gering, aber immer müs­
sen sie nicht zu klein angelegt seyn, und nicht zu locker 
liegen. 

Die letzte Methode hat man in Ostpreußen sehr 
verbreitet gefunden, und sollen ihre daselbst gerühmten 
Vorzüge darin bestehen, daß man 1) den Dünger in 
den größern Haufen der nachtheiligen Einwirkung der 

Winternässe entzieht, ohne daß er — vorausgesetzt, 
daß die Haufen nicht zu hoch angelegt sind, nicht über 
1/2 Fuß, — durch Verrotten zu viel verliert, 2) daß 
man das Lanv den Winter hindurch gepflügt liegen 
lassen kann, indem man nur einzelne Striche durch 
das Land für die Anlegung der Haufen und die Wege 
zu ihnen niederzueggen braucht. Gepflügtes Land 
wird aber bekanntlich durch den Winterfrost besser zer­

setzt und trocknet schneller ab, als geeggtes. Auch hat 
man dicse Art den Dünger zu behandeln versucht, und 
wendet sie an: 1) auf sehr abhängigem Terrain, wo 
viel Dünger ausgelaugt würde, wenn er gebreitet läge; 

2) in den ersten Wintermonaten, wenn viel Schnee 
auf den Feldern liegt; 3) auf sehr großen tiefen Fel­
dern, deren Abtrocknen durch den gebreiteten Mist zu 

sehr aufgehalten würde. Die Haufen müssen sorgfäl­
tig angelegt, I bis höchstens 1'/2 Fuß hoch, an den 
Seiten und oben festgeklopft und geebnet seyn. Der 
Dünger hält sich in ihnen vortrefflich, besonders wenn 
sie zuweilen mit Jauche begossen werden. Die Arbeit 
des Verfahrens im Frühjahr ist nicht bedeutend, wenn 
die Haufen aus circa 30 bis 4V Fudern bestehend, 

immer in der Mitte des Feldstückes angelegt werden, 
das von ihnen aus befahren werden soll. 

Ein Düngemittel, welches die zwölffache Frucht 
hervorbringt und vorzüglich wegen seiner Billigkeit und 

leichten Anwendbarkeit zu empfehlen ist, kann sich 

Jeder selbst schassen; es besteht aus: 1) 0 Scheffel 
durchgesiebter Torferde; 2) Scheffel Knochenmehl; 

3) /2 Scheffel Asche; 4) Kalk mit Wasser und Pulver 
gelöscht; 5) klar gepochtem Ziegelstein oder fest ge­
branntem Lehm; k) einer Metze Salz. Jedes dieser 
(> Bestandteile wird an einem Orte, wo Bedachung 

ist oder dazu angebracht wird, jedoch offen, damit die 

Luft durchstreichen kann, gemischt, fleißig umstochen 
und mit Mistjauche und Urin begossen. Bei der An­

wendung wird solches gleichmäßig auf den Acker ge­
streut und mit der Saat zugleich eingeeggt, bei Kar­
toffeln in die Furchen gesäet. 

E i n  v o r z ü g l i c h e s  D ü n g u n g s m i t t e l  f ü r  
B e r g w i e s e n  u n d  a b g e l e g e n e  F e l d e r  u n d  

W i e s e n ,  w o  d i e  A u f b r i n g u n g  a n d e r e r D ü n -
g u n g s m i t t e l  u n g e e i g n e t  i s t ,  w ä r e  d a s  

Chlorwasser. Zur Bereitung eines kräftigen und 

zugleich sehr wohlfeilen Chlorwassers soll man 1 Pfund 
Chlor- oder Bleichkalk und Pfund Schwefelsaure 
(Vitriolöl) auf je 100 Pfund Wasser nehmen. Die 
Zusammenmischung geschieht in einerWanne oder einem 
Bottich, aus dem die Flüßigkeit möglichst bald in 
tragbare Butten geschöpft wird, welche am Boden mit 
einem hänfenen oder ledernen Schlauche versehen sind, 

an dessen Ende der löchrige Knopf einer Spritzkanne 
(Brause) aufgesetzt wird. Mit diesem mit Chlorwasser 
gefüllten Gefäße auf den Schultern und mit dem 
Schlauche in der Hand, bespritzt nun der Arbeiter von 
Stelle zu Stelle im Frühjahre Wiesen, Kleefelder 

Nathfam ist noch, daß das die Flüßigkeit enthaltende 
Gefäß mit einem Tuche bedeckt sey, damit der Cblor 
nicht verflüchtige. Die düngende Kraft des Chlorkalks 
und der Schwefelsäure und deren große Wirkung aus 
die Beförderung der Keimkraft der Samen sind erwie­
sen, und die Anwendung darauf ist um so mehr zu 
empfehlen, als diese Dinge in Specerei-Handlungen 
oder Droguerien billig zu haben sind. 

Ein großer Theil der Landwirthe bringt den 

Aescherich, sobald derselbe aus dem Waschhaus 
kommt, entweder sogleich auf die Dungstätte, oder 
auch aufFeld und Wiesen. Gärtner Vogel zu Schöm­
berg bei Eppingen in Baden verfährt jedoch mit Vor­

theil in anderer Weise, nämlich: er trocknet den Aesche-
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rich, ehe er ihn als Dünger verwendet, und streut ihn 
alsdann aus wie Gyps; hierdurch reicht er mit gleicher 

Quantität viel weiter, indem der Aescherich nicht klum­

penweise herumfällt, sondern sich feiner zerteilen 
läßt, wodurch der Erfolg der Düngung größer wird. 

D i e  S t e i n k o h l e n a s c h e  a l s  D ü n g e m i t t e l  
besteht größten Theils aus Kieselerde, Thonerde, Ei-
seno.ryd, Kalk und Gyps. Sie eignet sich vorteil­

haft zur Düngung, namentlich für schweren Boden 

und zur Auflösung unwirksamer, dadurch fruchtbar 
werdender Boden-Bestandtheile. Den thonigen Boden 

macht sie mürber. Besonders mit Pferdemist vermischt 
giebt sie einen äußerst wirksamen Dünger. Sie ver­

tilgt schädliche Würmer, Insekten, Moos und Rohr. 
Kloaken-Dünger mit ihr vermengt, hört auf übel­

riechend zu seyn. Mit gelöschtem Kalk, ungefähr zu 
gleichen Theilen, giebt sie einen guten hydraulischen 
Mörtel. 

Auch das Knochenmehl wird als Düngung 

gebraucht. In Schottland hat der Gebrauch der durch 
Schwefelsäure aufgeschlossenen Knochen eine große 
Verbreitung erlangt, da die Erhöhung und Beschleu­

nigung der Wirkung, welche die aufgeschlossenen Kno­
chen im Vergleich mit Knochenmehl in Substanz zei­
gen, zu auffallend ist, um noch länger übersehen zu 
werden. Die Knochen werden gemahlen, oder auch 
nur zerpocht, in einen Steintrog geschüttet, mit der 

Hälfte ihres Gewichts kochendem Wasser Übergossen 
und dann nach und nach unter stetem Umrühren mit 

eben so viel ('/^) Schwefelsäure versetzt. Nach 8—10 
Tagen vermengt man die breiartige Masse mit so viel 

Sägespänen, Erde, Kohlenpulver u. s. w., daß sie 
pulverig wird und sich auf die Felder ausstreuen läßt; 
oder man verdünnt den Vrei mit der 50—200fachen 

Menge Wassers und bringt ihn auf diese Weise in 

flüßiger Form auf die Saaten, am zweckmäßigsten 

im Frühjahre. 

Agronomische  Neu igke i ten .  

der Redaktion der Kurl, landwirthschasllichen Mittheilungen.) 

Ausländische. Ackerbau. Das Walzen 
der Getreidefelder im Frühjahr. Eine über­
aus segensreiche Wirkung hat das Walzen oft, wenn 
es im ersten Frühling auf das Wintergetreide ange­
wendet wird. Die Fröste haben den Boden oft mehr 

als gut ist, aufgelockert; die von der Bestellung ge­

bliebenen Klumpen oder Klöße sind mürbe geworden. 

Unter solchen Umständen führt die Walze den entblöß­
ten jungen Getreidewurzeln Erde zu, jene wohlthätig 
andrückend, verdichtet den Boden gegen die Austrock­

nung durch die scharfe Märzluft. Nur muß man auch 
bei diesem Walzen den rechten Zeitpunkt treffen, wenn 
das Feld nach dem Aufthauen kaum erst etwas trockner 

geworden ist, 

*  S c h w e i n e z u c h t .  N ä s s e  u n d  U n r e i n l i c h k e i t  i n  
den Ställen verhindern alles Gedeihen der Schweine; 
kein Futter macht wieder gut, was jene verderben. 

Ein reinliches trockenes Lager ist den Schweinen so 
nöthig, wie das Futter selbst. Sie im Sommer oft 

schwemmen oder baden zu lassen, wirkt sehr wohl­
tuend. Für ein Schwein von I- bis Zjährigem Alter 

mag man täglich 4—5 Pfund oder jährlich 12—16 
Centner Streustroh rechnen. Zwei Mal wöchentlich 
sollte wenigstens ausgemistet werden. Für eine Zucht­
sau, wenn sie ferkeln will, sollte das Streustroh stets 

zerhackt werden, damit sie sich nicht hinein verwickelt 

und die Ferkel erdrückt. 

*  M a i s b a u .  F r ü h z e i t i g e n  M a i s  z u  g e ­
winnen. Um frühreifen Mais zu gewinnen, breche 
man, nach I. Teller, zur Zeit, wenn der Mais reif 
zu werden anfängt, die am ehesten gereiften Kolben ab, 
entledige sie sogleich der Federn und hänge sie an einem 

luftigen Orte bis zur nächsten Saat auf. Von diesen 
nehme man dann nur die, in der Mitte des Kolbens sich 

befindenden, Körner zur Aussaat, weil diese nicht nur 
meist am Vollkommensten ausgebildet sind, sondern 

auch am frühesten reifen. Teller nimmt nach seinen 
Beobachtungen an, daß durch eine solche Wahl des 
Saatgutes eine um wenigstens 10 Tage frühere Erndte 
bewirkt werde. Eben so trifft die Erndte um so früher 
ein, und ist in der Regel um so vollkommener, je zei­

tiger die Aussaat geschehen kann. 

*  D i e  W i n t e r e r b s e .  D i e  W i n t e r e r b s e  w i r d  

seit 5 Jahren auf dem Versuchsfelde in Hohenheim ge­
baut und hat sich an das dasige Klima so gewöhnt, 

daß sie als sicher, namentlich als weit sicherer denn 
die Winterwicke bezeichnet werden darf. Sie hat so­
wohl allein, als unter Roggen, dem zum Theil strengen 
Winterfrost kräftigen Widerstand geleistet, und nun 

schon seit 2 Jahren wird sie mit dem besten Erfolg auf 
dem Felde im Großen in Mischung mitRoggen gebaut. 
Sie vermehrt auf diese Weise den Ertrag des Feldes 
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an Körnern und Stroh um ein Beträchtliches, und 
ist von besonderem Werthe zur Untersaat unter 

Futter-Roggen. 
*  M i l c h w i r t s c h a f t .  —  L a n g w e r d e n  d e r  

Milch. Auf eine eigentümliche Art wirkt der Saft 
des Fettkrautes (pinßuiculs vuI^sriZ) auf die Milch; 

sie gerinnt dadurch nicht käsig, sondern wird so lang, 

daß sie sich in Fäden ziehen läßt. Solche Milch wird 
im nördlichen Schweden gegessen (Tätmjölk.) Gefäße, 
worin sie sich befindet, bekommen die Eigenschaft des 

Fettkrautes auf lange Zeit und lassen sich kaum wieder 
davon reinigen. 

*  V i e h z u c h t .  M i t t e l  d e n  W u c h s  d e r  
H ö r n e r  b e i m  R i n d v i e h  b e l i e b i g  z u  l e i t e n .  
Soll junges Vieh die Hörner von einer gewünschten 
Form erlangen, so macht man auf der Seite, auf 

welcher das Horn sich entwickeln soll, 2 — 3 kleine 
Einschnitte von der Tiefe eines Messerrückens. Auf 
diese Weise kann man den Hörnern allmählig bestimmte 
Richtungen geben. 

Libau, d. 9. Juli 1850. 
Wetzen, x-Tsch ... K'/zaVR. 
Roggen,x-Tsch.. 3'/, ä 3^ R. 
Gerste,?.Tsch. .. 2-/,ä3 R. 
Hafer, x-Tfch. .. 1'/-R. 
Erbsen, x.Tsch.... 4 R. 
Leinsaat, x-Tsch... 5 a6R. 

M a r k t s  

Hanfsaat, x.Tsch. 4R. 
Flachs, 4 B.,P-Brk. 27 R. 
Butter, glb.,x.Pd. 5 R. 
Salj,S-Ubeö,i..Lst.77R. 
— Lissabon, - - 75R. 
— Liverpool, - - 68 R. 

Haringe,x-Tonne8. R. 

p r e i s e .  
Riga, d. 17. Juli 1850. 

Weizen, xr. Tschwr. 270 K. 
Roggen, pr.'/? - 120 K. 
Gerste, xr.'/z - 110 K. 
Hafer, xr. '/z , 40 K. 
Erbsen, xr. '/z . 120 K. 
Leinsaat, xr. ̂ /z - 225 K. 

Hanfsaat, pr.'/zTschwt. 120 K. 
Hanf, xr.Lpf 100 K. 
Flache, xr.Lpf 200 K. 
Butter, xr.Lpf. 300 K. 
Salz, fein, xr.T.... 375 K. 

— grob, xr-T... 450K. 
Haringe, xr.T 825 K. 

F o n d  
R i g a ,  d e n  3 0 .  J u n i  1 8 5 0 .  

5 pCt. Jnffriptionen 1.u.2. Serie.... 
5pCt. Inskriptionen3. u.4. Serie . . . . 
4pCt.JnflriptionenHopeu.Komp. . . . 
4pCt.Jnflript. Stieglitz 2., 3. u. 4. Serie 
Livländ. Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 

Verkäufer. 
105'/, 

101-/, 

Käufer. 

K o u r s e. 
Livländ. Pfandbriefe Stieglitzische. 
Aurländ.Pfandbriefe kündbare. . . 
Kurland. Pfandbriefe auf Termine 
Ehstländ. Pfandbriefe 
Ehstländ. Pfandbriefe Stieglitzische 
Bank-Billette 

Verkäufer. Käufer. 
101 — 

P2I-) — 

99'/-

A k t i e n p r e i s e .  
St. Petersburg, den 7ten Juli 1850. 

Primitiver Werth. 
Vankassign, In Silber. 
Rbl. Rbl.Kov. 
— 150^ — 
200 75 14z 
— 50 — 

500 142 85s 
250 71 42s 
200 57 14^ 
500 142 85s 
200 57 14s 

Der Russ.-Amerik. Komp... 
„ I.Russ. Feuerassekurnzk. 
„ St.Pet.Lüb.Dampfsch. 
„ Mineralwasserkomp 
„ 2.Russ. Feuerassekurnzk. 
7. St. PeterSb. Gaskomp. 
„ Baumwoll-Spinnereik. 
„ Lebens-Leibrentenkomp. 

Käuf. Gemacht. Verkäuf. 
In Silbcrrubeln. 

— — 255 
600 - — 

50 

8i; -

70 
325 

Primitiver Werth. 
Bankassign. In Silber. 

Rbl. Rbl. Kop 
525 150 — „ Zarewo-Manufakturk 
200 57 14z „ ZarSko-Selsch.Eisenb.-K.. 
— 50 — „ R.See-u.Flußassek.-K.... 
— 500 „ Salamander-Assek.-K 
— 250 - „ Wolga-Dampfschifff.-K... 
— 200 — „ St.PtrSb.Seid.-Manf.-K. 
— 100 — „ S.-F -L.trnp.assk.Nadeshda 
— 500 - „ K-z.Betr. d. Suks. Bergw. 

Käuf. Gemacht. Verkäufe 
In Silberrubeln. 

104 — — 
74 
70 

— 405 
210 — 

99 
200 

Von dieser landwirtschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein großer Median bogen. 
Der jährliche Pränumerationspreis ist 3 Nudel Silber, über die Post 3'/z Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem beständigen 
Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause in der Swehthöfschen 
Straße), an den auch alle Briese. Geldsendungen und Beiträge zur Ausnahme in diese landwirtschaftliche Zeitung unter der Adresse: 
„an die Redaktion der Kurländischen landwirthschastlichen Zeitung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen 
können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen gemacht werden. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  

Im Namen der Civil - Oberverwaltung der Ostsee-Provinzen: Hoftath de la Croix. 

No. 265. 
(Hierbei eine lithographische Zeichnung Tab. II. zu No. 1l, 12 und 13.) 



K >i r l i n d i s ch e 
TsnÄwirthschiiftliche Mittheilungen. 

.1.!-: 15. 1850. 

E i l f t e r  J a h r g a n g .  

A m t l i c h e s .  

Privilegium. Beim Departement der Manufak­
turen und des innern Handels hat Charles Francois 

Henri Leroi-Düpre die Anzeige gemacht, daß er das 
ihm am I7ten Mär; 1849 ertheilte 6jährige Privile­

gium auf ein Verfahren, den Kehrichtgruben und Ab­
tritten den üblen Geruch zu benehmen, und diese 
Orte zu reinigen, dem Kaufmann 3ter Gilde Henri 

Tanguet abgetreten habe. 

Die Bienenzucht im poltawaschcn Gouvernement. 

Im Gouvernement Poltawa, wie wohl überall, 
beschäftigen sich die Bauern wie die Gutsherren mit 
der Bienenzucht, was sie dort die gutsherrliche und die 
Bauern-Bienenzucht nennen. Die Bienenväter der 
ersteren sind entweder gemiethete oder eigene Leute, denn 

die Gutsherren selbst geben sich mit der Wartung der 
Bienen nicht ab. Die Bauern dagegen sind selbst Be­

sitzer und Wärter ihrer Stöcke. Daß unter der Auf­
sicht von Miethlingen die gutsherrschaftliche Bienen­
zucht sehr unbefriedigend, ja sehr schlecht ausfallen 
muß, ist natürlich, wahrend die bei der Sache persön­
lich interessirten Bauern, ihr Geschäft mit Glück be­
treiben, wovon selbst die beiden letzten sonst so ungün­

stigen Jahre nicht ausgenommen sind. Die Ursache 
so verschieden ausfallender Resultate ist nicht schwer zu 
finden. Der Gutsherr der sich seiner Bienenstöcke 
nicht selbst annimmt, muß einen Mann dazu miethen, 
oder um einen eigenen zu haben, seine Bauern unter­

richten lassen. Man weiß wie leicht es ist, den rech­
ten Lehrmeister und den begabtesten oder wenigstens 
den willigsten Lehrling zu verfehlen, und wie schwer es 

wird, sich einerseits des großsprecherischen Prahlers zu 
erwehren, und andererseits den bösen Willen hinter der 

gleisnerischen Miene zu erkennen. In der Regel zieht 
der Gntsbesitzer den Kürzeren. Wo aber Bienenbe-

sitzer und Bienenvater in einer Person vereinigt sind, 

da ist es anders. Ein solcher hat seine Kunst vom 
Vater und Großvater ererbt, schon in seiner Kindheit 
Erfahrungen darin gemacht und sammelt täglich neue. 

Aus innerm Beruf oder aus Eigennutz enthusiastischer 
Liebhaber der Bienen, kennt er jeden Stock, jeden 

Schwärm, beobachtet er selbst Alles, weiß was ge­
schieht und was geschehen soll. — Ihn betrügt 
Niemand. 

Auf das Gouvernement Poltawa kann man jetzt 
gegen 300000 gutsherrschaftliche und Bauern-Bienen-
stöcke annehmen, von denen der größte Theil Krons­

bauern gehört. Der an Bienen reichste Kreis ist der 
Perejaßlawsche, wo laut offiziellen Berichten im Jahre 
1840 in Stadt und Land 52561 Stöcke gezählt wur­

den. Außerdem werden zu den in dieser Industrie am 
weitesten vorgeschrittenen Kreisen noch gezählt: der 

Gadätschskische (mit 26590), der Solotonoschasche 
(mit 31557) und der Romensche (mit 29538 Stöcken.) 
Es ist aber auch das Gouvernement Poltawa ganz be­

sonders für die Bienenzucht geeignet: 352099 Dessätin 
Waldes erstrecken sich mehr oder minder über alle 
Kreise; die vielen Obstgärten und besonders die gras­
reichen Steppen mit blühenden Kräutern aller Art be­
deckt, verbreiten einen Wohlgeruch der dem Reisenden 

eben so unvergeßlich bleibt, als heranlockend ist für die 
Bienen, welche hier in zahlloser Menge sich den aro­
matischen Blütenstaub aneignen um ihn in ihren oft 
weit entfernten Stöcken oder Körben zu Honig und 
Wachs zu verarbeiten. Gedenken wir dabei des geseg­
neten Klima's, des zeitig eintretenden Frühlings und 

des erst spät kommenden Herbstes. — Es soll Jemand 



einmal Petersburg mit den im fernen Süden gelegenen 

Gouvernements verglichen und in seiner Vorliebe für 

die schöne Residenz gemeint haben, die Bienen hätten 
es in Petersburg eben nicht schlimmer als im Süden. 
Im Mai und Juni arbeite das Petersburger Bienchen 
spielend seine 18 Stunden des Tags, in Poltawa nur 
14 und 16, wo sey da ein Unterschied? der Gewinn 

auf beiden Seiten sey ja gleich. Fragte man die Biene, 
traun! die Rechnung gesi'el ihr nicht. Die Petersbur-
gerin sucht ihrmHonig vom I5tenMai bis zum 15ten 
Juli, während 1098 Stunden, und wie lange muß 
sie herumfliegen, und klagend summen und vergeblich 

in die Blumenkelche gucken, ehe sie ihre Beinchen mit 

Blüthenstaub beladen kann, meist kommt sie zu spät, 
denn über Nacht hat der rauhe Nordwind sein verhee­

rend Geschäft vollbracht. Für den Winter hat sie nur 
wenig ersparen können, der Brodherr muß ihr von dem 
Seinen etwas geben. — Unterdessen hat die muntere 

Poltawerin im April sich der Kirschenblüthen erfreut, 
im Mai der nektarreichen Akazie, im Juni hat sie nicht 
gewußt wohin mit all' dem Gottessegen der tausend 

und aber tausend saftigen Blüthen, und noch im Sep­
tember hat sie die Aster und die Asclepias und so 
manche andere Herbstblume besuchen und von ihnen 
einen guten Vorrath für den Winter nehmen können. 
So hat sie vom Isten April bis zum 15ten September 
wenn man ihren Tag zu 14 Stunden annimmt, 2342 
Stunden in Wonne, Lust und freudiger Arbeit ge­

schwelgt und noch Zeit zum Schwärmen erübrigt. — 
Das ist die Begleichung zwischen der Petersburgischen 
und der Poltawaschen Biene. 

Honig und Wachs, meist von Leuten welche von 
Dorf zu Dorf gehen, eingesammelt, werden auf den 
Jahrmärkten der Städte und Flecken an Großhändler 

verkauft. In den letzten 3 Jahren galt der Honig in 
Senkow 2—3 Rub. 70 Kop. und in Nomen gegen 4 

Rub., Wachs in Gadatsch 10 Rub. und darüber, in 
Senkow bis 20 Rub. Der Durchschnittspreis der 3 

Jahre war für Honig 2 Rub. 85 Kop., für Wachs 
15 Rub. 47 Kop. S. 

Das Gouvernement Poltawa hat, wie oben gesagt, 

nach offiziellen Angaben wenigstens 300000 Bienen­
stöcke, vielleicht auch noch mehr, denn aus Argwohn 
und Vorurtheil verheimlichen Viele die Wahrheit. 
Fürchten sie: das böse Auge werde ihren Stöcken 
schaden, oder was ist's, kurz es bleibt schwer das 

Wahre zu erfahren. 

Hitze und Dürre in den Jahren 1834, 1839 und 
1848, Kälte und Regen im Jahre 1836 waren den 

Bienen verderblich. Am schwersten wird es, das Jahr 
1848 zu vergessen, in welchem der Solotonoschasche 
Kreis von seinen 31000 Bienenstöcken nicht das Min­
deste ärndtete. Eben so ging es im Senkowschen und 

Konstantinogradschen. — In den 3 letzten Jahren 
ärndtete man 17750 Pud Wachs, mit einem zum 
oben angegebenen Durchschnittspreis berechneten Werth 
von 274592 Rub., und 330000 Pud Honig, für 
997500 Rub., zusammen 1272092 Rub. S., was 

auf's Jahr etwa 425000 Rub. macht. Nur von dem 

Jljinfchen Jahrmarkt zu Romen besitzen wir Angaben 
über Zufuhr und Verkauf von Wachs, wobei zu be­
merken ist, daß bloß die vorjährigen Vorräthe zu 
Markt gebracht werden, und zwar nur Wachs, kein 

Honig, sowohl weil dieser dann noch nicht eingebracht 

ist, als auch weil er Staub und Hitze nicht verträgt,, 
denen er auf der Reise nothwendig ausgesetzt seyn 

müßte. In Romen war Zufuhr und Absatz folgender: 

W a c h s .  

Angebracht. Verkauft. 

1847 für 3550 — 2000 Rub. S. 
1848 - 4000 — 2000 -
1849 - 8000 — 7000 -

15550 — 11000 Rub. S. 

W a c h s k e r z e n  u n d  K i r c h e n l i c h t e r .  

Angebracht. Verkauft. 

1847 für 6501 — 4120 Rub. S. 
1848 - 4601 — 1987 - -
1849 - 11500 — 6600 - -

22602 — 12707 Rub. S. 

Zum Beweis, daß der Stearin keineswegs das 
Wachs verdrängt hat, kann nicht unbemerkt bleiben, 
daß während jener drei Jahre nur für 9340 Nub. S. 
Stearinlichter zu Markt kamen und davon für 7820 
Rub. S. verkauft wurden. — Wachslichter-Fabriken 
hat das Poltawasche Gouvernement gegenwärtig vier. 
Aber außerdem werden in allen Städten und Dörfern 
Wachskerzen von gelber, grüner und weißer Farbe 

gegossen. 

(St. Petersburger Handelszeitung No. 26 und 45.) 
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A u f s ä t z e .  

Ueber landwirthschaftliche Meliora­
tionen. 

(Vorgetragen in der ökonomischen Gesellschaft zu Goldingen den 

Lösten Oktober 1849.) 

Den Ertrag ländlicher Grundstücke nachhaltig zu 

erhöhen, ist die Haupt-Aufgabe der Landwirtschaft. 
So mannigfaltig auch die Mittel sind, welche zur 

Erreichung dieses Zweckes dienen, so lassen sich doch 

2 Hauptwege unterscheiden, welche zu diesem Ziele 

führen, und zwar: 

1) Steigerung des Ertrages von dem bereits ein­

geleiteten Wirthschaftsbetriebe, ohne Erweiterung 

s e i n e s  U m f a n g s ,  d .  i .  i n t e n s i v e  W i r t h s c h a f t s -
methode; und 

2) Erweiterung des landwirthschaftliche» Betriebes, 
o d e r  A n b a h n u n g  n e u e r  I n d u s t r i e z w e i g e ,  d .  i .  e x t e n ­

s i v e  W i r t h f c h a f t s m e t h o d e .  

Es giebt in unserer Provinz, in unserem Reiche 

wohl selten eine Wirtschaft, in welcher nicht beide 
Wege der Melioration möglich wären, indem der in 
Kultur stehende Boden und die bereits eingeleiteten Un­
ternehmungen noch nicht das Maximum möglichen Er­
trages abwerfen und gleichzeitig kulturfähiges Land 
unbenutzt daliegt, oder neue Betriebszweige mit Vor­

theil einzuleiten sind. 

Welcher Weg dabei eingeschlagen, welche Tendenz 
befolgt wird, ist durchaus nicht gleichgiltig und nicht 

selten geschehen darin Mißgriffe. Als solche müssen 
auch diejenigen Fälle bezeichnet werden, in welchen 
d i e  e i n g e l e i t e t e  U n t e r n e h m u n g  z w a r  a n  s i c h  V o r t h  e i l ­

haft, aber nicht die vorteilhafteste ist> welche 
unter den gegebenen Verhältnissen möglich war; mithin 
wird alsdann, durch Mangel an Nachdenken der 

höchste Nutzen verscherzt, welcher erreicht werden konnte. 
Es genügt in der Landwirtschaft nicht, zu wissen 
was vorteilhaft und was nachteilig ist; man muß 
auch wissen wie vorteilhaft, oder wie nachteilig 
es jst diese Verhältnisse in Zahlen fassen. 

Unsere klimatischen Verhältnisse bringen es mit sich, 
daß eine Menge wichtiger landwirtschaftlicher Arbeiten 
sich auf einen kleinen Theil des Jahres zusammen­
drangen. Um in dieser wichtigen Zeit gedeckt zu seyn, 

müssen wir eine größere Arbeitskraft in Bereitschaft 
halten, als sie in einem südlicheren Klima erforderlich 
wäre. Eine natürliche Folge ist, daß die weniger be­

schäftigten Zeiten länger ausfallen, in welchen eine 
reiche Arbeitskraft durch die laufenden Arbeiten nicht 
genügend in Anspruch genommen wird. Bei der Ge-

horchswirthschaft wird dieser Umstand weniger bemerk­
bar, als bei der Knechtswirthschaft. Vorläufig haben 
wir diesen Nachteil, welchen unser Klima mit sich 
bringt, noch nicht sehr zu beklagen, weil noch überall, 
eine Reihe von Jahren hindurch die Gelegenheit zu 

Verbesserungs-Arbeiten nicht aufhören möchte, zu 

welchen die müssigen Augenblicke benutzt werden 
können. 

Nicht selten wird aber der Landwirt sich veranlaßt 
sehen, für die Meliorationen seines Grundstücks mehr 

zu thun, als die Benutzung jener freien Zwischenräume 
gestattet. Dieser größere Aufwand an Arbeit kann aber 
ausgeführt werden: 

s) entweder, daß eine größere Zahl von Menschen 
und Pferden, als zu den notwendigen Arbeiten er­

forderlich sind, in der Wirtschaft gehalten wer­
den; oder 

b) indem diese Verbesserungs-Arbeiten durch Tage­
löhner oder Akkordarbeiter ausgeführt werden. 

Es frägt sich nun, welcher Modus der vorteil­
haftere ist? — Bei der Beantwortung dieser Frage 
scheint es richtig, die Arbeit durch Menschenhände von 
der durch Zugkraft zu trennen. Für die erstere möchte 
wohl unfehlbar die Akkordarbeit, wenn sie zu haben 
ist, den Vorzug verdienen, aus Gründen deren weitere 

Auseinandersetzung überflüßig ist, da sie allgemein be­
kannt sind. Sollte hin und wieder eine Arbeit in Ver­

ding für einen oder den andern Theil weniger vorteil­

haft ausfallen, als durch Tagelöhner, oder auf das 
Jahr gagirte Arbeiter, so liegt es in dem Mangel an 

Uebung in richtigem Veranschlagen von Arbeiten. 
Billig ist es natürlich, daß in zweifelhaften Fällen lie­
ber der Akkordgeber das Lehrgeld zahlt, da er es leichter 
verschmerzen kann, als der Akkordnehmer, der noch 

dazu durch schlimme Erfahrungen leicht von einer 
zweckmäßigen Richtung der Industrie abgelenkt wird. 

Wird die Arbeit aus irgend einem Grunde nicht in 

Akkord betrieben, so bleibt es in Rücksicht des Preises 

ziemlich gleichgiltig, ob man sich für Jahrcsarbeiter 
oder Tagelöhner entscheidet. Denn in unserer Gegend, 
wo beide billig sind, bezahlt man von den 399 Arbeits­

tagen im Jahre gewöhnlich die Hälfte mit 29 Kop. S. 
und die andere Hälfte mit 15 Kop. S., wodurch die 
Totalsumme von 52'/. Rub. S. pro Jahr heraus­
kommt. Noch richtiger wären folgende Sätze: 



Vom 24sten April bis zum 30sten Juni 55 Arbeitstage s 20 Kop. S. — 11 Rub. — Kop. S. 

I s t e n  J u l i  -  3 I s t e n J u l i  2 7  -  » 2 5  -  6  -  7 5  
Isten August - 30sten Sept. 52 - s 20 - --10 - 40 
Isten Oktober - 23sten April 16k - ü 15 24 - 90 

Summa 300 Arbeitstage --n- 53 Rub. 5 Kop. S. 

Ein Arbeiter in unserer Gegend auf das ganze 
Jahr kostet zwar etwas weniger, dafür kommen aber 
bei ihm doch manche Tage der Versaumniß vor, ver­

anlaßt durch Krankheit, Familienfeste, hausliche An­
gelegenheiten zc., wo die Billigkeit verbietet, sie ihm 

von seinem nicht zu reichlichen Lohne abzuziehen. 

Jedenfalls ist es gut, sich so einzurichten, daß dem 
Bedarf nach Tagelohn in der Gemeinde genügt werden 
kann, um arbeitsfähigen Walleneeken einen Verdienst 

bieten zu können. Desgleichen zum Besten von Gesin­
despächtern, wo solche bestehen, die aus Mangel an 

Kapital in der Regel nicht alle freie Zeit der Verbesse­
rung ihrer Pachtstellen widmen können, sondern vor 

der Hand noch auf einen Nebenverdienst angewiesen 

sind. Mithin scheint es nicht nöthig, die zu Melio­
rationen erforderlichen Arbeiter auf das ganze Jahr zu 
engagiren, falls nur Accordarbeiter oder Tagelöhner 
in der Nähe zu haben sind. 

In Rücksicht des Augespannes ist es aber unbedingt 

vorteilhafter, dasselbe im ganzen erforderlichen Be­

trage auf dem Hofe selbst anzuschaffen, weil dessen 
Leistungen verhältnißmaßig billiger kommen, als die 
von gemietetem Angespann; denn diejenige Zugkraft, 

welche wir in größerer Menge zu mieten Gelegenheit 
haben, ist doch nur die von unseren Bauern. Diese 
aber kultiviren einen Pferdeschlag, der zwar seines 

Gleichen sucht im Ertragen mancher Kalamitäten, als 
mangelhafte, schlechte Nahrung, ungesunde Stallun­
gen, Temperaturwechsel, rohe Behandlung :e., weshalb 
wir vor der Hand sehr Unrecht täten, die Bauern von 
der Benutzung dieser Nace abzubringen; — die jedoch 

in Rücksicht ihrer Leistungsfähigkeit den größern, besser 
genährten und gepflegten Pferden sehr »achsteht, und 
dadurch die mit ihnen beschäftigten Arbeiter sehr auf­
hält. Auch erhalten die Bauern durch häufige Gele­
genheit zu Nebenverdiensten mit Angespann, eine Rich­
tung der Industrie, zu welcher sie sehr inkliniren, die 
ihnen aber für die Dauer nicht nützlich ist, aus Grün­
den die auf der Hand liegen. 

Der Kostenaufwand eines guten Arbeitskleppers 

von dem hier gewöhnlichen Schlage und der üblichen 

Fütterungsweise, mit circa drei monatlichem Weide­

gange, stellt sich approximativ heraus, wie folgt: 

Für 12 StK Heu im Konsum-
tiouswerthe ö 60 Kop. S. . . 7 Rub. 20 Kop. S. 

Für 18 Löf Hafer im Konsum-
tionswerthe ä 50 Kop. S ... 9 - — - -

4 pCt. von der Kaufsumme des 

Pferdes 5 35 Rub. S 1-40 - -

10 pCt. für Abnutzung und Un­
glücksfälle 3 - 50 - -

Für den Pferdebeschlag durch einen 

Jahresschmidt — - 90 -

Summa 22 Rub. — Kop. S. 

Vertheilt man diese 22 Rub. S. auf 300 Arbeits­
tage, so kämen nur 7^ Kop. S. pro Tag, oder falls 
man den Pferden mehr Ruhetage gestatten will, als 
den Menschen, also etwa auf 3 Tage das ganze Jahr 
durch, nur 2 Arbeitstage und einen Rasttag rechnet, so 
kämen sie für die 240 Arbeitstage 9X Kop. S. pro 

Tag zu stehn. Rechnet man, daß ein solcher Arbeits­
klepper nur ein Drittel mehr leistet, als kleine schlechte 
Bauerpferde, so müssen wir auch ^ von dem Tage­
lohn des Menschen der mit dem Pferde arbeitet, also 
2^—6^/ Kop. S. in Rechnung bringen, welche bei 
der Benutzung des Bauerpferdes mehr verbraucht 
wurden. Mithin dürften wir die Miethe eines kleinen 
Bauerpferdes im Vergleich zu der eines vollkommenen 
Kleppers nur mit bis höchstens 2^ Kop. S. pro 

Tag bezahlen, für welchen Preis es aber wohl nicht 
zu haben seyn möchte. Wir haben bisher nur ange­
nommen, daß ein besseres Pferd mehr wegziehen 
kann; nehmen wir aber noch, daß es seinen Weg um 

^ der Zeit rascher zurücklegt, so bringt das schlechte 
Pferd nicht nur nichts ein, sondern veranlaßt noch 
einen bedeutenden Verlust, im Vergleich zum bessern. 
Z. B. man beabsichtigt 18 Löf Getreide zur Stadt zu 
führen; angenommen, daß das stärkere Pferd 9 Löf 
auf einmal fortzieht, so müßte es zweimal den Weg» 
machen und angenommen, daß es 2 Tage zu jeder 
Tour hin und zurück braucht, so würden 4 Tage im 
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Ganzen verbraucht, welche für den Menschen s 20 
Kop. S. — 80 Kop. S. ausmachen. Das schlechtere 

Pferd könnte aber nur 6 Löf auf einmal fortziehen, 
müßte daher drei Mal die Fahrt machen, und ver­
braucht jedes Mal 3 Tage, so bekäme in diesem Fall 

der Mensch 180 Kop. S. 

Aus Obigem läßt sich der Schluß ziehen, daß es 
rathsam ist, alles erforderliche Angefpann selbst zu 
halten, und zwar von guter Qualität, weil mangelhaf­

tes Angespann eine große Verschwendung an Arbeits­

kraft nach sich zieht. 

Wenden wir uns von den Arbeitskräften zu den Ob­

jekten der Melioration selbst und halten uns, Behufs 
einer engern Begrenzung des Thema's, bloß an den 
Feld- und Wiesenbau, mit Uebergehung anderer, mit 

der Landwirthschaft in Verbindung stehenden Industrie­
zweige, —- so gelangen wir sogleich auf einen Scheide­
weg, vor welchem die Frage entsteht, ob der intensiven 

oder extensiven Methode der Vorzug gebührt. Es ist 
diese Frage zu verschiedenen Zeiten, verschieden beant­

wortet worden. 

In alten Zeiten hielt man es entschieden mit der 
Extensität, von dem Grundsatze ausgehend: „je 
mehr Lofstellen ich bebaue, desto mehr kann ich hoffen 
zu arndten." Die Leibeigenschaft der Bauern und die 
damit verbundene ungemessene, ungeregelte Frohne, 
waren die Veranlassung, daß man die vermehrte Arbeit 

nicht sehr veranschlagte. An Terrain zur Vergrößerung 
der Felder fehlte es nicht, und um eine nachhaltige 
Fruchtbarkeit kümmerte man sich nicht viel, besonders 

bei Feldstücken, die entfernt vom Wirthschaftöhofe 
lagen; war ein solches Feldstück zu sehr erschöpft durch 
ein ungünstiges Verhältniß der Düngerproduktion zum 
Felder-Areal, so ließ man es wüst liegen und brach ein 
neues Stück auf, um abermals die von Natur ange­

häufte Fruchtbarkeit auszusaugen. 

Als die Frohne keine Erweiterung gestattete, sondern 
im Gegentheil eine Begrenzung, Regelung und wohl 
auch Neduction dringend angezeigt war, trat obige 

Frage in eine neue Phase, denn nun war man gezwun­
gen, auch die verwandte Arbeitskraft in Rechnung zu 

z i e h e n ,  u n d  e n t s c h i e d  s i c h  d a r a u f  m e h r  f ü r  d i e  I n t e n ­

sität, von dem Grundsätze ausgehend: daß die er­
forderliche Arbeitskraft mehr von der Große des Arreals, 
als von der Höhe des Ertrages abhängig sey, und daß 

eine kleine Flache reichlich gedüngt, nach Abzug der 
verwendeten Arbeitskraft immer größeren Gewinn ab­

werfe, als eine große, aber schwach gedüngte. Man 
stellt sich dabei die Rechnung ungefähr auf folgende 
Weise. Angenommen, daß 2 Lofstellen Land wegen 
mangelhafter Düngung nur 5 Korn incl. Einsaat, tra­
gen, so bleibt von jeder Lofstelle, wenn die Einsaat mit 
1 Löf und der Werth der Bearbeitung mit 3 Löf ab­

gezogen worden, nur 1 Löf pro Lofstelle, also in Summa 
2 Löf Reinertag. Verwendet man dagegen denselben 

Dünger auf 1 Lofstelle und erbaut darauf, wenn auch 
nicht ganz das Doppelte, sondern nur 9 Löf, geht durch 
die Einsaat und für die Bearbeitung nicht mehr 3, 
sondern 4 Löf ab, da sie in manchen Stücken doch 
größer ausfällt, so bleiben nach, annoch 4 Löf als Rein­
ertrag, also das Doppelte vom obigen Ertrage. Diese 

Rechnung wäre richtig, wenn der Ertrag der Felder 
blos das Produkt aus dem Dünger und der Arbeit 

wäre. Es sind aber noch 2 andere Factoren dabei mit­

wirkend, nämlich die natürliche, sich allmählig auf­
schließende Fruchtbarkeit des Bodens und die Atmos­
phäre, und diese beide Factoren stehen im directen Ver­

hältnisse zur Größe des Areals. Daher ist man in 
neuerer Zeit wieder zur extensiven Methode zurück­
gekehrt, obgleich in der Würdigung der Arbeitskräfte 

keine Rück-, sondern sichtliche Fortschritte gemacht 
sind. Der Erfolg dieser Methode ist aber jetzt gün­
stiger, als in frühern Jahrhunderten, weil man durch 
einen umfangreichen Anbau von Futterkräutern die 

D ü n g e r p r o d u c t i o n ,  m i t h i n  d i e  I n t e n s i t ä t ,  a u c h  

nicht vernachlässigte. Seit wir noch dazu in den Gips 
und der Schwefelsaure Mittel kennen gelernt haben, 

durch deren Anwendung das vorzüglichste unser Futter­
kräuter — der rothe Klee — häufiger auf demselben 
Acker wiederkehren darf, und auch im Ertrage sehr ge­

steigert wird, haben sich auch die Grenzen für den 
möglichen Futterbau um Vieles erweitert. 

Or. Dercks. 

Lauwegen, Geräthe, Kauswirthschasttt. 
(Von der Redaktion der Kurl, landw. Mitteilungen). 

V e r b e s s e r t e s  V e r f a h r e n  b e i m  B u t t e r n .  
Nachstehendes Mittel binnen sehr kurzer Zeit aus der 
Sahne Butter zu machen fand ich, so erzählt ein Land-
wirth, in einem älteren landw. Werke angegeben, und 
da mir das lange dauernde Buttern zu manchen Zeiten, 

namentlich im Winter, sehr zuwider war, so ließ ich 
dieses Mittel in Anwendung bringen und kann ver­

sichern, daß es sich bewahrt. Wenn auch das Buttern 
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vadmch nicht gerade, wie angegeben, in sechs Mi­
nuten beendigt war, so nahm es doch nicht mehr 
als zehn bis zwölf Minuten hinweg. Die Be­
schaffenheit und der Geschmack der Butter ist un-
tadelhaft so auch die Buttermilch; was den davon 
versprochenen Mehrgewinn an Butter anbetrifft, so 
kann ich indessen noch kein Urtheil fällen, da ich keinen 

vergleichenden Versuch angestellt habe. — Hier folgt 
das Recept wortlich: „Man nimmt von der Milch, 
nachdem sie 12 Stunden im Keller oder in der Milch­
kammer gestanden, den fünften Theil als Sahne ab; 

hat man nicht so viel Kühe, um vom einmaligen 
Melken Butter machen zu können, so sammelt man den 

Rahm, bis er zureichend ist. Dann nimmt man auf 
15 Kannen Rahm 1 Loth feingestoßenen Alaun und 
2/^ Kanne saure Milch, mengt alles gut durcheinander, 
laßt es bei gelindem Feuer lau werden und nach der 

Abkühlung in's Butterfaß gießen, wonach man auf 

gewöhnliche Weise verfährt. So erhält man nach 
sechs Minuten die reinste Butter und bedeutend mehr 

als nach bisheriger Weise." 

Z  D e r  K a s t a n i e n b a u m  ( R o ß k a s t a n i e n . )  
Der Name Roßkastanien soll davon herrühren, daß die 
Türken die zerstoßenen und gemahlenen Früchte den 
Pferden gegen die Druse mit bester Wirkung geben. 

Der Baum wächst, besonders auf feuchtem, etwas 
sandigen Boden sehr schnell und eignet sich zu Alleen 
und Schattengangcn vorzüglich. Sein Holz ist zwar 
zart und weich, gibt aber ein starkes, schnellwirkendes 
Feuer. Seine Blüten benutzen die Bienen eifrig; das 

Laub lieben Hornvieh, Schafe, Ziegen und Hirsche; 
letztere auch die Früchte; die Rinde gibt eine gute gelbe 
und braune Farbe; die Frucht und deren grüne Schale 

dient zum Gerben, auch zur Nahrung des Viehes, zu 
Stärke und Puder; durch Auspressen liefert sie ein 
brauchbares Oel, gibt eine feine Art von Leim, kann 
zur Branntwein- und Essigbereitung benutzt werden, 
wirkt auf einem Reibeisen in kaltem fließendem Wasser 
gerieben, wie Seife, dient zum Walren und ist ein sehr 
heilsames Mittel wider die Faulkrankheit der Schafe, 
zerkleinert unter deren Futter gemengt. Sollte man 

nicht auf mehr Anpflanzungen von Kastanienbaumen 

bedacht seyn? — 

y M i t t e l g e g e n d a s S c h l a g e n d e r P f e r d e .  

Im Besitze einer Stute, welche so heftig schlug, daß 
Thür und Stall mehrere Mal zernichtet wurden und die 

Hinterfüße des Pferdes anschwollen, sagt ein Landwirth, 

habe ich folgendes Mittel dagegen gebraucht. Ich ließ 
einen mit Stroh ausgestopften Sack einen Schritt hin­
ter das Pferd an zwei Stricke aufhangen. Die Stute, 

sich allein glaubend, schlug sogleich heftig dagegen, 
der Sack gab nach, flog zurück, kehrte aber wieder und 

schwenkte nach dem Pferde zu, dasselbe in dem Augen­
blicke berührend, als dieses sich samnielte, um von 
neuem loszuschlagen. Die Folge hiervon war ein 

heftiges Zusammenschrecken, ein Horchen, ob eine neue 
Berührung vom Sacke käme, und als dieses nicht 

geschah, — ein mit Heftigkeit und Erbitterung aus­

geführter zweiter Schlag. Das Ergebniß war fast 
dasselbe Zusammenfahren, Horchen, Schlagen — aber 
nicht heftig, sondern bedächtig, fast ein Berühren des 
Sackes. Dieser ging leiser zurück, kam leiser wieder, 
berührte aber doch das Pferd, was demselben eben so 

unerwartet wie unangenehm schien. Nach kurzer Zeit 
war diese Unart abgewöhnt, die Stute hat seither nicht 

wieder geschlagen, hat wieder dünne.Beine und befindet 

sich sehr wohl. 

A  L e i c h t e  K a r t o f f e l m e h l b e r e i t u n g  d u r c h  
G e f r i e r e n l a s s e n  d e r  K a r t o f f e l n .  D a  m i c h  
ich von der Kartoffelkrankheit ziemlich stark heimgesucht 
worden — schrieb im vor. Jahre ein sächsischer Land­
wirth in Sprengels Annalen — aber nicht im Besitz 
einer Branntweinbrennerei bin, um die kranken Kar­

toffeln noch vorteilhaft verwerten zu können und das 
Dörren der Kartoffeln behufs der Mehlbereitung ebenso 

wie die Anwendung der Schwefelsäure mir zu umständ­

lich und kostspielig erschien: so versuchte ich ein schon 
früher in öffentlichen Blättern empfohlenes Verfahren, 
wonach das Stärkemehl auf eine sehr einfache und fast 
kostenlose Weise bereitet werden kann. Ich habe dies 

nun durch das Ergebniß eines Versuchs, den ich damit 
gemacht, bestätigt gefunden. Ich ließ nämlich einige 
Kartoffeln im Freien aufschütten und dünn ausbreiten 
und sie während acht Tagen den: strengen Frost aus­
gesetzt liegen. Die Kartoffeln froren tüchtig durch und 
aus, hatten nach Verlauf der Frosttage fast ihr sammt-
liches Fruchtwasser verloren, so daß die mehlige Sub­
stanz nur noch lose von der Schale eingeschlossen war. 
Die Gewinnung derselben bot nun gar keine Schwierig­
keiten mehr dar.' Nachdem die Kartoffeln völlig auf­
getaut und durch einen gelinden Druck mit der Hand 

von deni wenigen noch in ihnen befindlichen Wasser 
befreit worden waren, wobei zugleich die Kartoffelschale 

zum größten Theil sich auflöste und in der Hand ver­
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blieb, war der Rückstand Mehl, das sich, getrocknet, 

sehr gut conscrvirt hat. Einen Theil dieser Kartoffel­

masse habe ich zur Viehfütterung verwendet, einen 
andern Theil auf der Mühle mahlen und in Verbin­
dung mit Roggen- und Gerstenmehl zu Brod verbacken 

lassen, das einen ganz guten Geschmack hatte und sich 
von Brod aus bloßem Getreidemehl nur durch seine 

etwas dunklere Farbe unterschied, welche jedenfalls in 
dem Verfahren der Gewinnung des Kartoffelmehls be­

gründet ist. Es fragt sich jetzt nur noch: wie lassen 
sich die gefrorenen und wieder aufgethauten Kurtoffeln, 
wenn diese Methode der Stärkemehlgewinnung im 

Großen angewendet wird, auf die leichteste und am 

wenigsten kostspieligste Weise von ihrem Fruchtwasser 
und von der Schale befreien und das Stärkemehl rein 

darstellen. Die Sache ist wichtig genug, um aus­

führlich zur Sprache gebracht zu werden. 

T o p f b u t t e r  v o r  R a n z i g w e r d e n  z u  

schützen. So oft man frische Butter einschlägt, 
bestreue man die obere Schicht mit etwas gestoßenem 
weißen Zucker. Sie behält dadurch ihren frischen 
Geschmack Monate lang, krobatum est! 

Z  Q u a n t i t ä t  u n d  Q u a l i t ä t  d e r  M i l c h .  I n  
Hohenheim hat man die Erfahrung gemacht, daß die 
Morgenmilch reichlicher, aber auch immer wässeriger 
und zugleich fpecififch schwerer ist als die Abendmilch, 
welche letztere also mehr Nahm, erstere mehr Käse 

enthält. 

H  M i t t e l  g e g e n  d e n  B r a n d  i m  W e i z e n .  

In den Erfahrungen von Hohenheim sind die Mittel 
aufgeführt, welche man daselbst gegen den Brand im 
Weizen angestellt hat. Die Resultate dieser Versuche 

sind folgende: a) der Brand pflanzt sich, wenn die 
Saatkörner einem durch Brand verunreinigten Weizen-

selde entnommen sind, auf die nächste Generation fort, 
b) Der Kupfervitriol verhindert die Fortpflanzung des 

Brandes auf die nächste Generation, c) Hierzu ist 
eine sehr kleine Menge Kupfervitriol, X Procent des 
Gewichts des Saatweizens, hinreichend; aber auch 
eine größere Menge Kupfervitriol, bis zu '/Procent 

wirkt nicht schädlich. 

V e r l u s t  d e r  K a r t o f f e l n  a n  S t ä r k e ­
m e h l  w ä h r e n d  d e r  A u f b e w a h r u n g  d e r s e l ­
ben über Winter. Tiezmann hat gefunden, daß, 
wenn die Kartoffeln Ende Februar 12'/ Procent 
Stärkemehl enthalten, der Stärkemehlgehalt nach der 

successiven Entwickelung der Keimkraft nur noch be­
trägt: Ende März 10'/, Ende April 10'/, Ende 

Mai 7, Ende Juni 5 Procent von 100 Pfund Kar­
toffeln. 

L  A n s t r i c h  d e r  L e h m w ä n d e  m i t  S t e i n -
kohlentheer. Bekanntlich haftet der Kalkanwurf 

an Lehmwänden, um diese vor Regen zu schützen, nicht 
gut. Nach mehrjährigen Erfahrungen sichert Ueber-
streichen mit Steinkohlentheer vollkommen vor dem 
Einwirken des Regens und Frostes und 2 Tonnen 

reichen für eine 10 Fuß hohe und 450 Fuß lange 
Mauer hin. 

E i n f a c h  e s  M i t t e l ,  G e m ü s e  v o n  W ü r ­

mern zu reinigen. In englischen Küchen hat 
man ein Behältniß mit Salzwasser, wodurch Sallat, 
Gemüse:c., wenn sie einige Minuten hineingelegt 

werden, sehr schnell von Würmern, Schnecken u. s. w. 
gereinigt werden können. Es wäre dieses Mittel, wie 

überhaupt den Hausfrauen, so besonders den Gast-

wirthinnen zu empfehlen. 

Z  E r s p a r u n g  a n K o c h s a l z .  W e n n  m a n  d a s  
Salz beim Kochen nicht in kristallisirtem sondern in 

im Wasser aufgelösten Zustande gebraucht, so erspart 
man '/ Salz. 

y  V o r t h e i l  d e s  S c h l a c h t e n s  d e r  T h i e r e  
zur Nachtzeit. Das Fleisch von Thieren, welche 
mitten in der Nacht geschlachtet werden, hält sich viel 

besser als von solchen, die man am Tage schlachtet. 
Deshalb lassen die, welche große Geschäfte mit einge­
pökeltem Fleische machen, das Vieh nur während der 

Nacht schlachten. In der Nacht ist die thierische 
Wärme am niedrigsten, das Athmen am langsamsten, 
der Lebensprozeß am wenigsten in Aufregung. Daß 

das Fleisch von Thieren, die gleich geschlachtet werden, 
nachdem sie weit getrieben worden sind, schnell verdirbt, 

hat man längst gewußt. 

L  K i t t ,  d e r  a b w e c h s e l n d e  F e u c h t i g k e i t  u n d  T r o c k e n ­
heit aushält, besteht aus einem Gemenge von fein 
geseilten Eisenspänen, frisch gebranntem Kalk und 
feinem Kieselsand, mit Wasser angefeuchtet. 

Meteo ro log i sches .  
Beobachteter Witterungszustand im Juli S85V. 

Erstes Viertel den 4ten Morgens. Der 
Monat tritt mit großer Wärme ein, bei stetem N., 
am Isten 22'/°, am 2ten 23'/°. Am 7ten Ge­



witter mit starkem Guß. Die Wärme dauernd. 

Vollmond den I2ten Morgens. Den 12ten 

und I3ten etwas Gewitter und Regen, der Wind 

stets aus N. und die Wärme anhaltend. Am 14ten 

bis I6ten drei etwas kühlere Nächte. Am Ilten 

Gewitter mit starkem Regen, am I9ten Gewitter 

mit etwas Regen. Am Ilten, I8ten, I9ten die 

Warme 21^°. Letztes Viertel den 20sten 

Morgens. Am 20sten und 22sten Gewitter mit 

starkem Regen, die Hitze anhaltend, der Wind geht 

aus über'VV. nach 5. Neumondden 2 listen 

Abends. Anhaltende Wärme und Trockenheit 

bei 8. Am 27sten 24°. Am 3Isten geht der Wind 

nach und 0. 

Libau, d. 29. Juli 1850. 
Weizen/i'-Tsch ... 6'/2^7R 
Roggett/i'-Tsch. -3'/,ä3^R 
Gerste,x.Tsch. .. 2-/,ä3R. 
Hafer, x-Tfch. .. I'/- ^2R. 
E r b s e n ,  x  T s c h . . . .  4 ä 4 ^ R .  
L e i n s a a t ,  x - T f c h . . .  5  ^ 6 R .  

M a r k t s  

Hanfsaat, x.Tfch. 4R. 
Flachs, 4 B.,?-Brk. 28 R. 
B u t t e r ,  g l b , x . P d .  5 R .  
Salz,S.Ube6,x.Lst.77R, 
— Lissabon, - - 75R. 
— Liverpool, - - 68 R. 

Haringe, x-Tonne 7^ R. 

p r e i s e  
Riga, d. 2. August 1850. 

Weizen, xr. '/z Tschwt. 270 K. 
Roggen, xr.'/z - 130 K. 
Gerste, xr.'/z - 105 K. 
Hafer, xr. '/z - 73 K. 
Erbsen, in-.'/z - 130 K. 
Leinsaat, xr.'/z - 210 K. 

5?anfsaat,pr.^z Tschwt. 130 K. 
Hanf, i-r-Lpf 100K. 
Flachs, pr-Lpf 200 K. 
Butter, xr.Lpf. 300 K. 
Salz, fein, xr-T 380 K. 

— grob, xr. T... 420 K. 
Häringe, T 825 K. 

F o 
R i g a ,  den 26. Juli 1850. 

5 pCt.Jnflriptionen l.u.2. Serie.... 
5pCt.Jnflriptionen3. u.4. Serie. . . . 
4 pCt. Inskriptionen Hope u.Komp. . . . 
4 pCt. Jnffript. Stieglitz2., 3. u. 4. Serie 
Livländ. Pfaudbriefe kündbare in SRbl. . 

N d 

Verkäufer. 
105'/, 
100-/4 

s -

Käufer. 

I0I-/4 -

K 0 u r s e. 
Livland. Pfandbriefe Stieglitzische . 
Kurland.Pfandbriefe kündbare. . . 
Kurland. Pfandbriefe auf Termine 
Ehstländ. Pfandbriefe 
Ehstland. Pfandbriefe Stieglitzische 
Bank-Billette 

Verkäufer. 
101 

99'/-

Käufer 

A k t i e  

S t .  P e t e r s b u r g ,  

» p r e i s e .  

d e n  1 4 t e n  J u l i  1 8 5 0 .  

Primitiver Werth. 
Bankasstgn, In milder, 
Rbl. Rdl.Kov. 
— 150^ — 
200 75 14z 
— 50 — 

500 142 85^ 
250 71 42^ 
200 57 145 
500 142 85s 
200 57 14^ 

Der Russ.-Amerik. Komp... 
„ I.Russ. Feuerassekurnzk. 
„ St.Pct.Lüb.Dampfsch. 
„ Mincralwasserkomp 
„ 2.Russ. Feuerassekurnzk. 

St. Petersb. Gciskomp. 
„ Baumwoll-Spinnerei?. 
„ Lebens-Lcibrentcnkomp. 

Käuf. Gemacht. Verkauf. 
In Silberrubeln. 

— — 255 
- 600 600 

46 — 

67 — 

81 z -

68 
325 
82 

Primitiver Werth. 
Bankassign. In Silber 

Rbl. Rbl. Kop. 
525 150 — Zarcwo-Manufakturk. 
200 57 14z „ Zarsko-Selsch.Eisenb.-K 
-50- „ R.See-u.Flußassck.-K.. 
— 500 — „ Salamander-Assek.-K... 
— 250 - „ Wolga-Dampfschifff,-K. ^ 
— 200 — „ St.Ptrsb.Scid.-Manf.-K 
— 100- „ S.-F-L.trnp.assk.Nadeshda 
— 500 — „ K-;.Betr. d. Suks. Bergw. 

Käuf. Gemacht. Verkauft 
In Silberrubeln. 

— — 95 
74 — 

68 — 70 
375 — — 

— — 210 
— 200 
— 98! 99 

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein großer Medianbogen, 
Der jährliche Pränumerationspreis ist 3 Rubel Silber, über die Post 3'/. Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem beständigen 
Sekretaire der Äurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Äollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause in der Cwchthöfschen 
Straße), an den auch alle Briese, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirthschastliche Zeitung unter der Adresse: 
„an die Redaktion der Kurländischen landwirthschaftlichen Zeitung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen 
können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen gemacht werden. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  

Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostsee-Provinzen: An Stelle des Censors: vr. M. G. von Paucker. 

No. 282. 



K u r l a n d i s ch e 
N.indw i rthsrh aftlirh e Mittheilungen. 

C i l f t e r  J a h r g a n g .  

7. fVvn/ieI's/K^) 5 5/«//. 

A m t l i c h e s .  

Utas des dirigirenden Senats vom 26sten Juni 
1 8 5 0 .  A u f  d a s  G e s u c h  d e s  P r ä s i d e n t e n  d e r  K a i s e r ­

lichen Moskauschen Landwirthschastsgesellschaft, ha­
b e n  S e i n e  M a j e s t ä t  d e r  K a i s e r  A l l e r h ö c h s t  
am 20sten Juni zu befehlen geruht, daß es der genann­
ten Gesellschaft erlaubt seyn soll, durch ihren Kommis­
sionär, weß Standes derselbe auch sey und ohne daß er 
die Gildenabgaben zu entrichten habe, Getreidesaamen 

und Wiesengrassaamen zollfrei verschreiben zu lassen, 
nach Analogie des Art. 1158 der Zollordnung, welcher 
dem Landwirthschafts-Departement des Ministeriums 

der Reichsdomänen eine ähnliche Freiheit gestattet. 

privilegiengesnch. — Der Lieutenant Nikolai 
Ale.randrowitsch Potemkin, Gutsbesitzer im Gouverne­
ment Poltawa, hat am 28sten Juni um ein 3jähriges 

Privilegium auf eine von ihm erfundene Maschine zum 
Heumähen, gebeten. 

Privilegien-Ertheilung. Am 22sten Juni d. I. 
haben 10jährige Privilegien erhalten: 1) der Moskau-

sche Kaufmann 2ter Gilde Jakow Tichonow Schuwa-
low und Söhne Peter, Iwan und Fedor auf Verferti­
gung von Stiefelwerk von Leder und Zeug ohne Naht; 
2) die Ausländer Gebrüder Verpilie auf Fluß-Dampf-

bugsierfahrzeuge, und 3) der ausländische Handelsgast 
Kaufmann Ister Gilde und Belgischer Konsul E. G. 
Müller, auf einen von ihm vervollkommneten Back­

ofen. 

Erloschene Privilegien. Diese waren ertheilt: 

am 15ten Juni 1840 auf 10 Jahre dem Französischen 
Unterthan Victor de Jouy, auf eine neue Art des Huf­
beschlagens, und am 10ten Juni 1845 auf 5 Jahre 
dem Arrendator Jakobi für die Einführung eines Appa­
rats zum Branntweinbrennen. 

Die Rostowschen Gemüsegärtner. Die Bauern 
des Rostowschen Kreises, besonders die der Umgegend 

von Rostow selbst, sind in beiden Residenzstädten als 
Gemüsegärtner und Gemüseverkäufer bekannt; die 
Einen treiben das Geschäft selbstständig und im Gro­
ßen, Andere als Tagelöhner. Von diesen letzteren er­
hält derjenige den höchsten Lohn, 300—350 Nub. Ass., 
der die Gemüse zum Verkauf auf den Markt bringt; 
die übrigen werden für die Zeit der Gartenarbeit mit 

180 — 280 Rub. bezahlt. Im Rostowschen Kreise 
wird dieses Geschäft sehr im Großen betrieben, wobei 
kleine Erbsen, Cichorien und Kartoffeln die Hauptsache 
sind. Der Cichorienbau scheint die meisten Liebhaber 
zu finden und tragt ihnen ein gutes Geld ein; im vori­
gen Jahre wurden in Moskau gebrannte und gemah­
lene Cichorien zu 3—3'/^ Rub. das Pud, und in kleine 
Stücke geschnitten und gebrannt aber nicht vermählen, 
zu 5 Rub. Assign. das Pud verkauft. Die Bauern des 
Dorfs Twerdina, und ihre Nachbaren, machen nicht 
selbst Cichorienkassee, sie trocknen nur die Wurzeln 
und verkaufen sie in diesem Zustande an die Kaffee­
macher. Die größte Kaffeefabrikation findet man in 
Poretfchje, Sknätinow, Klimotin und Korowajew. 
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Kartoffeln werden in großer Menge gesteckt, selbst 
auf Feldern. Der Hauptzweck dabei ist die Mehlerzeu­
gung, was sowohl in Fabriken als privatim beiden 

Bauern geschieht. Aus einem Tschetwert Kartoffeln 
werden gegen 2'/ Pud nicht getrockneten Mehls ge­
wonnen. Der Tschetwert Kartoffeln, wenn der Bauer 

sie kaufen muß, wird mit 2 Rub. Ass. bezahlt, und 
für's Pud nicht getrockneten Mehls erhält er 1 Rub. 
25—35 Kop. Ass., was für 2'/^ Pud des genannten 

Mehls 3 Rub. 37^ Kop.' Ass. macht und ihm im 
Durchschnitt einen reinen Gewinn von ! Rub. 37^ 
Kop. abwirft. Ein fleißiger Arbeiter kann in einem 

Tage 3 Tschetwert Kartoffeln zu Mehl verreiben. Das 
getrocknete Mehl wird mit gutem Gewinn in Moskau 
verkauft, wo das Pud 5—5'X Rub. gilt; aber ein 

Pud nicht getrockneten Mehls giebt kaum ein halbes 
Pud getrockneten, und vom Gewinn müssen noch die 
Transportkosten abgezogen werden. Mit größerem 
Vortheil betreiben das Mehlgeschäst diejenigen Bauern, 

denen ein kleines Umsatzkapital zu Gebote steht und die 
ihre Waare daher auf Kredit verkaufen können; das 

lockt die Kaufer an, die unter solchen Bedingungen, 

selbst wenn die Zahlungstermine kurz sind, gern 5 
höhere Preise zahlen. 

(St. Petersburgische Handelszeitung No. 51, 55, 
5b und 57.) 

A u s s ä t z e .  
Nachträglicher Bericht über das Versuchs­

feld der Gesellschaft bis zum Ende 
des Jahres Ä848. 

Alles was ich als vieljähriger Beaufsichtiger des 

Versuchsfeldes unserer Gesellschaft über die Leistungen 
desselben im Allgemeinen und Speciellen zu sagen hatte, 

ist aus den „Kurlandischen landwirtschaftlichen Mit­
teilungen^ aller Jahrgange, in welchen meine Jah­
resberichte aufgenommen worden sind, zu ersehen. 
Aus den mir zur Hand liegenden Notizen hole ich hier 
noch Einiges nach, um die Uebersicht der auf dem 
Versuchsfclde gewonnenen Resultate zu vervollständigen. 
Es wird sich daraus abermals die Notwendigkeit eines 
der Gesellschaft gehörigen, oder ihr wenigstens zu 
immerwährenden ruhigen, ungestörten Gebrauch ange­
wiesenen Stück Landes, aufdrangen. Ueberhaupt 
stellt sich auch bei uns, wie überall, wo landwirt­
schaftliche Gesellschaften in das Leben getreten sind, 

klar heraus, daß eine Musterwirthschaft eine 
unerläßliche Bedingung der wohltätigen Einwirkung 

einer landwirtschaftlichen Gesellschaft auf das Fort­
schreiten der Landwirtschaft in einer Provinz sey. 
Damit ist aber nicht gesagt, daß die Verteilung von 

Sämereien zu Versuchen, an verschiedene Gutsbesitzer, 
in verschiedenen Theilen der Provinz, also unter ver­
schiedenen Boden-, Witterungs- und Behandlungs-

Verhältnissen, nicht auch ihre Notwendigkeit habe, 

und nicht außer Acht gelassen werden dürfte. 

So lange ich die Ehre gehabt habe: das Versuchs­
feld der Kurländischen landwirtschaftlichen Gesell­

schaft unter meiner Beaufsichtigung zu haben, sind mir 
an Sämereien zu den Versuchen im Versuchsfelde und 
zu dergleichen an andere Mitglieder u. s. w. behandigt 
und anvertraut worden: 

1) tinetorium. Davon erhielten, 

außerdem was im Versuchsfelde ausgesäet wurde, vr 

Koch und Amtsrath Worms in Würzau, auch Herr 

Pastor Büttner in Schleeck. Die im Versuchsseldc 
aufgegangenen Pflanzen wurden gleich denen in Wür­
zau erzielten von Or. Koch dazu benutzt, damit Ver­
suche anzustellen, den Farbestoff zu untersuchen, in 
welcher Quantität er vorhanden, wie er am besten aus­
zuscheiden sey u. s. w., worüber Mitteilungen seiner 
Zeit gemacht worden sind; (der Jahrgang 1843 ist mir 
leider nicht zur Hand, um bestimmtere Angaben her­

zustellen); zugleich damit wies vi-. Koch auf eine hier 
im Lande, als in Schorstädt und anderen Gegenden 

Kurlands häusig vorkommende Sumpfpflanze hin, die 

gleichen Farbestoff und noch in reicherem Maaße ent­
halte. Zwei auch drei Jahre wurden diese Versuche 
gemacht, später keimte die Saat nicht mehr und zur 
Saatgewinnung kam es nicht. 

2) Heracleum sibiricum, konnte durchaus nicht 
zum Keimen gebracht werden. Den Rest des Vorraths 
übergab Herr Graf Medem seinem Gärtner zu Versu­
chen, ob es ihm gelingen dürfte, solche Saat zum 
Keimen zu bringen, und referirte spater über die ver­
geblichen Bemühungen auch dieser Seits. Spätere 
Erwägungen, daß der Futterwerth dieser Pflanze nicht 
so erheblich sey, war die Ursache, daß weiter keine 
Saat davon verschrieben wurde. 

3) I'.rvum mJusnlkvs. Einige Jahre hindurch 

sind damit Versuche im Versuchsfelde auch mit selbst 
erzielter Saat noch angestellt, und mehreren Mitglie­
dern, so wie von dem Grase davon gegeben worden. 
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Wenn gleich es ein feines Futter zu seyn versprach, 
muß es seinen Werth doch nicht derartig herausgestellt 
haben, als die ausländischen Blätter ihm beilegten, 
denn man hat darüber in den Versammlungen weiter 

nichts gehört. Zum Theil mag die Samengewinnung 
Schuld daran scyn, indem sie viel schwieriger zu be­
werkstelligen war, als bei Wicken und Klee, die beide 

auch unstreitig mehr Heu geben und hier zu Lande sich 

nebst Thimoteigras eingebürgert haben. 

asperrimum. Dem Herrn Kon-

sistorialrath Büttner in Schleeck wurde von dem Vor-
rathe mitgetheilt, und der Nest im Versuchsfelde aus-
gesäet, weiter aber kein Samen angezogen, weil dieses 

gepriesene Kraut vom Vieh nicht begehrt wird. Vor 

Kurzem noch sah ich es bei Herrn Konsistorialrath in 
seinem Rasen grünen, doch hat sich in dieser langen 

Zeit kein besseres Resultat damit herausgestellt. 

5) I'IinIln 15 ai-unämJcea; 6) ^lopecurus niZri-

esns; 7) und 8) Lromus ri^iclus. 

Hiervon theilte Herr Konsistorialrath Büttner zu Ver­
suchen mit, hat darüber referirt und sich bereit erklärt, 

nöthigen Falls Samen davon abzugeben; doch ist 

weiter keine Nachfrage darnach gewesen. 

9) I^tlivrus pratensis; 19) I^tli^rus palustris; 
11) Vici!» sepiuui; 12) (Linens oleraeeus und 
13) Weiße Wicken. Sammtlicher Vorrath hiervon 
wurde 1844 dem Herrn Titulairrath Lockmann verab­

folgt; die Mittheilung der Resultate wird später er­

folgen. 
14) Sibirische Wicke». An Herrn Konsistorialrath 

Büttner verabfolgt. Berichte über deren Wachsthum 
u. s. w liegen vor. Auch jetzt noch kann man im 
Pastorate Schleeck sehen, wie Herr Konsistorialrath 
die Wicken, besonders unsere hier wild wachsenden 
Vogel- und Zaunwicken zur Verbesserung des Futters 

in seinen Heuschlägen benutzt. 

15) Große weiße Lupinen. Außerdem, daß da­
von im Versuchsfelde mehrereJahreAussaaten gemacht 
worden sind, hat Herr Konsistorialrath Büttner gleich­
falls davon erhalten und der kleine Rest bat jetzt alle 
Keimkraft verloren; dürfte überhaupt hier nicht benutzt 
werden, weil sich durch die Versuche — wie aus den 
gegebenen Berichten zn ersehen ist — herausgestellt 
hat, daß die Gründüngungsversuche, wozu diese 
Pflanze besonders anempfohlen wurde, nicht angestellt 
worden sind, weil die Saat hier zu Lande zu selten reif 
wird und bei der günstigsten Witterung doch nicht die 

vollkommene Ausbildung erlangt, die die auslandische 

Saat hat, und die jährliche Beschaffung der Saat 
aus Deutschland die Gründüngung zu sehr vertheuren 

würde. 
Ik) IVIeclica^o lupulins; 17) IVIelilotus alda sl-

tissim» und 18) Irilolium Erhielt Herr 
Amtsrath Worms zur Aussaat und referirte derselbe 

1844, daß durch die derzeitige große Nasse sämmtliche 

Saaten ausgefault wären. 

19) Ne6icaA« sativs. Das vorräthige Pfund 

erhielt Herr von Kraus in Luttringen, weil er bei sich 
im Untergrunde Kalk und Gyps aufgefunden hatte; 
in Folge desfallsiger Erkundigungen ging die Antwort 
ein, daß die Aussaat mißlungen und keine Saat wieder­

gewonnen worden sey. 

20) Norfolks- oder neuer Grasklee; 2!) Neue 

Gräser für den Sandboden und 22) Französisches 
Reihgras waren im Versuchsfelde bei Herrn Vormann 
ausgesäet und gingen daselbst mit vielen anderen Saa­
ten, aus der Gesellschaft bekannten Gründen, ver­
loren, so daß auf das Resultat, das sich bei diesen 

Gräsern im nächsten und in den folgenden Jahren erst 

herausstellen konnte, verzichtet werden mußte, noch 
weniger davon Saat gewonnen werden konnte. 

23) Sommer-Rübsen hat bei der Anzucht im Ver­
suchsfelde keine ungünstigen Resultate gegeben, die 

Anzucht aber findet hier zu Lande noch keinen Fortgang 
weil — wie sich's bei mehreren desfallsigen Verhäng 
lungen in den Versammlungen herausgestellt hat — für 

den Absatz der Oelgewächse kein Markt zu finden ist, 
weshalb denn auch 1848 der Vorrath — da Niemand 

davon zur Saatanzucht begehrte — zur Deckung der 
Arbeits-Unkosten besonders bei der Erndte — als Vo­
gelfutter an Krämer verkauft wurde. 

24) Englischer weißer Chidham und 25) Weißer 
Esse.r-Weizen wurden an Herrn Konsistorialrath Pastor 
Büttner übersandt, und der Bericht über das Resultat 

steht zu erwarten. 

26) Whitington-Weizen wurde in Steguhlen aus­
gesäet, erwies sich bei der ersten Aussaat gut, die 
darauf folgende fiel aber ungünstig aus und ist dickleine 
Quantität unbeachtet bei dem Uebergange des Gutes 
in andere Hände unter den einheimischen gemischt ver­
loren gegangen; doch kann Saat bezogen werden von 
dem Mitgliede Herrn Ober-Sekretaire Bröderich, der 
ihn jetzt im Großen baut und besonders von den Mül­
lern dieser Gegend (Kurmahlen, das Gut des Herrn 



— 124 — 

Ober-Sekretaire, liegt hier bei Goldlngen) als vorzüg­

lich anerkannt, seiner seinen Hülse und des schönen, 
weißen, feinen Mehls wegen, gesucht wird. 

27) Brauner Spaldings Sprossen-Weizen. Gleich 
No. 24 und 25. 

28) Arnautika oder Taganrogscher Sommerweizen 
wurde im Versuchsfelde zwei Jahr gebaut und ging im 

letzten Jahre durch die ungünstige Lage des Feldes der­
selbe gänzlich verloren. 

29) Sibirischer Sommerroggen erwies sich im 
Versuchsfelde als Winterfrucht und winterte als solcher, 
der frühen Aussaat wegen aus. 

30) Danischer Winterroggen. Gleich No. 24 und 

25. Ich habe ihn jetzt noch bei Herrn Konsistorialrath 
Büttner in Schleck auf dem Felde gesehen und machte 

mich Herr Konsistorialrath darauf aufmerksam, wie 
derselbe dem daneben stehenden Schleckschen nicht gleich 
käme und seine ihm angepriesenen Eigenschaften nicht 
als vorzüglich bewähre. 

31) Schwarze Gerste erwies sich im Versuchsfelde 
gleichfalls als Wintergetreide und ging daher verloren. 

Die später von Herrn von Vehr 1847 aus England 
mitgebrachte wurde 1848 im Versuchsfelde ausgesäet 
und ist darüber berichtet worden. Herr Konsistorialrath 
Büttner hat die Erndte jedoch in diesem Jahre auszu­
säen vergessen und verbleibt diese somit zum nächsten 

Jahre. 
32) Himmelsgerste gleich No. 24 und 25. 
33) Nackte zweizeilige Gerste hat Herr Graf Ra-

czinsky zur Anzucht gehabt und wurde 1848 dem Herrn 

Dr. Grewing im Auermündeschen zu gleichem Zwecke 
übergeben. 

34) Nackte sechszeilige Gerste. Den Vorrath von 
9 tk gleich No. 24 und 25. 

35) Schwarzer Hafer ging durch Nässe und Fasel 
im Versuchsfelde im ersten Jahre zu Grunde, so daß 
darüber nichts referirt werden konnte. 

36) Kamtschatka Hafer. Das Gras wurde dem 
Herrn Grafen Medem verabfolgt. Nachdem die land-
wirthschaftlichen Mitteilungen die Erklärungen des 
Herrn Domainenministers: daß in Kamtschatka gar 
kein Hafer gebaut würde, brachten, hörte alle Nach­
frage auf. 

37) Early Baß, 38) Kanought, 39) Early Duk, 
40) Early Hapton, 41) Early Eockrey und 42) Fine 
Maylais. Diese Frühkartoffelgattungen im Versuchs­
feld bei Herrn Vormann ausgesäet, wurden von unbe­

rufenen Leuten vorweg abgeärndtet, wie solches seiner 

Zeit berichtet worden ist; desgleichen, daß von den 
paar Stauden der Early Baß und Early Duk einiges ge­

rettet und durch spätere Fortzüchtung derartig ange­

wachsen war, daß das Gros dem Herrn Präsidenten 
übergeben werden konnte. 

43) Die Schmalzsche rothblau marmorirte Kar­
toffel. Davon ist jährlich angezogen worden und an 
mehreren Mitgliedern vertheilt worden, und werden jetzt 
meines Wissens im Großen angebaut von den Herren 

Obersekretaire Bröderich, Graf Raczinsky und Amts­

rath Worms. Berichte sprechen darüber ausführlich. 
44) Die große längliche Kartoffel von Sr. Excel­

lenz dem Herrn General von Offenberg aus Perm her­
gebracht, ist als empfehlenswert erprobt worden und 
von mehreren Mitgliedern in Anzucht genommen. Die 

letzte Anzucht vom Versuchsfelde erhielt 1848 zur wei­
tern Anzucht Herr vr. Grewing. 

Zugleich mit dieser Gattung waren im Versuchs­
felde ausgesetzt: 

Die von Herrn von Bistram eingesandten 20 Knol­

len länglicher Kartoffeln unter No. 1; 6 Knollen röt­
licher unter No. 5; 8 Knollen runder unter No. 7; 
0 Knollen länglicher unter No. 8 und 10 Knollen läng­
liche und gekrümmte „Weisblübende Peruanische". 

Ueber den Erfolg ist berichtet worden und zwar daß 
die länglichen Gattungen am stärksten von der Faule 
mitgenommen waren und sich durchaus nicht im Keller 
hielten, nur gelang es mir bei großer Sorgfalt die von 

2 Stauden unter No. 7 sich auszeichnenden großen 

weißen runden zu erhalten, die ich denn auch jetzt noch 
selbst in Anzucht habe und baue. 

Ueber andere Sämereien, so zu Versuchen vom 

Herrn beständigen Sekretaire, z. B. die türkische Erbse 
:c. und die vielen von Herrn von Fölkersahm 

eingesandten, im Versuchsfelde unter Herrn Consisto-
rial-Sekretaire von Richter und meiner Beaufsichtigung 

ausgesäet worden sind, ist zur Zeit auch berichtet wor­
den. 

Was von dem sibirischen Buchweizen, der 
oelle, in meine Hände gelangte und im Versuchsfelde 
1848 gesaet wurde, ging zum Aberndten an Herrn 

Konsistorial-Sekretaire von Richter über, und ist dar­
über berichtet worden. 

Dies wäre die kurz gedrängte Uebersicht dessen, was 

seit mehreren Jahren das Versuchsfeld der Gesellschaft 
unter meiner Aufsicht geleistet. 

G o l d  i n  g e n  z u  E n d e  d e s  J a h r e s  1 8 4 9 .  

P .  L .  W o r m s .  



Protokoll aus der Sitzung der kurländi-
schen landwirthschaftlichen Gesellschaft 

vom ?. April Ä8S«. 

Der Herr Präsident eröffnete die heutige Sitzung 
mit der Erledigung einiger vorliegenden allgemeinen, 

die Gesellschaft betreffenden Verwaltungs - Angelegen­
heiten :c. :e. 

Nach Beendigung dieser Geschäfte stattete der Herr 
Präsident der Gesellschaft einen Bericht über das Ge­
deihen der von ihm im Frühjahre 1849 direkt aus Eng­
land bezogenen, unter dem Namen „Lvutd Down", 

bekannten Schaafe, 10 Mutterschaafe und 1 Bock. 

Sie waren im trefflichen Zustande auf Alt-Autz ange­
kommen und gediehen bis jetzt eben so gut; auch hätten 
sie bereits gelammt. Sie kamen im Juni 1849 bereits 
geschoren an, und wurden Ende Oktobers wiederum 

einer Schur unterzogen, mithin zweischurig behandelt. 

Jedes Schaaf lieferte bei dieser Schur durchschnittlich 
4 iL, reiner Wolle; im Ganzen, wie sich später ergab, 
9 A ungewaschenen Wolle. Die vorgelegten Proben 
von Wolle, auch gesponnen wurden von der Versamm­

lung wohl als etwas scharf, doch für sehr gut und fein 
zum Hausbedarf, zum Stricken u. s. w. befunden. 
Nach dem weitern Bericht läßt sich die Wolle auch sehr 
gut spinne!,, und nimmt sehr gut Farbe an. Die Kreu­
zung in der ersten Generation hat gleich das originelle 
Merkmal, die braunen Köpfe und die braunen Füße 

vererbt. Auch hat es sich bestätigt, daß diese Nace 

ein vorzügliches Schlachtvieh liefere. 

Diesem Berichte fügte der Herr Präsident die An­
zeige hinzu, daß er durch gütige Besorgung des Herrn 
von Trütschler, Vorstandes des Voigtländischen landw. 
Vereines, eine Heerde von 50 Hauptern der bekannten 

Voigtländischen Nace habe kommen lasse, über welche 
er zu seiner Zeit den Bericht vorbehalte. 

Der Herr Domainenrath Baron August von Fircks 

nahm hiervon Veranlassung, der Gesellschaft die Ver­
wendung des Rindviehes zu landwirthschaftlichen Ar­
beiten mehr, als es bis jetzt in Kurland geschähe, 
dringend zu empfehlen. In Belgien habe man sich 
allgemein dafür entschieden, wie auch die berühmtesten 
Landwirthe verschiedener Länder, Olivier de Serre, 
Dombasle, young, Sinclair, Schwerz, Moll, Thaer 

und Pabst diese Ansicht theilten. Das Britische Par-
lement habe in Anerkennung des Vortheils, den Acker­

bau durch Angespann von Ochsen zu betreiben, den 
Zoll auf dieselben gehoben, den aber auf Ackerpferde 

beibehalten. Jeder Landwirth der eine genaue doppelte 

Rechnung führe, ersehe aus seinen Büchern, daß die 
Erhaltung der Pferde ihm theuer zu stehen komme, 
selbst wenn die Arbeiten, der Dünger, und die Füllen, 
die erzogen werden, zu hohen Preisen angeschlagen 
wurden. Nicht allein, daß das Futter des Pferdes, 

welches größtenteils in Korn bestehe, viel theurer sey 
als das Futter des Rindviehes, so verliere auch noch 
das Pferd jährlich in seinem Werthe, indem es altere, 
das Rindvieh aber, so bald es nicht mehr zur Arbeit 

tauglich befunden würde, noch gemästet werden könne. 
Viele Tausende, vielleicht Millionen von Pferden, gin­
gen jahrlich zu Grunde, ohne daß man irgend einen 

Nutzen aus den todten Körpern zöge. Die menschliche 

Gesellschaft sey dabei interessiirt, daß vorzugsweise 
Ochsen zum Ackerbau gebraucht würden, da das Land, 
welches das Korn zum Futter für die Pferde liefere, 

mit solchen Thieren bestellt werden könne, welche dem 

Menschen überdem noch Nahrung darböten. 

Der Einwand, daß der Ochse nicht zum Trans­
porte verwendet werden könne, sey dadurch zu wider­

legen, daß im Luxenburgischen, in der Auvergne, in 
den Ardennen, in Deutschland und bei uns in Rußland 
tausende mit Ochsen bespannter Fuhren gesehen werden 
könnten. Der Kaufmann führe seine Waaren, Heere, 
wie namentlich die Britischen in Indien, ihre Bagage, 
der Landmann seinen Dünger mit diesem Gespanne. 

Auch vermöge ein Ochse verhältnißmäßig eine größere 
Last zu ziehen, als ein Pferd. 

Auf vielen Gütern in Deutschland und Belgien mit 
einem Areal von 8—900 Loofstellen würden außer den 

nöthigen Ochsen, 8 Pferde gehalten, wo sonst 40 Pferde 
nöthig wären. Zu Hohenheim werde ein Areal von 
angegebener Größe mit 30 Ochsen und 10 Pferden 
bearbeitet. Ueberdem sey auch der, vom Ochsen gewon­
nene Dünger demjenigen von Pferden vorzuziehen. Es 

sey zwar nicht zu längnen, daß zu schnellen Fahrten 
das Pferd sich mehr als der Ochse eigene; zu den Feld­
arbeiten sey aber eine solche Schnelligkeit unnöthig und 

da mit Ochsen fast eben so schnell, wie mit Pferden ge­
pflügt werde, so könne da, wo mit doppeltem Ochsen­
anspann und breiten Pflügen gearbeitet werde, kein 
Zeitverlust entstehen. 

Dagegen wurde von Einigen aus der Versammlung 

bemerkt, daß wol in Beziehung auf die ausgesprochene 
Verwendung des Rindviehes, zwei Eigenschaften im 

Auge behalten werden müßten, die Arbeitstüchtigkeit 
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oder Fähigkeit und die Mastungsfähigkeit, so wäre 
nothwendig zuerst darüber einig zu seyn, welche von 
den hier disponiblen Nindviehracen beide Eigenschaften 

theile, oder welche von beiden Eigenschaften vorzugs­

weise zu berücksichtigen wäre. 

Von Einigen wurde ferner bemerkt, daß noch an­
dere Elemente nicht außer Acht gelassen werden dürften, 

v o r  A l l e m  d a ß  u n s e r e  P r o v i n z  v o r z u g s w e i s e  A c k e r ­
b a u p r o d u k t e  i m  G r o ß e n  f ü r  d e n  W e l t m a r k t  
gewönne und gewinnen müsse, und folglich da­

durch große Transporte nach den Häfen bedingt wür­
den, manchmal bei tiefem Schneefall, manchmal bei 
gänzlich mangelnder Bahn, nur auf einer ganz kurzen 
Strecke von wenigen Meilen liefe eine Chaussee durch 
das Land, eine Eisenbahn gar nicht; die wenigen klei­
nen Städte böten nur wenige Konsumenten für die 

reiche Ackerproduktion dar, also auch der kleine Pächter 
bedürfe langen Transportes. Alle diese Verhältnisse, 
namentlich die klimatischen, fänden zum Beispiel in 
den angeführten Ländern nicht Statt und waren dem­

nach in ernsten Betracht zu ziehen. Wir hatten daher 
alle Ursache, bei dem Grundsatze zu beharren, nur auf­
merksam zu machen und den Fortgang der Entwickelung 
dem Interesse der Landwirthe zu überlassen. 

Nach mehrfacher Besprechung dieses Gegenstandes, 
schlug der Herr Vicc-Präsident vor, diesen Gegenstand 
als Verhandlungsfrage aufzustellen, aber auch 
die entfernten Mitglieder zur schriftlichen Theilnahme 
an der Verhandlung einzuladen, wie denn der eigentliche 

beabsichtigte Zweck der Verhandlungsfragen ohne solche 
Theilnabme verloren ginge, die Versammlung stimmte 

diesem Antrage bei. 

Staatsrath von Wittenheim stattete hierauf einen 

zufriedenstellenden Bericht über den bei ihm kultivirten, 
sogenannten Trautvetterschen Schilfroggen ab, es be­

ziehend, wie Herr Pastor Kahn in Friedrichstadt, der 
von ihm im Herbste 1848 von dem Schilfroggen und 
vom Murawiewschen Roggen, von jedem 1 Loof zur 
Aussaat bezogen, von erstcrem, obgleich dessen Stand 
im Herbste und auch während des Sommers 1849 nicht 
vorzüglich geschienen und obgleich Land von altem 
Dünger gewählt war, 19'X Loof, und von letzterem 
17^ Loof gearndtet, während dessen gewöhnlicher 
Lanvroggen nur V Korn geliefert. Die Lösung dieses 
Ergebnisses liege in der vorzüglichen Lange der Aehren. 

Zum Schluße wurde der Herr Baron Nicolai von 

Bistramb, Nuss. Kais. Kapitain a. D. und Kammerherr 

zum wirklichen Mitglieds der Gesellschaft vorgeschlagen 
und einstimmig aufgenommen. 

Da keine weitere Gegenstände vorlagen, wurde von 

dem Herrn Präsidenten die Sitzung gehoben. 

(Unterschrift des „engern Ausschusses.") 

Agronomische  Neu igke i ten .  

(Von der Redaktion der Kurl, landwirthschaftlichen Mitteilungen.) 

Ausländische. Zum Haferbau. Der Hafer 
ist, wenn er schon ziemlich erwachsen ist, mit Nutzen 
zu walzen. Das Walzen leistet ihm hinsichtlich der 
Bestockung große Dienste. Aber niemals soll ein Bo­
den gleich nach der Haferaussaat gewalzt werden, der 
viel Unkrautsgesäme enthält, da man sonst nichts als 

Hederich u. dergl. ärndtet; hat dagegen der Hafer erst 
eine Länge von 4—5 Zoll erreicht, und wird nun ge­

walzt, so mag immerhin das Unkraut auflaufen, da 

er sich nun nicht mehr unterdrücken läßt. (Dasselbe ist 
auch bei der Gerste der Fall, die gleichfalls noch mit 

Nutzen gewalzt wird, wenn sie schon fingerlang gewor­
den ist.) — In Belgien schleift man den Hafer, wenn 
er schon 2 Zoll lang ist, auch wol mit einer umgekehr­
ten Egge, wodurch gleichfalls eine bessere Bestaudung 
herbeigeführt wird. 

*  D a s  D o p p e l p  f  l ü g e n .  E i n e  u n t e r  U m s t ä n ­

den sehr wichtige, in Deutschland aber nur noch wenig 
in Anwendung kommende Pflugart ist das Doppelpflü­
gen. Man versteht darunter, wenn zwei Pflüge der­
gestalt hintereinander gehen, daß der zweite Pflug in 
der von dem ersten gezogenen Furche geht, den Grund 
darunter herausbringt und über den ersten Schnitt hin­

deckt. Diese Verfahrungsart, wozu übrigens zur zwei­
ten Furche ein zum Tiefpflügen geeigneter, gut gebau­

ter Pflug gehört — am besten eignet sich ein guter 
Stelz- oder Schwingpflug — gewährt in allen Fällen, 
wo eine ungewöhnlich tiefe Pflugart gegeben werden 
soll, große Vortheile; nicht minder empfehlenswert!) 
ist sie beim Umbruch von Luzerne- und Esparsettefel­
dern und mehre Jahre zu Gras niedergelegenen Boden, 

indem dadurch oft eine viel kostspieligere Brachbearbei­
t u n g  e r s p a r t  w e r d e n  k a n n .  S e l b s t  b e i m  U m b r u c h  v o n  
Kleeland, wobei eine bloß einfährige Bestellung der 

hineinzusäenden Frucht nicht zureicht, ist das Doppel­
pflügen sehr am Platze. Nur darf der Boden nicht zu 
flachgründig seyn. Das Doppelpflügen ist in den Nie­
derlanden sehr gebräuchlich. In einem Theile dieses 
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Landes wird, Behufs einer ungewöhnlich tiefen Locke­
rung des Bodens zu bestimmten Zwecken der Grund 

unter der zuerst mit dem Pfluge umgelegten Furche mit 

dem Spaten herausgehoben, was man Pflugspaten 
nennt. 

^  D e r  M a i s .  D i e  K o l b e n  w e r d e n  z u r  M a s t  

besonders der Ganse und zum letzten Futter für Mast­
schweine verwendet, auch zu Grünfutter für die Kühe, 
die die Maispflanze allem übrigen Futter vorziehen, 
wird der Mais verbraucht. Zur Nahrung für Men­

schen wird ein vortreffliches Griesmehl bereitet; sowohl 
zu Suppen als zu Milchspeisen. Schon die junge 
noch weiche Kolbe des Mais giebt gebraten und bestreut 
mit Zucker und Zimt, desgleichen als Salat, eine 

schmackhafte Speise. Es werden zu diesem Zwecke die 
zweiten oder dritten geringem Kolben der Pflanze aus­
gebrochen, wodurch die bleibenden an Wachsthum ge­
winnen. Ohne Beimischung von Roggen- oder Weizen­
mehl läßt sich das Maismehl nicht verbacken, weil es 
schwer in Gährung zu bringen ist. Dagegen bereitet 
man aus diesem Mehl nur durch Beimischung von 

Wasser und Salz einen schmackhaften Kuchen, der in 
Italien auf allen Straßen feilgeboten und von Jeder­
mann genossen wird. Kurz dem Italiener ist der Mais 
ebenso unentbehrlich, als uns die Kartoffel. Es ver­
steht sich von selbst, daß die Aussaat in Reihen und so 
weitläuftig (l'X bis 2 Fuß) bewirkt werden muß, da­

mit die Pflanzen hinlänglichen Raum haben, sich aus­
zubreiten, um durch die Hacke bearbeitet zu werden. 
Der kleine Cinquantino braucht weniger Raum als der 
Mais von Kärnthen. Im Herbst werden die gereiften 
Kolben nach und nach ausgebrochen, davon die Hülsen 
zurückgezogen (nicht abgerissen) und die Kolben selbst 
an den Hülsen mit Bindfaden zum Trocknen reihen­

weise aufgehängt und möglichst der Luft ausgesetzt. 
Ist das Trocknen erfolgt, so nimmt man die Hülsen 
ab, die ein ganz vortreffliches Material zu Strohma­

tratzen geben; auch vom Vieh gern gefressen werden. 
So verfährt man im Westphalischen mit vielem Er­
folge. Das Abkornen des Kolben in Süddeutschland 
und Italien, eine Familienabend-Arbeit, geschieht da­
durch, daß man zunächst einige Körner ausbricht und 
dann zwei Kolben an einander verpackt um einander 
reibt. 

*  E i n f l u ß  d e s  K o c h s a l z e s  a u f  d i e  M i l c h  
der Kühe. Boufsingault hat eine Reihe von Ver­

suchen über den Einfluß, welchen Kochsalz auf die Er­

zeugung von Milch ausübt, mit einer guten Kuh an­

gestellt. Eine Kuh erhielt im Verlauf von 3 Wochen 

zuerst durchschnittlich taglich 19,57 Kilogr. Futter ohne 
Salz und lieferte durchschnittlich 7,99 Kilogr. Milch. 
Später erhielt sie im Verlauf von beinahe 4 Wochen 

täglich durchschnittlich 19,85 Kilogr. Futter und taglich 
60 Grammen Salz. Sie lieferten bei dieser Nahrung 

taglich im Durchschnitt 7,63 Kilogr. Milch. Diese 
Resultate zeigen, daß das Salz keinen Einfluß auf die 
Mehrproduktion der Milch des Thieres hatte. 

*  E i n i g e  R e g e l n  b e i  d e r  G r ü n f ü t t e r u n g .  

1) Das Grünfutter soll täglich frisch nach Hause ge­
bracht und gegen jedes Verderben durch zu starkes Be­

häufen geschützt werden. 2) Der Uebergang vom 
Trocken- zum Grünfutter soll allmählig geschehen und 

so auch umgekehrt. 3) Ist das Grünfutter sehr blä­
hend und enthält es viel Wässrigkeit, so ist es gut, 
trockenes Futter, Häcksel mit zu füttern. 4) Wenn 

das Grünfutter lang ist, so muß es wirtschaftlicher 
Weise geschnitten werden. 5) Die Regel, die Futter-
gegenstande in kleineren Portionen und in zeitmäßigen 

Zwischenräumen vorzulegen, ist bei der Grünfütterung 
noch mehr als bei jeder andern Fütterung zu beobach­

ten. 6) Das Vieh darf nach dem Fressen nicht gleich 
getränkt werden. Am zweckmäßigsten ist es, wenn 
man dem Rindvieh beim Beginn der Fütterung etwas 
Wasser und Häcksel giebt, damit dasselbe das Grün­
futter mit weniger Hast und Begierde verschlingt. 

7) Sehr wichtig ist es, daß der Landwirth einen rich­
tigen Voranschlag über den Grünfutterbedarf entwerfe, 

da eine jähe Unterbrechung der Grünfütterung störend 

auf die ganze Wirtschaft wirkt. 

*  V i e h z u c h t .  D a s  S c h n e i d e n  d e r  K ü h e .  
Herr Lalouette im HIomtenr in6ustriel 1849 

No. 1392 bringt das Schneiden der Kühe zur Sprache. 
In Amerika habe man diese Operation zuerst versucht 
und zwar mit gutem Erfolge, und von dem Jahre 
1832 an verbreitete sich das Verfahren, und man 
ahmte es bald in England, Deutschland und in der 

Schweiz nach. In Frankreich machte der Veterinär-
Arzt Charlierzu Rheims den ersten Versuch an zwei 
Kühen zu Brognon und gewann nach vielen Aufopfe­
rungen endlich die Anerkennung der Sachverständigen. 
Diese Operation, sagt Herr Leuschenring in seinem Be­

richte darüber, ist nicht so gefährlich, wie viele andere, 
eben so gewagte (z. B. das Anstechen der Pansen), die 
von Leuten vorgenommen werden, welche von der 
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Thierarzneikunde gar nichts verstehen; 5 Minuten ge­
nügen zum Ausnehmen der Eierstöcke und eben so viele 

zum Zunähen. Zu häufig darf die Operation natürlich 
nicht vorgenommen werden; vorzüglich eignet sie sich 
für die Nähe großer Städte, wo die Milch eins der 
wichtigsten Nahrungsmittel ist, wo es nicht viel Weide­
plätze giebt, das Futter also zu theuer ist, um viel 

Vieh ziehen zu können. Das Fettwerden der Kühe nach 
dem Schneiden ist erwiesen; sie geben dann mehr und 
besseres Fleisch. Die geschnittene Kuh giebt 1'X Jahre 
lang so viel Milch als zur Zeit des Schneidens; der 
Unterschied beträgt jährlich 880 Liter und die Milch 
enthält über X mehr Käse und Butter. 

Libau, d. 12. Aug. 1850. 

Welzen, ?.Tsch... 
Roggen, P-Tsch -. 3'/, ä3zR 
Gerste,P.Tsch. .. 2-/^3 R. 
H a f e r ,  x - T s c h .  . .  1 ' / :  a 2 R .  
E r b s e n ,  p  T s c h . . . .  4 ä 4 z R .  
Leinsaat,p.Tsch... 5 ä,6R. 

M a r k t s  

Hanfsaat, x-Tsch. 4R. 
Flachs, 4 B.,?-Brk. 28 R. 
Butter, glb,,x.Pd. 5 R. 
Salj/S.Ubes, x. Lst.77 R. 
— Lissabon, - - 75R. 
— Liverpool, - - 68 R. 

Haringe, x. Tonne 7§ R. 

p r e i s e .  

Riga, d. 17. August 1850. 
Weizen, xr. '/z Tschwr. 240 K. 
Roggen, xr. t/z - 140 K. 
Gerste, xr.'/z - 110 K. 
Hafer, xr. '/z - 72 K. 
Erbsen, xr. '/z ? 140 K. 
Leinsaat, xi-.Vz - 225 K. 

Hanfsaat, xr.^/zTschwt. 130 K. 
Hanf, i'r.Lpf I00K. 
Flachö, pr.Lpf. .... 200 K. 
Butter, i-r.Lpf. 300 K. 
Salz, fein, Pi-.T 390K. 

— grob, xr.T... 435 K. 
Häringe, xr. T 850 K. 

F o n d s  

R i g a ,  d e n  2 6 .  J u l i  1 8 5 0 .  

5pC t .  I n s k r i p t i o n e n  l . u . 2 .  S e r i e  . . . .  
5pCt. Inskriptionen3. u.4. Serie . . . . 
4 pCt. Inskriptionen Hope u.Komp. . . . 
4pCt.Jnskript. Stieglitz2., 3. u. 4.Serie 
Livland. Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 

Verkäufer. 
105'/, 
100-/^ 

101°/. 

Käufer. 

K o u r s e. 
Verkäufer. Käufer 

Livland. Pfandbriefe Stieglitzische .... 101 — 
Kurland.Pfandbriefe kündbare — 
Kurland. Pfandbriefe auf Termine .. . — — 
Ehstlaiid. Pfandbriefe . — — 
Ehstländ. Pfandbriefe Stieglitzische ... — — 
Bank-Billetke 99'/z — 

A k t i e n p r e i s e .  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  2 9 s t e n  J u l i  1 8 5 0 .  

Primitiver Werth. 
Vankassiqn. JnSilder. 
Rbl. Rdl.Kov. 
— 150^ — 
200 75 14z 
— 50 — 

500 142 85^ 
250 71 42^ 
200 57 14^ 
500 142 85^ 
200 57 14^ 

Der Russ.-Amerik. Komp... 
„ I.Russ. Fcuerassekurnzk. 
„ St.Pct.Lüb.Dampfsch. 
„ Mineralwasscrkomp 
„ 2.Russ. Feucrassckurnzk. 
„ St. Petcrsb. Gaskomp. 
„ Baumwoll-Spinnereik. 
,, Lebens-Leibrentenkomp. 

Käuf. Gemacht. Verkauf. 
In Silberrubeln. 
- - 255 
- 600 600 

68 

82 

49 
70 
325 

82^ 

Primitiver Werth. 
Baiikaulgn. In Silber. Käuf. Gemacht. Verkäufe 

Rl'i. Rbl. Kop. In Silberrubeln. 
525 150 — „ Zarewo-Manufakturk — — 95 
200 57 14z „ Zaröko-Selsch.Eisenb.-K.. 74 — — 
—  5 0 —  „  R . S e e - u . F l u ß a s s c k . - K . . . .  6 8  —  7 0  
— 500 - „ Salamander-Assek.-K 390 — 400 
— 250 — „ Wolga-Dampfschiffs>K... — — 210 
— 200 — „ St.Ptrsb.Seid.-Manf.-K. — — 200 
— 100 — „ S.-F -L.trnp.assk.Nadcshda — 98z 99 
— 500 — „ K.z.Betr. d.Suks.Bergw. — ^ — 

Von dieser landwirtschaftlichen Zeitung erscheint zu Ansang und Mitte eines jeden Monats ein großer Median bogen. 
Der jäbrliche Pränumerationspreis ist 3 Rubel Silber, über die Post 3'/. Rubel Silber. Man abonnirt in^Mitau bei den? beständigen 
Sekreiaire der ivurländifchen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollcgicnrath v. Braunschweig <in dessen Hause in der Smehtbösschen 
Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Ausnahme in diese landwirlhschaslliche Zeitung unter der Adresse: 
„an die Nedaklion der Kurländischen landwirtschaftlichen Zeitung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen 
können durch alle respeklive Postämter und Buchhandlungen gemacht werden. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  

Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostsee-Provinzen: Censor Hofrath de la Croi;. 



K u r l ä n d i s c h e  
UsuÄwirthsrhaftlirhe Mitthrilungrn. 

. v. v V v»..x 

5. OA/oKes- 5 /»/<///. 

A m t l i c h e s .  

privilegienzesuch. Herr Brunet hat am 18ten 
Juli beim Manufaktur-Departement ein Gesuch um 
Ertheilung eines 0jährigen Privilegiums auf ein Ver­

fahren , Wasser zu reinigen, eingereicht. 

Die Thätigkeit  der  Gouvernements-Mechaniker.  

Der Jaroßlawsche Gouvernements-Mechanikus 
Mcischen war in den letzten Monateil des Jahres 1849 
mit Anfertigung von Plänen, Projekten und Kosten-
verschlägen zu Einrichtungen in verschiedenen Fabriken 
und Landgütern besänftigt, namentlich: 1) Im Dorfe 

Kraßnoje des Romanow-Borißoglebschen Kreises, wo 
er für den Garderittmeister D. W. Waßiljew die Trieb-
seile der Mehl- und Oelmühle nach dem Digauschen 
System einrichtete. 2) Im Dorfe Schalachowa des 
Jaroßlawschen Kreises fertigte er für den Gutsbesitzer 
P. A. Böhm den Plan und einen Kostenanschlag zu 
einer Windmühle nach Holländischem System an. 
z) Zu einer Windmühle für den Gutsbesitzer F. L. 
Smirnow im Romano-Borißoglebschen Kreise, machte 
er ein Projekt. 4) Er projektirte eine neue Maschine 

zu einer Kartoffelstärkemehl-Fabrik, die mittelst rotten­
der Bürsten, ohne Mithülfe von Händearbeit, das 
Mehl rein von den Kartoffelfafern scheidet. 

Der Twersche Gouvernements-MechanikusKalmy-
kow lieferte in den letzten Monaten des Jabres 1849: 
1) Eine detaillirte Beschreibung aller zum Nessort des 
Ministeriums der Reichsdomainen gehörenden Mühlen, 

die er in den letztverflossenen Jahren besichtigt hatte, 
mit Angabe der an denselben zu machenden Verbesse­

rungen. 2) Für den Twerschen Gutsbesitzer Trefort 
machte er die Zeichnungen zu einem Luftofen zum Dar­
ren des Getreides, der jetzt auch gebaut wird. 3) Im 
Auftrag des Gouvernementschefs baute er eine Feuer­

spritze und wird 4) nächstens die für den Wyschnewo-
lotschokschen Kaufmann Wantschakow aus England 
verschriebene Dampfmaschine in dessen Dampfmühle 
aufstellen. 

Während derselben Zeit richtete der Räsansche Gou-
vernements-Mechanikus Suti die Sicherheits-Apparate 
verschiedener Dampfkessel im Kreise Dankow ein, unter 
andern auf den Branntweinbrennereien des Herrn Bo­

rodin, der Generalin Shicharew, des Fürsten Golizyn. 
Nachdem er diese Arbeiten beendigt und dieDampfkessel 

probirt hatte, zeichnete er an denselben die Druckhöhe, 
welche sie vertragen können, an. Auf der Zuckerfabrik 

des Generals Muromzow, im Domkowskischen Kreise, 
fand der Eigentümer daß der Kessel, der den Dampf 
zum Erwärmen des Wassers und zum Abdampfen des 
Nunkelrübensaftes liefern soll, zu klein sey. Er wollte 
ihn daher ummachen, was aber sehr unvortheilhaft ge­
wesen wäre. Suti besichtigte den Kessel, fand daß er 
immerhin Dampf genug erzeugen könne, wenn der Ofen 
umgesetzt wäre. Der neue Ofen verbrennt weniger 
Holz, und erzeugt mehr Dampf als die Fabrik bedarf. 
In der Brennerei des Fürsten Golizyn gab Suti die 
nöthige Anleitung zum Umsetzen des Dampfkesselofens 
und richtete einen Kalorifer auf dem Trockenboden des 
Kartosselmehls ein. Dem Herrn Vorodin gab er die 

Anweisung zur bessern Einrichtung der Oesen auf seinen 
Brennereien im Dankowskischen Kreise. Im Gouver--
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nement Tambow baute er in dem dem General Bistrom 

gehörenden Dorfe Nikolsk für die dortige Kirche einen 
großen Kalorifer von Gußeisen. Zugleich verfertigte er 
ein Manometer und drei Warnungspfeifen für die 
Dampfkessel in der Zuckerfabrik des genannten Generals. 

Der Kostromaer Gouvernements-Mechanikns Wa-

sinsky baute für den Obersten Schipow im Kreise So-

ligalitsch, eine Mehlmühle nach Amerikanischem Sy­
stem, mit 4 Gängen und gußeisernem Werk. Die 4 
Gänge werden durch ein einziges Wasserrad von 20 

Pferdekraft in Bewegung gebracht. Außerdem setzte er 
in Kostroma im Hause der Frau Sacharow einen Wind­
ofen, und im Hause des Präsidenten des Kameralhofes 
Prokofjew ebenfalls einen solchen Ofen, der eine lange 
Gallerie und 5 Wohnzimmer erwärmt. 

Der Nishegorodfche Gouvernements-Mechanikus 

Korßakow war in folgender Art beschäftigt: Für den 

Gutsbesitzer Solowjew machte er Plan und Zeichnung 
zu einem Getreidemagazin mit allen möglichen Vorkeh­
rungen um das Getreide vor Verderben und gegen Mäu­

sefraß zu schützen; dieses Magazin wird von Bruch­
steinen erbaut. Für denselben baute er einen Viehhof 
mit einem abgesonderten Futterraum; machte den Plan 
zu einem Dreschboden nach einem steinernen Getreide-
Darrhause mit einem Ofen neuerer Konstruktion, stellte 
eine Strohschneidebank und eine Kornwinde auf und 
lehrte die Bauern damit umgehen. In der Stadt Ar-

samas besichtigte er die Gerberei des Kaufmanns Pod-
sossow und zeigte die zu machenden Verbesserungen an. 

Im Auftrag des Herrn Vorsitzers des Nishegorodschen 
Kameralhofes bereiste er alle Branntweinbrennereien des 

Gouvernements und verglich deren jetzigen Zustand mit 

den früher gemachten Beschreibungen. 

(St. Petersb. Handelsztg. No. 61 u. KZ.) 

A u f s ä t z e .  
Ueber einen sehr zweckmäßigen Stuben-

und Kochofen, einen sogenannten 
Schüttofen. 

Herr Fr. Ed. Löhnig, Kammergutspachter, schreibt 
aus Hirschberg an der Saale an Herrn Moritz Beyer 
über den von ihm gesetzten Schüttofen, und giebt über 
denselben eine ausführliche Mittheilung folgendermaßen. 
Die Anwendbarkeit dieses Ofens auch in unfern länd­

lichen Wirtschaften leuchtet ein, und rechtfertigt die 
Aufnahme in diese Blätter. 

Ich habe seit mehreren Wochen, sagt Herr Ed. 
Löhnig, einen Kochofen in meine Leutestube fetzen 
lassen, der so viele Vortheile darbietet und so ausge­

zeichnet den Zweck erfüllt, daß ich nicht unterlassen kann 
Ihnen ein Näheres hierüber mitzutheilen, damit Sie 
Gelegenheit nehmen können, zu dessen Verbreitung 
beizutragen. 

Den Ofen, den ich Ihnen beschreiben will, nennt 
man einen Schüttofen, weil das in denselben zu ver­
wendende Feuermaterial nicht in einen horizontal lie­
genden Feuerkanal der Flamme übergeben wird, son­

dern in ein senkrecht schräg laufendes Loch geschüttet 
wird. In einen solchen Ofen kann man Coaks, klaren 

Torf, Lohkuchen, Braun- und Steinkohlen, Wald­
nadeln, Säge- und Hackespäne, kurz alles was Brenn­

stoff besitzt verwenden, weil der Zug in einen solchen 
Ofen so gewaltig ist, daß bei Kohlenfeuerung sogar 
geschmiedet werden könnte. Der zu bezweckende Zug, 

ohne den der Schüttofen seinen Zweck gänzlich verfeh­
len und unerfüllt lassen würde, erfordert eine zuge­

mauerte oder mit einer Blechthüre verschlossene Esse. 

Sogenannte Russische Essen sind am vorteilhaftesten, 
jedoch eignet sich jede Esse dazu, wenn sie nur unter 
der Ausmündung des Ofenrohres verschlossen ist. Der 
Ofen selbst ist sehr einfach und es läßt sich jeder Etagen­
oder Zugofen dazu einrichten. 

Um Ihnen nun den Ofen so anschaulich zu machen, 
daß es jedem Maurer möglich ist, einen solchen Ofen 

zu setzen, lege ich eine Zeichnung von meinem erst 
jüngst aufgestellten Schüttofen mit Kochmaschine zur 
beliebigen Benutzung mit bei. Vielleicht sind Ihnen 
derartige Oesen schon bekannt und vorgekommen, denn 

sie sind nicht gerade neu; in Folge ihrer Zweckmäßig­
keit aber, sollten sie weder in Trockenstuben, Gewächs­
häusern, auf großen Gütern, noch viel weniger aber 
in kleinen Wirtschaften fehlen, wo man ohnedies noch 
umfangreiche Oefen antrifft, die wahre Holzverwüster 
sind. Ihre Bekanntschaft unter den Landwirten ist 
groß und Ihr Eifer, mit welchen Sie bemüht sind, 

sich nützlich zu machen, läßt mir darum auch einen 
wesentlichen Erfolg von meiner Mittheilung erwarten, 
und dieses dürfte um so wünschenswerter seyn, je mehr 
sich, der von Jahr zu Jahr immer mehr herausstellende 
Holzmangel fühlbar macht und hohe Preise hervorruft. 
Daher ist es bedauerlich, daß man in den mehrsten 
Bauernwirtschaften und namentlich im Voigtlande 
noch immer dieselbe Bauart der Ofen antrifft, wie sie 
die Groß- und Urgroßväter gehabt haben. Habe ich 
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doch selbst auf hiesigem Kammergute vor 2^/ Jahren 
einen Ofen in der Gesindestube von 4 Ellen lang und 

2^ Ellen breit vorgefunden, in welchen nach zuver-

läßiger Versicherung meiner Vorganger täglich für 22 
Ngr. und in den 6 Wintermonaten für circa 130 Thlr. 

Holz konsumirt worden ist, während ich bei Einrich­
tung der Oefen und Feuerungen inkl. der Branntwein­

brennerei länger als ein Jahr damit ausreiche. Es ist 

dies ein wesentliches Ersparniß in einer Wlrthschaft. Wie 
groß aber würde dieselbe seyn, wenn in jedem Haushalte 
Deutschlands derartige Verbesserungen vorgenommen 

würden. Es ist der Mühe werth, daß ein Jeder nach 

Kräften für Einrichtung zweckmäßiger Oefen beitragen 
helfe. Selbst die Regierungen sollten durch Aussetzung 
von Prämien von vielleicht 2 bis 5 Thlr. den Bau der 

Schüttösen zu befördern suchen. Eine schwere und 
wenig lohnende Aufgabe dürfte es allerdings seyn und 

die Bemühungen nur wenig Früchte tragen, da man 

in der Mitte des Neunzehnten Jahrhunderts noch so 
wenig und insbesondere in den Voigtländischen Bauer-

wirthschaften an Holzersparniß durch zweckmäßige Oe-
feneinrichtungen gedacht hat. Durch Einführung der 
Schüttöfen dürfte der Zweck am ersten zu erreichen 
seyn. Einmal weil die Einrichtung dieser Oefen mit 
sehr wenig Kosten herzustellen ist, und andern Theils 
weil das Holz zum Theil ganz entbehrlich wird und da­
gegen Torf, welcher insbesondere in unserm Voigtlande 
in bedeutenden Lagern unbenutzt auf beinahe eben so 

unbenutzten Wiesen liegt, in um so größere Aufnahme 
kommen würde, weil sich dieses Material gut getrock­
net am besten im klaren Zustande mit Vortheil verwen­

den läßt. 
Ich gehe nun zur Beschreibung des fraglichen 

Schüttofens über und verweise Sie auf beigefügte 

Zeichnung: 
Fig. III.u.IV. ist derGrundriß mitAngabe undLage 

des Rostes »welcherlei der Größe diesesOfens 8^ lang und 
eben so breit ftyn muß. Bei Kohlen- und Torffeuerung 

müssen die Noststabe Weitung haben, damit die 

Asche schnell durchfallen und sich der Rost, welcher des 
Zuges halber mit einem eisernen Häkchen immer frei 
gehalten werden muß, nicht verstopfen oder verschlacken 
kann. Bei Lohkuchen, Säge- und Holzspänen genügt 
die Weite ^ und ^ Zoll. Die geschmiedeten Roste 
verdienen den Vorzug vor den gegossenen. 

tZ. bezeichnet das Aschenloch. 
Der Grund bis herauf an den Rost und der Koch­

maschine bis an den Kachelaufsatz ist von Mauer­

ziegeln aufgeführt und unter der Kochmaschine 
hohl gelassen werden, damit die unter der Koch­

maschine ausströmende Hitze vermittelst einer ei­
sernen Platte ausströmen und der Stube sich mit­
theilen kann. 

k. bezeichnet die Durchsicht am Fußboden des Grundes. 
Die Breite vom Ofen beträgt 1 Elle 4 Zoll. 

Die Lange, ohne Schüttloch 1 Elle 1b Zoll. 
Die Länge vom Schüttloch 16 Zoll. 
Die Breite vom Schüttloch 20 Zoll. 

Fig. I. Der Ofen in seiner Länge. 
g .  d a s  S c h ü t t l o c h ,  i n  w e l c h e n  d a s  B r e n n m a t e ­

rial in klarem Zustande geschüttet wird, fallt 

schräg ab nach dem Rost, hält oben 12 Fuß^ im 
Quadrat und unten 8^, ist mit einer Blechthüre 
versehen, welche während das Feuer brennt ver­

schlossen gehalten werden muß. Die vordere in­
nere Seite vom Schüttloche bis hinunter an den 

Rostkanal e. ist mit alten Eisenplatten belegt um 
die Abnutzung der Mauerziegel zu verhüten und 
um das Nachfallen des Brennmaterials zu beför­

dern. Die Tiefe des Schüttloches beträgt 1 Elle 

und ist der Größe des Ofens angemessen, daher 
bei größern Oefen und Feuerungen auch das 
Schüttloch tiefer und breiter seyn muß. Die 
Tiefe des Schüttloches kann überhaupt willkühr-
lich seyn, denn je tiefer es ist um so seltener ist 
das Nachschütten erforderlich. 

k. Der Rost 8 Zoll im Quadrat muß, wie auf der 

Zeichnung angegeben ist, nach der Kochmaschine 
hin IX Zoll Fall haben. Es geschieht dies da­
rum, weil der Zug ein schärferer seyn soll. Auch 
darf der Rost niemals größer seyn als die untere 
Weite vom Schüttloch beträgt. Vom Rost bis 
herauf an den mit einer eisernen Platte versehenen 

Boden unter der Kochmaschine ist ein Absatz von 
3 Zoll, damit die vom Schüttloch aus entstehen­
den Schlacken und Asche nicht den 4 Zoll halten­
den Kanal, durch welchen die erste Hitze unter der 

Kochmaschine zu gehen hat, so bald verstopfen. 
Es ist daher nöthig, daß da, wo eine Kochma­
schine mit eisernen Deckeplatten nicht ist, um die 
Asche und Schlacken entfernen zu können, der 
Rostkanal c. so angelegt wird, daß sich von da 
aus die Asche vermittelst einer eisernen breiten 
Kratze bequem entfernen läßt. Um die vollkom­
mene Verbrennung der durch den Rost fallenden 
Kohlen zu bewirken, ist die Anwendung doppelter 
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Roste über einander ebenfalls sehr vorteilhaft, 
weil die von dem obern Rost auf den untern fal­
lenden Kohlenstückchen gänzlich verbrennen kön­
nen und statt kalter — erwärmte Luft durch den obern 
Rost eindringen kann. Die Entfernung der Roste 
von einander kann 8 Zoll betragen. Auch ist es 
zweckmäßig, wenn der untere Rost enger als der 
obere ist und durch die ganze Länge des Ascheka­
nals geht, weil sich dadurch die Asche von den 
Schlacken sogleich scheiden läßt. 

c. Der Aschekanal mit einer Blechtbüre versehen, 
welche auf und zugehalten werden muß, je nach­
dem der Ofen Zug erhalten soll. Die Blechthüre 
hat d<e Größe vom Kanal und ist 7^ lang und 
8' hoch. 

<Z. Das Ascheloch, welches, wenn es die Lokalität 
erlaubt, tiefer als der Fußboden seyn kann. 

e. Die Kochmaschine mit 4 bis 5 geschmiedeten Ein­
legeplatten zum Herausnehmen, damit, wie schon 
angegebeu, die unter der Kochmaschine fallende 
Asche oder Schlacken sich bequem entfernen lassen. 
Die Maschine ist 1" 2^ lang und 12^ hoch. 

L. Die Warmeröhre. 
A. Ein gußeiserner Osentopfzum Wasser heiß machen. 

Soll der Ofen nur zum Heißmachen des Wassers 
und nicht als Kochofen benutzt werden, so kann 
an die Stelle der Kochmaschine eine kupferne oder 
eiserne Pfanne, welche durch den Ofen hindurch 
gehen kann, treten oder auch eiserne Ofentopfe, 
je nachdem der Bedarf des heißen Wassers ist, 
angebracht werden. Eben so läßt sich auch die 
Einrichtung treffen, daß man eine Dampfkocherei 
anbringen kann, wenn der Kessel oder die Pfanne 
dazu eingerichtet wird. 

k. Eine Durchsicht am Fußboden, 

i. Fig.Il.dasOfenrohr, inwelchenderNauchentweicht 
und in die Esse geführt wird. Der über die Koch­
maschine befindliche Aufsatz ist von Kacheln. 

Nicht unerwähnt will ich lassen, obschon es sich 
von selbst versteht und jeder Ofensetzer verstehen muß, 
daß die linke Seite an der Kochmaschine k. mit Mauer­
ziegeln versetzt werden muß, damit das Feuer nicht vor 
der Kochmaschine oder Wasserpfanne, sondern unter 
derselben hingehen muß. 

Ferner darf die Höhe und der Kanal unter derKoch-
maschine nur 4^ betragen, damit die Hitze unter der 
Maschine durch gehörige Pressung wirken kann. 

Gestattet es die Lokalität, so lassen sich selbst guß­
eiserne Etagenöfen in Schüttöfen verwandeln, wenn 
nämlich das Schüttloch außerhalb der Wohnstube 
vielleicht in der Küche, sich anbringen läßt. Es ist 
dies notwendig, weil derartige Oefen mit Torf, Loh­
kuchen und dgl. gefeuert viel Asche absetzen und bei 
deren Wegräumung auch viel Schmutz hinterlassen. 
Einen andern Vorteil, den ein Schüttofen darbietet 
ist der: daß wenn man z. B. des Morgens heißes 
Wasser zum Aufbrühen des Futters vorfinden will, 
man vor dem Schlafengehen nur den Ofen voll zu 
schütten und fortbrennen zu lassen braucht, ohne dabei eine 
Feuersgefahr fürchten zu müssen, welche bei derartigen 
Oefen gar nicht denkbar ist, weil immer nur so viel 
Torf und dgl. nachfallen kann, als das Feuer eben 
konsumirt. Auch setzt sich bei derartigen Oefen niemals 
Glanzruß an, weil der lebhaften Verbrennung wegen 
sich unverbrennbare Stoffe nicht ansetzen können, und 
es ist demnach den: Ausbrennen der Essen vorgebeugt. 
Für Fabrikanten in Trockenstuben haben diese Oefen 
gleiche Vorzüge, denn während sonst vielleicht ein 
M» nn des Nachts hindurch die Feuerung zu unterhal­
ten bestimmt ist, macht sich derselbe entbehrlich durch 
die Schüttöfen, zumal wenn das Schüttloch die Größe 
hat, daß das darin geschüttete Feuermaterial bis zu 
den: nächsten Morgen oder so lange ausreicht als Zeit 
nöl"g ist, um die Gegenstande gehörig zu trocknen. 
Se st in Gewächshausern finden Sebüttöfen ihre gute 
An endung und ebenfalls bei Obstdarren und Malz-
dai' .n. Weil der Rost immer frei von Schlacken und 
As >e gehalten werden muß, schlage ich der Bequem­
lichkeit wegen vor, daß man einen Haken mit eisernem 
Siicl und mit so viel kleinen Häkchen unter dem Rost 
zun? Ziehen anzubringen suche, als der Rost Zwischen­
räume hat; weil es sodann nur einiger Hin- und Her­
züge bedarf, um den Rost frei zu machen. Damit 
aber die Häkchen nicht sobald verbrennen, ist es nötig, 
daß der Haken jedes Mal zurück und vor den Rost ge­
zogen wirv, damit die Häkchen von dem Feuer nicht 
angegriffen werden können. 

Die schmale oder Stirnansicht von dem Schütt­
ofen Fig. II. bedarf keine weitere Erklärung, da sie sich aus 
dem Vorstehenden zur Genüge ergiebt. 

Hiermit schließe ich meine Bemerkungen über den 
Schüttofen und wünsche nur, daß Sic recht vielfach auf 
die Einführung desselben hinwirken, und daß dessen Zweck-

mäßigkeitViele eben so lebhaft erkennen und schätzen wie 

ich, und demnach die Sache zu ihrem Vorteil ergreifen. 



Die welthistorische Bedeutsamkeit 
der Kartoffel. 

W e l t h i s t o r i s c h !  e i n  s c h w e r e s  W o r t  i n  
leichter Zeit. Verhalten sich doch gewöhnlich Wort 
und Zeit zu einander, gleich polarischen Gegensätzen. 
Der Mensch macht ja die Zeitverhältnisse, und 
mit je größerem Leichtsinn er seine Fäden in das Zei-
tengewand verwebt, desto inhaltschwerere, schönere 
Worte entlehnt er. Wem? Nun das würde uns zu 
weit abführen. Aber, Mephistopheles sagt: „eben, 
wo Begriffe sehlen, da stellt ein Wort zur rechten Zeit 
s i c h  e i n . "  —  U n s  w e n i g s t e n s  s o l l  „ w e l t h i s t o r i s c h "  
mehr seyn, als der Klang eines sogenannten ewigen 
Nachruhms. Europäischer Ruf, ein bloßer über 
Europa hinschallender oft schrillender Ton, was ist der, 
g e g e n  w e l t g e s c h i c h t l i c h e  B e d e u t s a m k e i t !  A n  
welche Unbedeutsamkeit knüpft sich nicht häufig der 
Kometenschweif eines großen, manchmal mehr, als 
Europäischen Rufes, wahrend oft Personen und Dinge, 
die eine ganze Welt von Wirkungen und Folgen in sich 
tragen, als so lichtlose Flecken erscheinen, wie die 
„Kohlensäcke" am südlichen Sternenhimmel. Die 
Z e i t v e r h ä l t n i s s e ,  d e r  Z e i t g e i s t ,  d i e  Z e i t e n  
sind ein Gewebe, ein leichtes, einfarbiges, oft auch 
schillerndes Tuchgewebe. Die Weltgeschichte aber, 
die in ihrem Inhalte, ihrer Entwicklung, ihrer Be­
stimmung, ihrem Zweck und Ziel von einer höhern göttli­
chen Hand gewebt wird, ist ein Seidengewebe mit den sin­
nigsten Darstellungen von Personen und Scenen, 
Handlungen, aus denen sich ein göttlicher Gedanke 
belehrend oder warnend, entmutigend oder erhebend 
ausspricht. Ein Humorist, dem es nur um priklige 
Vergleichung zn thun wäre, würde sagen: der Zeitgeist, 
d i e  Z e i t v e r h ä l t n i s s e ,  d i e  Z e i t e n  s i n d  e i n  w e s p e n a r t i ­
ges Nestgewebe, das wir Fließpapier nennen, worin 
wan aber nichts fassen oder festhalten, worauf man nur 
m i t  S c h m u t z f l e c k e n  o d e r  b r e i t e n »  A u s f l u ß  s e i n e n  G a l l -
A e p f e l - A u f g u ß  v e r s c h r e i b e n  k a n n ;  w ä b r e n d  d i e  W e l t ­
geschichte ein schönes Pergament-Papier ohne Ende 
ist, mit unzerstörbarer Wasserschrift.oder Zeichen, wo­
bei man mit gerechtem Erstaunen den Geist und die 
Kraft bewundern muß, die im Stande waren, aus 
Lumpen ein solch herrliches, fleckenloses, schnee-
reines Edukt zu ziehen. 

Diese Bilder mögen uns statt des gewaltigsten 
Rüstvorrathes zu allen möglichen Definitionen, Be­
stimmungen, Erklärungen dessen, was weltgeschicht­

liche Bedeutsamkeit sey, dienen, ohne nns weiter dabei 
aufzuhalten. Was nun wieder die Kartoffel sey, 
wäre eine ziemlich überflüßige Frage, wenn sie auch, 
u n s e r s  W i s s e n s ,  n i e m a l s ,  g l e i c h  w i e  H e r z s c h l a g ,  
Schinken, abgerupfte Gänse u. dergl. einem 
Hollandischen Maler-Pinsel zum Vorwurf gedient hat. 
D i e  K a r t o f f e l  i s t  B r o d -  u n d  A l k o h o l - P f l a n z e  
zugleich, d. i. Nahrungsmittel und Stoff zum 
Bran ntwein brennen. Der Chemiker lehrt sie 
uns genauer und besser, nämlich nach ihrem innern 
Werthe, kennen. Heben wir aus seiner Analyse nur 
das heraus, was uns hier besonders angeht. Hun­
d e r t  G e w i c h t s t b e i l e  K a r t o f f e l n  e n t h a l t e n  1 5 — 1 8  —  
21 — 25 Procent Stärkemehl (Amylon) und 4—3 
Procent Stickstoff-Vesta ndth eile. Unter den: 
Mikroskop betrachtet (schon 1716 von Löwenhok, in 
neuern Zeiten von Naspail 182?, Paven 1838, Gui-
bourt 18-46) erscheint das Stärkemehl als ein organi-
sirter Körper von kugeliger Gestalt, d. i. als durchsich­
tige ganz vollendete Körner. Außerdem ist noch darin 
enthalten 7,4 procent Parenchym, d. i. Zellgewebe. 
Herrn Vincent's höchst anziehende Beobachtungen (in 
den C.omj)to3 rentln8 Oktbr. 1847 N v Iii, darnach in 
dem Polytechnischen Journal Bd. Ul.Hft. 4. 1848) 
lebren, wie die berüchtigte Kartoffel ?^nkbeit durch die 
Thatigkeit eines, die Faser oder Ze !ensnbstanz zerstö­
renden oder vielmehr aus dem Zu mmenhange mit 
dem Stärkemehl bringenden .Xcni ^-Art, das na­
türliche Verhältniß des Stärkeme ls zum trockenen 
Parenchym verändert. Die gesuiü Kartoffel enthält 
17,2 Procent Stärkemehl und 7,4 -.rocent trockenes 
Parenchvm; die nur 14 — 20 Tage n-k gewesene ent­
hielt dagegen 20,00 Procent St, i'Vmebl und 5,70 
Procent trockenes Parenchym. Aü >> die Verhältnisse 
der andern Bestandteile der Kartofl waren verändert, 
und je weiter die Krankheit fortschri i, fanden sich auch 
die Larven eines anderen Insektes. Uebrigens ist aber 
auch dieses Verbältniß ans den verschiedenen Stufen 
der Pflanzen-Entwickelung ja der einzelnen Kartoffel­
arten ein verschiedenes. Das Uebrige — 75 bis 77 
Procent — ist Wasser. Im Allgemeinen kam: man 
sagen: die Kartoffel enthalte 23 bis 25 Procent feste 
Substanz und 75 bis 77 Procent Wasser; über die 
Verhältnisse der einzelnen Theile stimmen jedoch nicht 
alle Chemiker genau überein. Die Einführung dieser 
wilden Amerikanerin in die Europäische Gesellschaft 
vor fast 300 Jahren (1565) mit allerlei ergötzlichen 
Mißgriffen der Europäer, die sie nicht zu behandeln 
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verstanden, wird fast jedem Schulknaben als historische 
Bonbons mitgetheilt. Ihre erste Verbreitung ging sehr 
langsam vor sich — man kannte noch nicht alle ihre 
Eigenschaften. Von einer Päpstlichen Gesandtschaft 
vorgestellt kam sie 1596 nach Holland. Erst zu An­
fang des Ilten Jahrhunderts (1601) gelangte sie nach 
Oestreich in den botanischen Garten; 1648 nach Hes­
sen zu Bieberau im Odenwald als seltenes Gemüse, 
und zu Ende desselben Jahrhunderts (1695) nach 
Badem Immer noch war sie eine Seltenheit, oder 
wie man es damals nannte, eine Rarität. Noch als 
solche betrat sie am Anfange des 18ten Jahrhunderts 
den Boden von Meklenburg, 1708 Würtemberg, 1710 
Sachsen, Preußen, Franken, 1720 von der Schweiz 
und den Nheingegenden. Nach Kurland und dem 
Norden überhaupt kam sie erst in der letzten Hälfte 
des 18ten Jahrhunderts. In den Sechziger Jahren 
theilte der Herzog ^von Kurland einigen Herren vom 
Adel an feiner Tafel, Jedem ein oder zwei Kartoffeln 
zur Anpflanzung in ihren Garten mit, denn noch im­
mer war sie nur eine Gartenpflanze. Aber mit dem 
Ende des I8tcn und dem Anfange des 19ten Jahrhun­
derts, als man die Kartoffel in mehreren ihrer Eigen­
schaften kennen lernte, da gewann ihre Verbreitung 
reißend an täglich wachsenderAusdehnung. DerHaupt-
hebel war ohne Zweifel die Entdeckung, daß man 
Branntwein aus der Kartoffel brennen könne. Europa 
hat mehrere Kulturpflanzen aus dem Gebiete der Ce-
realien, des Gemüse- und Obstbaues aus andern 
Welttbeilen empfangen und sie gepflegt, aber es giebt 
kein Beispiel in der ganzen Kulturgeschichte Europa's, 
daß eine andere Kulturpflanze sich so allgemein ver­
breitet, eine so allgemeine und mannigfaltige Anwen­
dung gefunden hätte, als die Kartoffel. Sie ist im 
Kleinen, in Haushaltungen, wie im Großen, im 
Staatshaushalte unentbehrlich geworden, und ihr 
plötzlicher Ausfall — wie die berüchtigte Kartoffelkrank­
heit damit bedrohte — würde sicherlich eine große Um­
wälzung und zwar auf Gebieten, wo man es nicht 
ahndete, hervorbringen. 

Die Frage nach der gegenwärtigen Ausdehnung des 
Kartoffelbaues in Europa, hat die Statistik zu lösen 
versucht. Nach einer der angeblich sorgfältigsten Be­
rechnungen, derjenigen des vr. Ferdinand Gobbi, sind 
mehr als 300 Millionen Hektaren Landes in Europa, 
wovon zwei Drittheile allein auf das westliche Europa, 
d. i. Großbritannien, Deutschland, Oestreich, Schweiz, 
Niederlande, Belgien, Frankreich und die Pyrenäische 

Halbinsel fallen sollen, mit Kartoffeln bepflanzt. Es 
entsprechen 300 Millionen Hektaren nahezu 1200 Mil­
lionen Preußischer Morgen. ^) Da nun 5505^ Hek­
taren 1 Deutsche geographische Meile zu 15 auf einen 
Grad bilden, so geben 300 Millionen Hektaren den 
großenNaum von 54489 D.g. lüMeilen (299,998271 
Hektaren — 54489 D. g. lüMeilen) also beinahe den 
dritten Tbeil von ganz Europa, das 163580,53 D. g. 
lUMeilen enthält. Außer dem Europäischen Rußland 
(92715 lUM.) Dänemark mit Island, Norwegen und 
Schwede-, (zusammen 16052 H>M.) wäre demnach 
das ganze übrige Europa nur ein Kartoffelfeld. Welch 
ein kolossaler Gedanke! Oder in anderer Fassung 
könnte man sagen: jeder Europaische Staat gäbe ^ 
seines Areals zum Kartoffelbau her. 

Alle Statistik in Ehren, wie sie es verdient, so ist 
dieses Resultat doch zu bezweifeln; es bleibt aber im­
mer anziehend es zu beleuchten, weil wir dadurch eine 
r i c h t i g e  E i n s i c h t  i n  d i e  A u s d e h n u n g  d e s  K a r t o f f e l ­
baues überhaupt gewinnen. Nicht nur, daß die sta­
tistischen Angaben sehr mangelhaft sind, aus Mangel 
an statistischen Büreaux in den meisten Europäischen 
Staaten, sondern auch die Schlüsse, durch welche man 
die fehlenden, unmittelbaren bestimmten Angaben zu 
ersetzen sucht, sind sehr schwankend und unsicher. 

Zuförderst ist es gewiß, daß auf den drei südlichen 
Europaischen Halbinseln, der Pyrenäischen, Apenni­
n i s c h e n  u n d  H ä m u s - H a l b i n s e l ,  a l s o  i n  P o r t u g a l l ,  
Spanien, Italien, namentlich dem mittlem, süd­
l i c h e n  I t a l i e n  u n d  d e n  I n s e l n ,  i n  d e m  K ö n i g r e i c h  
G r i e c h e n l a n d  u n d  d e r  E u r o p ä i s c h e n  T ü r k e y ,  
wo allenthalben der Maisbau ausgedehnt ist, der Kar­
toffelbau noch gar nicht stattfindet, oder in so gerin­
gem Maaße, daß er sich nicht einmal zu der Höhe der 
Ausdehnung einer allgemein beliebten Gemüseart in der 

*) Die Grundeinheit für das Flächen- oder Feldmaaß, heißt nach 
dem neuen Französischen Maaße (Napoleon-) Systeme Are und ist 
ein Quadrat von 10 Metres auf jeder Seite, also eine Are — 100 

UMtreS oder — 947,6817461136 Pariser Quadratfuß. Eine 
Hektare — 100 Are (— 94768,17461136 Pr. lUFuß.) Ein 

W i e n e r  J o c h  o d e r  J u c h  a r t  —  5 4 5 4 3  P .  l ü F u ß .  E i n  P r e u ­
ßischer Morgen ^ 24196 P. HZFuß. Eine Russische gesetzliche 
D e s s ä t i n e  ^  1 0 3 5 3 7  u n d  e i n e  h e r k ö m m l i c h e  g r o ß e  D e s s ä t i n e  

138049 P. lüFuß. Ein Englischer Acre 38351 P. lüFuß. Eine 
Kurländische revisorisch eLofstelle — 34718 P. HZFuß. Eine 
Rigaische revisorische Lofstelle — 35494 P. lüFuß. Eine 
Deutsche geographische Meile enthält nach Enke's letzter (1850) Be­
rechnung 22843,4 Par. Fuß; eine D.° g. HiMeile 13606,8 Acres 
oder 5506,29 Hektar. 
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Gartenkultur erhebt. Die Königin von Griechenland 
tragt oder trug wenigstens häufig einen Kranz von 
Kartoffelblüthen, um, wie man meint, für die 
Kartoffeln Vorliebe zu erwecken. Wir können also diese 
Staaten nicht in unsern Kreis ziehen. Von dem gan­
zen großen Russischen Reiche kann nur der kleinste 
Theil, d. i. der Nord-Westen, ein Theil von Litthauen, 
die Baltischen Provinzen und Finnland zu den Kartof­
felbau treibenden Landern gezahlt werden. Im Mitt­
lern und südlichen Theile von Rußland sind erst in der 
letzten Zeit Versuche zur Einführung des Kartoffelbaues 
gemacht worden. Es scheinen überhaupt die untern 
Volksgeschichten keine Vorliebe für die Kartoffeln zu 
haben. Als man in Galizien den Kartoffelbau einfüh­
ren wollte, waren die Bauern sehr dagegen mit der 
Aeußerung: sie aßen keine Frucht, mit welcher die 
Schweine gefüttert würden. Auch die südlichen Sla-
ven im Oestreichischen Staate bauen die Kartoffel 
nicht, eben so wenig als sie von den Ungarn gebaut 
wird; nur in Böhmen, Mahren, Oestreichisch Schle­
sien und in den deutschen Erblandern ist der Anbau der 
Kartoffeln herrschend. 

Im ganzen Oestreichischen Staate von 
12188,0 Deutschen geographischen Meilen gehört der 
380ste Theil des ganzen Kulturlandes oder der 133ste 
Theil des eigentlichen Ackerlandes dem Kartoffelbau. 

*) Es sind 12,188,0 g. D. mMcilcn — 116,590408 Wiener 
Joch oder Juchart, von denen 9566 auf eine D. g. mMeile gehen. 
(9566.12188, — 116,590408.) Dieses Areal enthält 97,345436 
Wiener Joch produktives Land und darunter 36,583202 Wiener 

Joch eigentliches Ackerland. Im Jahre 1843 producirte man auf 

diesem 68,521127 Wiener Metzen Kartoffeln. Der Wiener Metzen 
— 3100,33 Pariser Kubikzoll ist beinahe gleich einem Lüneburger 

S c h e f f e l  o d e r  1 0 0  W i e n e r  M e t z e n  —  1 1 1 , « «  B e r l i n e r  S c h e f f e l n  

31,5, Tschetwert. Rechnet man billigerweise durchschnittlich 250 
Wiener Metzen sür den Ertrag eines Joch's, so näkmie das Oest-
reichische Kartoffelfeld 274362 Wiener Joch ein, d. i. den 
t33sten Theil des eigentlichen Ackerlandes, den 380ften Tbeil des 
ganzen urbaren Bodens. (133.274362 — 36,490146.) Darin bil­

det aber daö Verhältnis, in Bobinen ein besonderes. Böhmen bat 
925,0 D. g. lUMeilen oder 8,848550 Wiener Joch, und davon 
nimmt das eigentliche Ackerland 4,286408 Wiener Joch ein. Im 

Jahre 1843 wurden in Böhmen 19,341960 Wiener Metzen Kartof­
feln geärndtet. Diesen Ertrag wie in Oestreich überhaupt zu 250 

Wiener Metzen auf das Joch gerechnet, gäbe das eine Böbmifche 
Kartoffelfeld von 77368 Wiener Joch; (genauer von 77367-'/2s 
Wiener Joch.) Das wäre zwar etwa der dritte Theil des ganzen 

Oestreichischen Kartoffelfeldes konzentrirt in Böhmen, aber noch lange 
nicht der dritte Theil des ganzen Böhmischen Bodens, auch nicht ein­
mal des Böhmischen Ackerlandes, sondern von diesem nur der 55ste 
Theil. 

F r a n k r e i c h  b e s i t z t  i n  s e i n e m  F l a c h e n i n h a l t  v o n  
9618 D. g. lUMeilen — 52,933502 Hektaren die 
Hälfte oder 50 pCt. Ackerbau-Land, d. i. 26,476751 
Hektaren. ^) Im ganzen südlichen Frankreich wird 
gar keine Kartoffel angebaut, und im Departement 
Sarthe, wo der größte Kartoffelbau, inamentlich zur 
Thiermastung betrieben wird, soll dennoch von den 
117 D. g. lUMeilen Areal, nur V12 des Ackerbaulan­
des mit Kartoffeln bedeckt seyn. 

Selbst auf Großbrittanien, mit Einschluß Irlands 
wo unstreitig der ausgedehnteste Kartoffelbau herrscht, 
da für mehr als die Hälfte der Jrländer 4^ Millionen 
Menschen (Irland bat 8,174568 Einw.) die Kartoffel 
das einzige Nahrungsmittel ist — wozu täglich allein 
45 Millionen A Kartoffeln nöthig sind, paßt jene Auf­
stellung von dem durch den Kartoffelbau eingenomme­
nen dritten Theil des Areals nicht. ^) 

In Irland wird kaum der 8te Theil des Kultur­
bodens (das wären 2,251402 Acres) zum Ackerbau 
benutzt, das übrige fällt der Viehzucht anHeim; in 

*) Vierzehn pCt. — 7,413490 Hekt. rechnet man für die Wal­

dungen; 9 pCt. ^7 4,765815 Hekt. für den Wiesenbau und die 
Weide; 4 pCt. ^ 2,118140 Hekt. (genauer nach Andern 2,134812 

Hekt.) für den Weinbau; 1 pEt. — 529535 für den Obst- und Ge­
müsebau und 22 pCt. bleiben nach für Städte, Dörfer, Seen, 
Flüße, Straßen, Wege, überhaupt unkultivirteS Land. Nun schlägt 
man den Raum für den Anbau der eigentlichen Europäischen Eerea-

lien, nämlich Weizen, Roggen, Gerste, Hafer auf nur 5—6 Mill. 
Hekt., d. i. 10—11 pCt. an; das Uebrige nimmt der Anbau von 

Mais, Taback, Flachs, Hanf, Runkelrüben zu der so 
ausgedehnten Zuckersabrikation, von Nübfamen und andern Oel-

p f l a n z e n ,  u n d  d e s  O e l b a u m e s ,  v o n  W a i d ,  K r a p p ,  T a f r a n ,  

Senf, von Maulbeerbaumpflanzungen zum Seidenbau 

u. f. w. fort. Auch scheint nach der außerordentlichen Evderproduk-
tion, man nimmt an 100000 Barriques (Orboft) der angebliche 

Raum für'den Obst- und Gemüsebau viel zu gering. 

*") Eine Englische Acre — 38351,04z- Par. HüFuß; eine D. g. 
lUMeile hat 13606,8 Acres. Groß-Britanien entbält 5603 (nach 

Bergbaus) D. g. inMeilen, das sind 30,848243 C/5) Hektaren oder 
76,226947 (-/z) Acres. Davon kommen auf England und WaleS 

2734.3 lUMeilen — 37,193336 AcreS; auf Scbottland 1397,4 
HZMeilen — 19,018392 AcreS; zusammen fast 4132 lUMeilen oder 
56,214482 (^/z) Acres; auf Irland 1471 ^Meilen ^ 20.012464 
(>/z) AcreS. Von den 76 Mil. AcreS recbnet man 46.1392d0 AcreS 

angebautes Land; 14,834000 AcreS unangebautes aber kulturfäbiges 

Land und 15,253667 AcreS steriles Land. Bon der Bodenfläche 
Englands und WaleS ist der achte Theil, Schottlands und der Inseln 

beinahe die Hälfte. Irlands der zebnle Tbeil steril. Nach Berghaus 
nimmt das Acker-Wiefen-Gartenland der ganzen Bodenfläche ein; 

'/z zwar kulturfähig. wird als natürliche Wiese und Weide benutzt; 

'/z ist steriler Boden, Städteraum, Flüsse, Seen. 
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Schottland ist es fast derselbe Fall, auch da wird uur 
der achte Theil des Kulturbodens für den Ackerbau ge­
rechnet. In England werden, ebenfalls wegen der aus­
gedehnten Viehzucht, 14 Millionen Acres zu Wiesen­
bau und Weiden und nur l0 Millionen Acres zum 
Ackerbau benutzt. Im Ganzen also sind in Großbri-
tanien etwa 13 Millionen Acres wirklich benutztes 
Ackerland, das wäre mithin ^ der ganzen Bodenflache. 
Eine ziemlich sichere Berechnung stellt fest, daß in Ir­
land jährlich etwa 1 Million Acres, und in England 
und Schottland eine halbe Million Acres zur Kartof-
felproduklion verwandt wird. Wie viel von dieser Kar­
toffelmasse aber sich in Branntwein, namentlich in Ir­
land, verwandelt, darüber fehlen die genauem An­
gaben. 

Nächst Großbritanien, Irland, steht in Bezie­
h u n g  a u f  d i e  K a r t o f f e l n ,  d i e  P r e u ß i s c h e  M o n a r ­
c h i e  u n d  D e u t s c h l a n d .  

I n  P r e u ß e n  f a l l e n  v o n  5 9 7 7 , 4 ?  D .  g .  U l M e i -
len fast die Halste nämlich 2! 77 D. g. lüMei-
!en auf den reinen Ackerbau und Wiesenbau. 
Mit dem reinen Ackerboden werden allein 67 Millionen 
Preuß. Scheffel Getreide gewonnen, so daß über 
den eigenen Bedarf an Nahrung, Starke und Brannt­
wein, noch 6—7 Millionen Scheffel Getreide ausge­
führt werden können. Der Branntweinbrand ist in den 
letzten 25 Jahren außerordentlich gesteigert; er nimmt 
jahrlich 4^/. Millionen Scheffel Getreide und 13^ 
Millionen Scheffel Kartoffeln fort. Der jährliche 
durchschnittliche Kartoffelertrag von 135 Mill. Scheffel 
giebt 9—19 Scheffel auf den Kopf, (v. 15,252590 
Einw.) sowohl in Nahrung, als in Branntwein, 
Starke u. s. w., von Getreide etwa nur 4 Scheffel auf 
den Kopf. 

Das nach Abzug der Preußischen unö Oest­
reich i s ch e n M onarchie sechs und dreißig gliedrige, 
und wenn man Holstein-Lauen bürg und Lu,rem-
burg-Limburg ebenfalls aufgiebt, vier und dreißig 
gliedrige Deutschland, umfaßt nur 4523 D. g. ID-
Meilen mit 16,558809 Einw., oder 4248 D. g. Mei­
len mit 15,672,799 Einwohnern. Das Areal ist also 

*) Sotann fallen noch 43 D. g. üZMeilen auf den Garten- und 
Gemüsebau; 3 D. g. lüMeilen auf den Weinbau; 1269 D. g. 
^Meilen und Foritgrund und 1585 D. g. ^Meilen gehören Wegen, 

«^ewäffern, Gebäuden, Weiden, Mooren?e. an. 

Nämlich 15'/. Millionen Scheffel Weizen und 51'/. Mill. 

Steffel Roggen, Gerste, Hafer. Ein Preuß. Scheffel — 2770,74 

Pariser ä.ubikzoll. 

kleiner als dasjenige Preußens, die Volksmenge aber 
gleich. In agrarischer Beziehung kann man die 36 
deutschen Staaten in 6 Gruppen *) theilen, von denen 

*) 1. Gruppe. Die Alamannfche; als: 1) Das Koni g -
reich Würtemberg — 362 ^Meilen, davon 38,8°/> reiner 

Ackerboden; 11,8 Wiesenkultur; 5,3 Weide; 2,4 Garten­

bau. 2) Das Großherrzogthum Baden 276 ^Meilen; 
davon 35,1 reiner Ackerboden; 0,3 °/> Gartenland; 9,7 "/, 

W i e i e n k u l t u r  u n d  5 , 4  ° / >  W e i d e .  3 )  F ü r s t e n t h u m  H o h e n -

z o l l e r n - S i g m a r i n g e n  1 7  ^ M e i l e n .  4 )  F ü r s t e n t h u m  

H o b e n z  o l l e r n - H e c h i n g e n  4  l ü M e i l e n  u n d  e t w a  5 )  F ü r ­
st e n t h u in Lichtenstein — 3 ^Meilen. JnSgesammt also 662 

^Meilen mit 35—38 reinem Ackerboden; die Größe des t^ou 
vernements Iaroslaw. 

2. Gruppe. Die Hannoversche. 6) Das Königreich 

Hannover —697 lüMeilen; davon fast 40 Acker, Garten, 

W i e s e n  u n d  W e i d e n g r u n d .  7 )  D a s  G r o ß h  e r r z o g t b u m  O l ­
denburg (mit Euten und Birkenfeld) — 114 lüMeilen. 8) Dao 

Herz 0 gthu m Brau n f ch we ig — 69 H!Meilen; davon 35 
a u f  d e n  A c k e r -  u n d  2 ° / >  a u f  d e n  G a r t e n b a u .  9 )  F ü r s t e n t h u m  

W a l d e k  —  2 2  ^  M e i l e n .  1 0 )  F ü r s t e n t h u m  L i p p e ^  

D e t m o l d  —  2 2  M e i l e n .  1 1 )  F ü r s t e n t h u m  L i p p e -

Schaum bürg ^ 7 ^Meilen. Jnsgesammt 931 ^Meilen 

mit 35—40 Ackerboden, gerade so groß als das Gouv. Wladimir-

3. Gruppe. Die Baiersch e. 12) Das K önigreich Baiern 
— 1398 ^Meilen; davon 41 reiner Ackerboden; 14 gere^ 
gelte Wiesenkultur; 4 ^ natürliches Weideland; 1 </, Garlenkultur-
Gerade so groß ist das 6'ouv. SiiubirSk oder WolllwMi'n. 

4. Gruppe. Die Hessische. 13) DaS Ehurfürstenthum 
H e s s e n —  1 8 2  ^ M e i l e n .  1 4 )  D a S  G r o ß  h  e r r z o  g t b u m  
Hessen — 153 ^?.iicilcn; davon 50,8 Ackerboden; 12,2 

W i e s e n b a u ;  1 , 1  W e i d e  u n d  0 , 1  G a r t e n l a n d .  1 5 )  L a n d -

g r a f f c h a f t  H e s s e n  —  5  ^ M e i l e n .  1 6 )  H e r z o g t h u m  N a s ­
sau — 87 Meilen; davon 39 Ackerland; 0,4 Garten: 

land; 10 °/> Wiesen; 5 ^/> Weide. JnSgesammt 427 ^Heilen 

mit 40—50 Ackerboden. Wenn man der ähnlichen Verhältnisse 

wegen noch 17) das Gr 0 ßherz 0 gthum Luxeinbur g nebst den: 

Herz 0 gthum Li ni b urg, zusammen 89 sH Meilen dazu schlägt, 
so umfaßt das Ganze die Größe des Gouvernements Kurland, 5li. 

Meilen mit 40—50 ^ Ackerboden. 

5. Gruppe. Die Sächsische. 18) Das Königreich 
Sachsen— 272 ^Meilen; davon 70 °/> für den Acker, Gar­
t e n b a u ,  W i e s e n k u l t u r  u n d  W e i d e .  1 9 )  D a S  G r o ß  H e r z o g -
t h u  m  W  e  i  m  a  r  —  6 7  ^  M e i l e n .  2 0 )  H  e  r  z  o  g t h u  m  M  e  i  
ningen — 43 ^ Meilen. 21) H e r z o gthu m Gotha — 3^i 
^ Meilen. 22) H erz 0 gthum Altenburg — 24 HZ Meilen. 

23) H erz 0 gthum ?l n h a l t - D e ssa u — 15 lD Meilen, 
24) Herzogthum Anbalt- Bernburg — 14 HÜÄicilen, 

25) H erz 0 g t h u m Anhalt-Kothen — 12 ^ Meilen. 

26) Fürstenthum S chwarzburg-Nudolstadt — 16 H^M. 
27) F ü r ft enthu m S ch w a rzb u rg - S 0 n d er s h au sen — 
1 5  ^ M e i l e n .  2 8 )  F ü r s t e n t h u m  N e u ß ,  ä l t e r e  L i n i e .  
^  7  ^  M e i l e n .  2 9 )  F ü r s t e n t b u m  N e u j , ' ,  j ü n g e r e  L i n i e .  

— 15 Meilen. Jnsgesammt 534 lH Meilen mit durchschnittlich 
70 °/z dem Ackerbau gewidmerem Boden. DaS Gouvernement Tula 

^st um 19 ^Meilen größer. 
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die geringste 35 pCt., die höchste 75 pCt. reines Acker­
land enthalt, und auf demselben so viel Getreide ge­
nsinnt, als es bedarf. Das Verhältniß des Getreide­
baues zum Kartoffelbau ergiebt sich am richtigsten aus 
der Baicrnschen Gruppe, die das Königreich Baiern 
allein in sich faßt, 1398D. g. HZ Meilen mit 4,414790 
Einwohnern enthalt, und von dessen Areal 41 pCt., 
d. i. 573,18 D. g. lH Meilen dem reinen Ackerbau an­
gehören. Nach (I)r. Zierl) genauer« Berechnungen, 
nahm der Kartoffelbau Baierns im Allgemeinen von 
der Feldflur, d. i. dem Ackerboden 9,2 pCt. ein. 

Es bleibt uns noch Skandinavien nach. 
Schweden und Norwegen zusammen dehnen sich 
auf 13779,99 D. g. lü Meilen aus, und zwar 
S c h w e d e n  a u f  8 9 9 7  D .  g .  l ü  M e i l e n ,  N o r w e g e n  
auf5793,99 lH Meilen. Die Waldflache und das Wald­
gebirge nimmt man in Schweden zu 9499 lH Mei­
len, in Norwegen zu 3599 D. g. lü Meilen an. 
K u l t i v i r t e s L a n d  ü b e r h a u p t  r e c h n e t  m a n  i n  S c h w e d e n  
179 lH Meilen, d. i. kaum den 59sten Theil, in 
Norwegen kaum den 199sten Theil, also etwa 99 
lüMeilen. In Schweden ist von den 179 HI Mei­
len ^ dem reinen Ackerbau geweiht, und X dem Wie­
sen- und Gartenbau. Dann bestehen noch 349 lD-
Meilen aus Weideland und über 1939 lü Meilen sind 
mit Seen, Flüßen und Sümpfen bedeckt. Würde 
Schweden nicht jahrlich 799999 Tonnen zu Brannt­
wein verbrennen, so würde es nicht nöthig haben, 
599999 Tonnen Getreide jahrlich zu kaufen. Der 
Branntweinbrand hat auch hier in den letzten Decen-
nieii den Kartoffelbau befördert. Danemark hat nach 
Abzug der deutschen Lande (Holstein und Lauen­
b u r g )  u n d  I s l a n d s  n u r  6 8 4  o d e r  7 9 1 D .  g .  
lH Meilen, ist also nicht so groß als das Gouverne-

6. Gruppe. Die Meklenburgisebe. 30) Das l^roß-

Iierzogtbum Me klen b urg-S ch weri n — 22L ^Meilen. 
Davon geboren 75 ^ dem Ackerbau und 9 "/> dem Wiesenbau. 

3 1 )  D a s  l ^ r o ß b e r z o g t b u m  M  e  k  l e  n  b u  r g  -  ̂  t r e  l  i  t z  —  

49 HZ Meilen. Insgemmml alio 277 ^ Meilen, wovon 75 "/<> 
a u f  d e n  A c k e r b a u  k o m m e n .  W o l l t e  m a n  3 2 )  d a s  H  e r z o g t b u m  

Holstein- L a u e n b u r g — ldl! Meilen binzuzieben. so geborte 

es in diese Gruppe, die dann 463 ^Meilen mit durchschnittlich 
75 Ackerland umfassen würde. 

Demnach enthielte Deutschland in diesen sechs Gruppen (1. — 
662 m Meilen; 2.-931; 3. — 1398; 4.-427; 5. — 534 
und 6. — 277 HZ Meilen — 4229) 4229 D. g. Meilen; daS 
Gebiet der vier Reichsstädte — 19 ^?.^eilen ibinzu), 4248 

Meilen, oder mit Einschluß von Luxemburg-Limburg, Holstein 
und Lauenburg im Ganzen 4523 HI Meilen. 

ment Livland und etwas größer als das Gouvernement 
Kurland, und kommt am nächsten dem Gouvernement 
Nasan, das 799,87 D. g. lH Meilen hat. Von den 
984 III Meilen sind etwa 59 pCt., d. i. 342 D. g. 
HZ Meilen reiner Ackerboden. *) 

Dieser Rundgang durch alle Europäischen 
Staaten, erinnernd an die alte dorfschulmeisterliche 
Lehre: „daß man Vieles so recht nicht wissen könne" — 
belehrt uns, wo und wie sehr sich in Europa der 
Kartoffelbau verbreitet habe, und wie hoch er in dem 
letzten Viertel-Jahrhundert durch den Branntweinbrand 
gesteigert worden sey. Durch die Europäische Kultur 
hat die Amerikanerin bedeutend gewonnen. Im wilden 
Austande in Süd-Amerika sind die Knollen höchstens 
nur so groß, wie die Wallnüsse; noch mehr aber hat 
die Kultur ihre Eigentümlichkeit verändert, es giebt 
jetzt in Europa wahrscheinlich 4—599 Spielarten oder 
Varietäten der Kartoffel. Ohne Beispiel bei jeder 
andern Kulturpflanze! Man braucht eben kein tiefer 
Naturforscher zu seyn um einzusehen, daß die große 
Ausdehnung der Kartoffel unter andern klimatischen 
Verhältnissen, diese Masse von Spielarten, die eben 
wegen dadurch verminderter Lebenskraft, meist immer 
später und spater reifen, wohl die unerhörte Pflanzen-
Epidemie, wenn auch nicht geradezu hervorgerufen, 
d e n n  e i n e  g a n z  ä h n l i c h e  S e u c h e  s o l l  n a c h  B o u s s i n -
g a u l r ,  g e s t ü t z t  a u f  e i n e n  B e r i c h t  A c o s t a ' s ,  s c h o n  
in frühen Zeiten in Amerika sich gezeigt haben, doch 
wenigstens sehr befördert und begünstigt habe. Nur die 
frühreifen Kartoffeln zeigen daher einen stabilem, konstan­
tern, festern, gleichsam unerschütterlichem Charakter, was 
sonst bei frühreifen Wesen und Entwicklungen aller Art 
nicht eben der Fall seyn soll. Es scheint demnach das 
südliche Europa naturgemäß sich mehr zum Kartoffel­

") Flüssen recknet mir Ausschluß ^auenburgs aber Einschluß 
Schleswig-Holsteins und Bornbolms sürDänemark 964 D. g. M. 
die er alio vertbeill: 

Seen u.Flüsse 12. Sandiger Acker 450. Wiesen u. Zümpfe 45. 
Flugfand 12. Dammerde 110. Weiden 35. 
Haide 130. Lebm u. Mergel 90. Forstgrund 40. 
D. g. M. 154. Marfchland ^ 40. ^ ̂  ^ M. 12U. 

D. g. lü M. 690. 

Demnach verbleiben für Wege und Ztädte, Dörfer 38 HZ M.; 

38-^ 964 — 1002 HI Äü; nämlich Dänemark 6d4. Schleswig 
163 und Holstein 155 D. g. Meilen. 

**) Auf der deutschen landw. Versammlung zu Kiel 1847 l'atte 
die Hamburger Samenbandlung I. G. Booth b'omp. eine Aus­
wahl von 150 Sorten ausgestellt, von denen 99 aus England und 

Schottland stammten. 

19 
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bau zu eignen, als das mittlere und nördlichere. Daß 
aber gerade im nördlichem und Mittlern Europa der 
Kartoffelbau zuerst und am meisten sich ausgebreitet 
hat, kommt natürlich daher, weil hier der meiste indu-
striöse Unternehmungsgeist herrscht. Es ist mit dem 
K a r t o f f e l b a u ,  w i e  m i t  d e m  W e i n b a u .  D i e  W e i n -
länder sind anerkanntermaßen die ärmsten Länder, 
und auch die K a r toff el lä n v er Irland, das östliche 
Preußen, Böhmen, Hessen sind es — und wie es 
scheint aus demselben Grunde. Der Wein geräth in 
seiner Heimath Armeno-Kaukasien fast immer, in der 
Fremde aber, wo die Rebe nur akklimatisirte Kultur­
pflanze ist, sehr selten; bei aller Mühe und Pflege ist 
er vielen Wechselfällen in Quantität und Qualität "-) 
ausgefegt. Europa macht einen schlimmen Tausch, 
wenn es das stabilere, konstantere, festere Getreide 
durch die mobile, großen Wechselfallen unterworfene 
Kartoffel beschränkte. Die Natur drängt zwar die 
Völker zu der Aneignung von Kulturpflanzen und Kul-
turthieren hin, will aber nicht, daß die Menschheit 
sich isolire, einpferche und absperre, denn sie läßt durch 
Akklimatisirung nie die Heimath von der Fremde ganz 
ersetzen. Der Völkerverkehr, der Welthandel soll immer 
das verbindende Mittel unter den Gliedern der Mensch­
heit bleiben, eine Heimath an die andere Heimath 
schließen und fesseln. Wenn sich aus der Wein- und 
Kartoffelkultur dieses Naturgesetz ergiebt, so 
fließt auch nothwendig daraus für die Staatswirth-
schast der Satz, als ein nicht ohne Gefahr zu vernach-
läßigenves oder gar zu beseitigendes, sondern unbedingt 
gellendes Hauptprinzip: 

,,Oaß die Staatswirthschaft nur eine ächte natür­
liche, konstante, heimathlofe Produktion, als die 
wabre, dauerhafte und unerschütterliche Basis der Na­
tional- oder Volksindustrie, als das Medium des 
wahrhaften nationalen, mithin dauernden, nur wenig 
Wechselsallen unterliegenden Handels, zu berücksichtigen 
und zu heben, alle übrige, erst durch Akklimatisirung 
zu gewinnende, künstliche Produktion nur mit großer 
Vorsicht zu berücksichtigen habe." 

Die große Ausdehnung des Kartoffelbaues im 
nördlichen und Mittlern Europa ist eine sehr, nach al­
len Seiten hin wohl zu erwägende Freude. Was kostet 

Großbritanien nicht schon der, durch die Kartoffel-
Epidemie in Irland verursachte Ausfall in der Kartos-

'> Vergleiche meine Schrift: „Rußlands Weinbau." Riga 1842 
?cile 5>?,-lj7. 

felerndte? Oder die betrübenden Erscheinungen in 
Preußen, namentlich in Schlesien und Ostpreußen? 

Was dem Kartoffelbau die große Ausdehnung und 
gewissermaßen den Vorzug vor dem Getreidebau ver­
schafft hat, sind: das größere Ertragniß, die grö­
ß e r e  N a h r u n g s  W i r k s a m k e i t ,  N a h  r u n g s -
werth oder Nahrungseffekt und die ausgedehn­
tere Tragbarkeit. Die Kartoffel giebt das 12—20 
facheder Aussaat; *) das Getreide giebt nurdas 3—12 
fache und auf gleichem Areal wird die Kartoffelerndte das 
eilffache Gewicht von dem des gewonnenen Getrei­
des geben. Zwar enthält das Getreide drei, vier bis 
fünf Mal mehr Nährstoff als die Kartoffel, aber durch 
as größere Ertragniß und das größere Gewicht oder die 

Nahrungswirksamkeit überflügelt die Kartoffel doch 
bei weitem das Getreide. Auch bleibt die Kar­
toffel auf Bodenarten und auf Höhen/wo kein Getreide 

*) Natürlich mit großen Modifikationen auch für die einzelnen 
Kartoffelarten. DurehsehnittSsummen des Ertrages sind in bestreich 

250 bis 300 Metzen daS Joch; in Preußen d0 bis 100 Scheffel der 
Morgen; in Baden 60 bis 80 Maller der Morgen; in Würtemberg 
300 bis 440 Simri der Morgen; Groscherzogtbum Hessen 25 bis 26 
Malter der Morgen; in England 5 bis 12 Tonnen der Aere. — 
Vgl. überbaupt zur Reduktion dieser Maaße, Andreas von ^öwiS 
tabellarische Uebersicht der Maaße und «Gewichte. Dorpat 1d29. 

**) Nach sorgfältigen Versuchen in Paris, findet folgendes Ver­
hältnis'; deS Nabrungsiverthes der Kartoffel zu andern Nahrungs-
gegensländen statt; 45 Kilogramm ^ 96,2 Pr. Psund) Kartoffeln 
entsprechen 15 bis 16 Kil. Vrod oder 11 Kil. Fleisch obne Knochen 
oder 13 Kil. getrockneten Reis, dürre Linsen, Speisebobneu, Erbsen; 

oder 24 Kil. frische Erbsen, Linsen, Speisebobnen und Ackerbohnen; 
oder 90 Kil. Möbren, Spinatgemüse; oder 135 Kil. Ackerrüben; 

1d0 Kil. weiter Kopskohl und da noch Lagrange 7 Eier an Nab-

rungswerth — 1 Psund Fleisch, so sind 157,41 Eier — 45 Kil, 
Kartoffeln. 

"*) Während der Stärkemeblgebalt 1^—25 p(ü. in der Kartoffel 
beträgt (f. oben) so ist derselbe bei den <^etreidearten 45—70 pEl. 
Das Srärkemebl der Kartoffel ist das grobkörnigste nnter dem Mikron 
top und das speei fisch schwerste aus der Waage. <Weizenitärke mi^ 
dem speeifiscken Gewichte von 0,67 und Kartoffelstärke von 0,75 nach 
Duslos.) Das Verhältnis; desNabrungswertbcS desNoggenS ;u dem 
d e r  K a r t o f f e l n  w i r d  v e r s c h i e d e n  a n g e g e b e n ,  e n t w e d e r  w i e  1 0 0 : 5 7 5  
oder wie 100 : 312. Tbaer sagt ebenfalls: 1 Scheffel Roggen 3 

Scheffel Kartoffeln gleich; dasselbe Resultat giebt auch der Brannt-
weinbraud. Drei und ein balb Scheffel Kartoffeln liesern cben so vie­
len, aber stärkeren Branntwein als 1 Scheffel Roggen. Alles zu­
sammengefaßt kann man sagen: aus einer Quadratmeile Landes kön­

nen 1000 Menschen bloß von Fleisch, oder 4000 von Getreide, oder 

12000 von Kartoffeln leben. 



— 147 — 

mehr wächst, noch immer tragbar oder tragfähig. 
Ueberall wo der Hafer noch reif wird, kommt auch 
die Kartoffel fort, bis zum listen Grade nördlicher 
Breite, und unter dem 45°—47° noch 5009 Fuß über 
der Meeresfläche, aber natürlich mit immer größern 
Wechselfällen. Sie kann auf den verschiedenartigsten 
Bodenarten gebaut werden, natürlich auch mit ver­
schiedenem Erfolge. Höchst merkwürdig und beach-
tungswerth ist es, daß auf sandigem Boden zwar ihr 
Ertrag klein ist, aber den größten Gehalt von Stärke­
mehl in sich faßt; auf sandigem Lehmboden giebt sie 
den größten Ertrag. Mit dem Buchweizen hat 
die Kartoffel denselben geographischen Verbreitungs­
b e z i r k ,  i n n e r h a l b  d e r s e l b e n  I s o t h e r m e n - K u r v e n .  

Zu diesen Vorzügen der Kartoffel gesellt sich noch 
die außerordentliche Wohlfeilheit ihres Anbaues. Nach 
Thaer kostet der Anbau eines Preußischen Morgens, 
bei einem Ertrage von 80 Pr. Scheffeln über die Aus­
saat, 3 Thlr. 9 Gr. 2 Pfg., mithin der Scheffel nur 
einen Groschen. Welch ein Verhältnis! zu den Be­
bauungskosten eines Scheffels Getreide! 

Aber diese Wohlfeilheit kommt nicht dem Allgemei­
nen, nicht ganz Europa zu gut, da die Kartoffel keine 
Aufspeicherung für mehrere Jahre zuläßt, ebensowenig 
günstig durch Masse und Gewicht sich auch für den 
Handelstransport zeigt; daher keine Ausgleichung bei 
Erndteausfällen an verschiedenen Orten., was um so 
notwendiger wäre, als die Kartoffelerndte weit grö­
ßern Schwankungen als die Getreideerndte unterworfen 
ist. Je größer die Ausdehnung des Kartoffelbaues, 
desto größer auch das Unglück, die Noth, das Elend, 
wie sie bei einer Getreide-Mißerndte gar nicht möglich 
ist. Da wo gar die Hälfte der Bevölkerung lediglich 
nur von der Kartoffel lebt, muß notwendig auch das 
Elend zu der schauderhaftesten Höhe steigen. Die Ge­
schichte Irlands liefert Beispiele solcher entsetzlichen Zu­
stände. Jedenfalls deckt die Kartoffel am besten den 
Getreideausfall, ihr Verbrauch und daher ihr Anbau 
wird dort am größten seyn, wo das Getreide durch po­
litische oder klimatische oder andere Verhältnisse be­
schränkt oder weniger lohnend ist, wie in Irland, in 
der Schweiz, in Norddeutschland, Holland; was aber 
kann den Kartoffelausfall decken? Es ist von großer 
welthistorischer Bedeutsamkeit, daß die Kartoffel dem 
Welthandel keinen Stoff darbietet, und also nur iso-
lirende Kräfte besitzt; gleichsam ein Völker-Isolator ist. 
Anders freilich um Vieles und besser würde es werden, 
wenn sich erst das Netz der Eisenbahnen über Europa 

vollendet geschlossen haben wird; immer aberwird denn 
doch die Aufspeicherungs-Unfähigkeit der Kartoffel ein 
großes Hinderniß für einen, dem Getreide gleich kom­
menden segensreichen Einfluß bleiben. 

Unterdessen bietet die Kartoffel dennoch einen reichen 
Stoff dem Welthandel dar, aber in einer äußerst ver­
änderten Form, dem Alkohol, einer Form, die auch 
nach andern Seiten hin ihre unendlichen Wirkungen 
äußert. Durch den Branntweinbrand ganz insbeson-
ders, wenigstens als der stärkste Hebel, ist die Kartof­
fel aus dem Garten in das Ackerfeld gezogen, aus 
dem Gemüsebau in den Ackerbau übergegangen. 
Im Gemüsegarten wo die Kartoffel reine Nahrungs­
pflanze war, spendete sie nur reichen Segen rings um­
h e r ,  w a r d  d i e  T r ä g e r i n  e i n e r  „ h ä u s l i c h e n  I n d u ­
strie" oder domestika len Volksindustri e,^)des 
großen Triebrades eines geordneten und wohlhäbigen 
Volkslebens, bot wenigere Schwankungen dar und 
wann sie eintraten, hatten sie keine zerstörenden Wir­
kungen. Im Ackerfelde ist die Kartoffel nicht mehr 
Nahrungspflanze allein geblieben, sie ist auch Alkohol­
pflanze geworden, hat ihren schwankenden Charakter 
noch mehr entwickelt und trägt neben einem Ungewissen 

Segen, auch Tod und Verderben in ihren: Blüthen-
schooß. Es liegt vor Augen, der Uebergang aus dem 
Garten auf das Feld war Epoche machend nicht nur 
in dem Kartoffelbau an und für sich, sondern auch in 
der Kulturgeschichte Europa's, in der Geschichte der 
Menschheit. Von den Wirkungen des Feuerwassers 
in der Hand des Europäismus wissen wob! d:>- andern 
Welttheile zu erzählen, wie der anglo-ebincscsche Krieg 
von dem Opium. 

Die ganze große Fülle tiefsinniger Betrachtungen 
möge unberücksichtigt bleiben, aber das verdient im 
Vorübergehen bemerkt zu werden, daß unsere moderne 
Geschichtsschreibung mit Straßenkämpfcn, Vor- und 
Nach - Parlamenten ibre Blätter bedeckt, den stillen 
Gang mit Riesenschritten, der Kultur aber nur leider 
zu wenig beachtet. 

Wir wollen uns auch serne halten von dem Klage­
ruf über die leiblichen wie geistigen und sittlichen Ver­
heerungen des Alkohols im Europäischen Leben, auch 
eben so ferne von dem Freuderuf über das siegende 
Fortschreiten der Mäßigkeitsvereine, so anziehend auch 
immer und ebenfalls welthistorisch dieser Riesenkampf 

*) Vgl. meine Schrift: „Der Flachsbau Rupl.nos/' Niga und 
Moskau 1643 bei Teubner. Seite 30—53. 
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ist. Sie sind Erscheinungen der Gegenwart, die erst 
die Nachwelt wird richtig beurtheilen und würdigen 
können. Aber übergehen dürfen wir es nicht, eines 
Theils, daß die große Wohlfeilheit der Kartoffel auch 
dem Kartoffelbranntwein eine um so größere Verbrei­
tungssphäre, um so größern Wirkungskreis verschafft 
hat, und andern Theils, daß, was von den schädli­
chen Einflüssen des Getreidebranntweins erkannt ist, 
in weit erhöhetem Maaße von dem Kartoffel-Alkohol 
gilt. „Wir sehen in solchen Kartoffellandern Menschen 
„mit schlaffen Muskeln und schwächlichem, schwam-
„mig aufgetriebenem Körperbau, welcher leider oft durch 
„den Anschein blühender Gesundheit täuscht; wir neh-
„men wabr, Stumpfheit des Geistes, thierische Sinn­
lichkeit und Schwächung der moralischen Eigenschaf­
ten des Menschen. Nach den Erfahrungen, welche 
„uns jetzt die Naturwissenschaften, Chemie und Phy­
siologie an die Hand geben, kann dies auch nicht an-
„ders seyn. Der menschliche Körper bedarf zweierlei 
„Nahrung; einer, die ihm nere Kräfte zuführe, den 
„ M u s k e l  e r h a l t  u n d  e r g ä n z t ,  u n d  e i n e r  a n d e r n  n e l c h e  
„ihm die Respiration möglich macht, und durch 
„dieselbe seine innerliche Wärme, eine Not! wen-
„ d i g k e i t  z u m  L e b e n ,  s i c h e r t .  D i e  M u s k e l b i l d u n g  
„erfordert vornehmlich Stickstoff; der Respircu.ons-
„ p r o z e ß  u n d  d i e  W ö r m e - E r z e u g u n g  K  o  h  l  e n - i  o f f .  
„Den Stickstoff zieht er aus der Luft und sticksto ffhal­
tigen Nahrungsmitteln, als Fleisch, Hülseufrütt ten, 
„Brod u. s. w. Den Kohlenstoff zieht er au^ koh­
lenstoffhaltigen Speisen, wie fast alle Vegete-^lien, 
„namentlich die stärkemehlbaltigen und die Fett. sind. 
„Die Kartoffel enthalt besonders viel Stärkemei l und 
„sehr wenig Stickstoff (s. oben.) Die Kartoffe rann 
„also nicht genügen, den täglichen Abgang an Nus-
„kelstoff zu ersetzen, und die Ernährung mit.s'artof-
„feln, ohne weitere Zuthaten, muß auf die Dauer hin 
„nothwendig den Körper erschlaffen, ihn zu einen: lockern 
„aufgedunsenen Gewebe machen, das zwar seine Funk­
tionen erfüllen kann, aber zu Arbeit und Kraftan-
„strengungen unfähig wird. — Der durch seine einzige 
„und ermattende Nahrung geschwächte Arbeiter wird 
„nothwendig ein Braimtweintrinker werden. Er glaubt 
„in dem berauschenden Gifte des Alkohol, irre geführt 
„durch dessen momentane Wirkung, das Mittel zu 
„finden, seine verlorenen Kräfte wieder zu ergänzen. 
„Der gewöhnliche Kartoffelbranntwein aber enthalt 
„ z w e i  G i f t e :  d e n  A l k o h o l  u n d  d a s  ä t h e r i s c h e  O e l  
„des Solan in, d. i. das Fuselöl, beide für den 

„thierischen Organismus im höchsten Grade gefahrlich. 
„So arbeiten also gewohnlich zwei Diuge, der schäd­
liche Kartoffelbranntwein und die ungenügende Kar­
toffelnahrung an der Verkümmerung und Zerstörung 
„der untern Volksschichten. Aus solchen Elementen 
„kann aber nur ein sieches, ein erbärmliches Geschlecht 
„erstehen. Schon mit der Muttermilch saugt das elende 
„Kind ves Volkes Gifte ein, die ihm, sobald es eini­
germaßen in die Höhe wächst, auch noch unmittelbar 
„gereicht werden. Das grauenhafteste Bild der Zu-
„stände eines Volkes, welches durch das Uebermaaß 
„der Kartoffelnahrung in das jammervollste Elend ge-
„rathen ist, bietet unS Irland dar." — Und nun ver­
gleiche man die jährlichen Listen der daselbst begangenen 
Verbrechen, und man wird sich die Ueberzeugung ge­
winnen von den tief eingreifenden Wirkungen uud Ein­
flüssen und alles umwandelnden Elementen dieser Kul­
turpflanze. Unterdessen — wer hat nicht auch die 
Weltregieruug, wann Zeit uud Stunde gekommen, 
immer eingreifen und große Zwecke mit uuscheinbaren, 
geringen Mitteln erreichen gesehen? Hier lttß sie von 
d e r  w i s s e n s c h a f t l i c h e n  F o r s c h u n g  d e n  B r e n n  s p i r i t u s  
als Bcleuchtungsmittel finden, und tausend uud aber 
tausend Räume des Fleißes und der Industrie, der 
stillen wissenschaftlichen Emsigkeit, der geselligen Un­
terhaltung, des gemüthlichen Familienlebens empfan­
gen ihr Licht von dem sonst alles zerstörenden Altohol, 
von der geistigsten Blüthe der Kartoffel. 

D a s ,  d i e  s o c i a l e n  Z u s t a n d e  u m w a n d e l n d e  E l e m m t ,  
zeigt sich besonders auf eine überraschende, unerwartete 
Weise in dem Bevölkerungsverhaltniß. Es hat sich der, 
durch die Erfahrung unläugbar bestätigte, Satz heraus­
gestellt, daß in allen denjenigen Ländern, wo die Kar­
toffel die Hauptnahrung ausmacht, auch die Bevölke­
rung unverhältnißmaßig gestiegen sey., In Preußen ist 
sie seit kaum 33 Jahren, also seit etwa einer Genera­
tion, uni etwas mehr als ein Drittel gestiegen; von 
10 Millionen auf nahe an It> Millionen! Beispiellos 
schnell hat in derselben Zeit die Irische Bevölkerung 
(nach Bernouilli) zugenommen, von etwa Z Millionen 
ist sie, trotz der alljährlichen massenhaften Auswande­
rungen, auf 9 Millionen gewachsen; aber vergessen 
wir nicht, daß in Irland die Hälfte der Bevölkerung, 
lediglich, die Kartoffel zur Speise hat, ja es Menschen 
giebt, die nie Brod gegessen haben. Zwar behauptet 
man: die Bevölkerung eines Landes stelle sich immer 
in's Gleichgewicht mit der Menge von Nahrungsmit­
teln, welche dasselbe direkt oder indirekt zu produciren 
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vermag. Wenn es nun T hatsache ist, daß dieselbe 
B o d e n f l a c h e  ( s .  o b e n )  m i t  G e t r e i d e  b e p f l a n z t ,  e i n e n  
Menschen ernähre, aber mit Kartoffeln bepflanzt deren 
drei vollständig ernähren könne, so muß auch überall, 
mo der Kartoffelbau in größter Verbreitung betrieben 
wird, die Bevölkerung seit dessen Einführung in dem 
Verhältnis; von 1: 3 gestiegen seyn. Diese Annahme 
trifft mit überraschender Genauigkeit Zu, wie dies die 
Bevölkerungslisieu der einzelnen Staaten und Bezirke, 
die hauptsächlich Kartoffelbau treiben, beweisen, aber 
sie reicht nicht zur Erklärung der ganzen Erscheinung 
aus, um so weniger, als an vielen Punkten auch die­
ses Verhaltniß überschritten ist; es muß noch eine an­
dere einwirkende Ursache hinzugekommen seyn. Und 
so ist es. 

Die Karkosfel wirkt nämlich, auf den thierischen 
menschlichen Organismus, als Propagationsmittel, 
als Erhöhung des Geschlechtsreizes und des Geschlechts­
vermögens, besonders, wenn sie Abends gegessen wird. 
Diese Eigenschaft der Kartoffel ist nicht erst jetzt ent­
deckt worden, sondern man hat schon sehr frühe, gleich 
im Anfange der Kartoffelverbreitung diese Bemerkung 
gemacht; denn als die Kartoffel I3W durch eine päpst­
liche Gesandtschaft aus Italien nach Holland gelangte, 
betrachtete man die Knollen als eine Kostbarkeit und 
von heilkraftiger stunulirender Wirkung, und die kindi­
sche Arzeneikunst jener Zeit trieb allerlei Unfug mit den­
selben. Noch ein fünfzig Jahre spater wurden die 
Kartoffelstauden als Ziergewächse in Töpfen vor den 
Fenstern gezogen, und eine Braut wußte an ihrem 
Ehrentage keinen kostbarem Blumenstrauß aufzutreiben^ 
als einen solchen von Kartoffelblüthen. DeutscheAerz te, 
auf dem Lande mit gemischter Bevölkerung, haben be­
obachtet, daß in den armern Gemeinden mit Tagelöh­
nern und vorherrschendem Kartoffelgenuß, die Frucht­
barkeit viel größer wäre, als in Gemeinden, wo der 
Getreidebau bedeutender sey, und statt der Tagelöhner 
Bauern die einzige Bevölkerung ausmachen. Nimmt 
man zu dieser Propagations-Eigenschaft der Kartoffel 
noch die Einwirkung des Branntweins, und gerade des 
Kartoffelbranntweins, bedenkt man, daß aus Befriedi­
gung lediglich thierischer Triebe, auch nur ein thierisches, 
von geistigen höhern Elementen immer mehr und mehr 
entblößtes stumpfsinniges, von Leidenschaften beherrsch­
tes Geschlecht in's Dasein gerusen werden kann, so 
fällt ein ganz anderes Licht, als das gewöhnliche, auf 
die Zustande der modernen Kultur des Euro­
paismus. 

Die sinnige Betrachtung dieser Zustände schließt 
uns noch eine größere Tiefe auf, in die unser Blick 
hinabfallen muß. Schon konnte es uns nicht entgehen, 
daß die Folgen der außerordentlichen abnormen Aus­
dehnung des Kartoffelbaues, besonders die untern 
Volksschichten träfen. Aber noch mehr. Die Kartof­
fel bewirkt nicht nur eine ungewöhnliche Bevölkerung 
und nährt sie auch, so lange keine Erndteschwankun-
gen eintreten, sondern sie bringt auch wegen ihrer 
Wohlfeilheit und ausreichenden Nahrhaftigkeit den Le­
bensbedarf und sonnt den Werth der Menschenarbeit, 
den Tagelohn auf das Minimum herab. In Irland 
erhält ein Tagelöhner aus dem Lande, ein Familien­
vater statt des Geldes täglich ungefähr 14 Kartof­
feln als Lohn, und auch dieser ist ihm nur während 
acht Monate im Jahre sicher. Das ist die Basis der 
Existenz einer ganzen Familie. Und sehr natürlich und 
folgerecht hat sich das gemacht. Mit der steigenden 
Bevölkerung der untern Volksschichten wächst die Kon­
kurrenz der Arbeitsuchenden; mit der Konkurrenz sinkt 
der Tagelohn; je tiefer di ser sinkt, desto weniger kann 
der Arbeiter erwerben, l-u Seite legen, er bleibt mit­
tellos und elend, ohne Hcffnung auf ein besseres Loos; 
der Kreis seiner bessern geistigem Genüsse wird immer 
enger und enger, er m u ß nothwendig in völlige 
Gleichgültigkeit gegen all^ Höhere, in einen thierischen 
Zustand versinken. Die Konkurrenz der Arbeitskräfte 
macht ganze Massen vr ^ solchen Kräften disponibel; 
das Fabrikwesen ni- °>t wunderbaren Aufschwung 
durch das Schutzzollsys. >; der Reichthum wächst in 
den Händen der glückli. , nicht in abermaligen ge­
genseitigen Konkurrenzen hergegangenen Fabrikherren; 
aber eö wächst auch di '^rmuth des Arbeiters. Das 
Maschinenwesen bis zu ^abrkaften Manie getrieben 
— statt daß es nur dem Renschen die gröbste, roheste, 
Gesundheit und Leben gefährdende Arbeit abnehmen 
sollte — vollendet seine - Sturz. Die Konkurrenz der 
Arbeiter erfüllt die rohen Herzen mir Neid und Unmuth 
und löst selbst die Familienbande; der Vater, dessen 
Kräfte abnehmen, sieht scheel auf seinen noch kräftigen 
Sohn. Haß gegen den Neichen theilen bald Beide. 
Siehe da! das moderne Proletariat des Europais­
mus stehtvollcndetvoruns. — AufdieseArt, so sagt neuer­
dings ein deutscher Schriftsteller, ist Irlands Volk zu 
Grunde gegangen. AufdieseArt eilt auch die Bevölkerung 
Nord-Deutschlands, da wo der Kartoffelbau in größter 
Ausdehnung betrieben wird, wie in Schlesien, dem 
östlichen Preußen, im Erzgebirge, in Hessen und in 



— 150 — 

einem Theile von Westphalen, einem traurigen Loose 
entgegen. 

Das ist also der Kulturheros des modernen 
Europäismus, der mit Riesenschritten über die Erde 
schreitet und sie unter seine Herrschaft beugt. Die Ga­
ben die er bringt, die Saat die er ausstreut, sind leicht 
zu würdigen und die Nachwelt, der die Folgen schon 
klar vor Augen liegen werden, wird es leicht zu ent­
scheiden haben, ob die Spuren die sein mächtiger Fuß­
t r i t t  h i n t e r l a s s e n ,  S e g e n s s p u r e n  d e s  a  n t  i q u e n  K u l ­
turheros sind, der in seiner Hand die Aehre und die 
Sichel trug. 

Und blicken wir in weite Ferne der Zukunft, wo der 
Blick schon an den Prophetischen zu streifen sich er­
kühnt, so führt uns die obige Bemerkung, daß die 
Kartoffel in leichtem Boden, in Sandboden fortkomme, 
in sandigem Lehmboden sogar den vollkommensten Er­
trag liefere, — zu jenen endlosen, unabsehbaren 
Klecken der Erde, die gleich den SonnenfZecken den 
Glanz der Kultur unterbrechen, und die wir allgemein 
Wüstenzu nennen gewohnt sind. „Wie? wenn hier 
die Kartoffel auch einen Raum, einen Sitz, einen hei­
matlichen Boden gewönne? Wer wäreso kühn alle 
die Folgen ermessen zu wollen, die das für die ganze 
Menschheit haben würde?" — „Die Nomadenvölker 
würden entweder gänzlich von der Erde verschwinden 
oder in immer engere und engere Kreise, wie von einem 
Zauber, gebannt werden; ihre große welterobernde, 
weltzerstörende Rolle, in deren Bewußtsein ihre Führer 
e i n e  „  G o t t e s  -  G e i ß e l "  o d e r  e i n  „ W e l t e n -
Brand" genannt wurden, wäre ausgespielt; eine 
unendlich vervielfachte Bevölkerung würde keine Noma-
denzelte mehr erblicken lassen, feste Wohnungen wür­
den sich erheben; das, seine zahllosen Vocker nicht 
nährende, sogar zerstörende China wird die Kartoffel 
aufnehmen. Und dieser Völkerkoloß, aufgetürmt auf 
den tönernen Füßen der Erndte-Schwankungen und 
Trager des selbstsüchtelnden Buddhaismus und der ver­
flachenden, liebelosen, vernünftelnden Lehre des Kon-
fu-tse — eine, vielleicht nicht einmal mehrjährige 
Pflanzen-Epidemie, wie sie Europa erlebt 
der Volkerkol-oß stürzte zusammen, und seine Trümmer 
rollten verheerend und zerstörend über deu Europaismus. 
Eine wahre Gog und Magogs Zeit! und eine wunder­
bare Vorbedeutung, eine prophetische Hinweisnng auf 
diese große Krisis der modernen Kultur, dessen Träger 
so offenbar das Fabrik auftreibende England ist, wäre 
es, daß in der Londoner Halle die hölzernen Bildsaulen 

von Gog und Magog gestanden hätten, gleich wie 
Weiser an der Weltenuhr, und auf jene letzte Stunde 
des modernen Europäismus, um einem andern Emo-
päismus Raum zu geben, hingewiesen. — 

O! der Träumerei! zum Schlüsse statistischer Er­
wägungen und Berechnungen! ruft die Kritik aus. 
Ja wohl Träumerei; aber das Traumleben ist doch 
immer durch Erscheinungen oder inhaltsschwere Worte 
des wachen Lebens bedingt. Wir träumen diesen 
Traum, wenn wir in dem Reisebericht des Engländers 
Alexander Burnes lesen, wie ihn ein Nomadenhäupt­
ling des wüsten Mittel-Asiens, in patriarchalischer 
Sitte, mit dem Besten was er hatte, mit ein Paar 
Kartoffeln bewirthet und dem erstaunten Europäer, mit 
Sieges leuchtendem Blick — seinen — kleinen Kar­
toffelgarten zeigte. Wir träumen diesen Traum, wenn 
wir in den Zeitungen, gleich nach dem anglo-chinesi-
schen Kriege lasen, daß auf chinesischem Boden eine 
Kartoffel gesteckt wordeil sey. — Und wäre es nicht 
ein schwerer drückender Traum gewesen, wenn 15(i5 
Kapitain Hawkins auf seiner Ueberfahrt von Santa-
Fe de Bogata nach Spanien, oder 1584 der brittische 
Admiral Sir Walter Raleigh auf seiner Ueberfahrt von 
Virginien nach Irland, und als er die ersten Kartof­
feln auf seinem Landgute Pounghall bei Cork steckte, 
oder ein Jahr später der Seeheld Francis Drake, als 
er zuerst in größerer Anzahl Kartoffeln nach England 
brachte, in einem Traumgebilde Irland und das nörd­
liche Deutschland im Jahre 1848, nach nicht einmal 
drei Jahrhunderten, geschaut hatte? — /F.  

Einfache landwirthschaftliche Maschi­
nen, Gerätschaften n. dgl. 

Seitdem wir uns nicht gegen die landwirthschaft­
lichen Maschinen erklärt haben, (vgl. „Mitteilungen" 
1849 No. 22) sondern für die möglichst einfachen 
landwirthschaftlichen Maschinen, Gerätschaften und 

dergl., wie sie unfern Verhältnissen entsprechen, ist es 

unsere Absicht gewesen, nach solchen einfachen Gerät­
schaften zu forschen, Abbildungen und Beschreibungen 

von denselben zu geben, oder wenigstens, wo wir das 
nicht erreichen könnten, ein Verzeichniß, gleichsam ei­
nen rsisonnv mit den nötigen Hinwei-
s u n g e n .  B e i  u n s  n e h m e n  i m  A l l g e m e i n e n  d i e  M ü l ­
ler die Stelle der ländlichen Mechaniker ein, und es 
wäre sehr wünschenswert, wenn für ihre Ausbildung 
in diesem Fache mehr geschehen könnte; ein höchst wich­



— 151 — 

tiger Gegenstand. Unter ihrer Anleitung arbeitet der 

l ä n d l i c h e  S c h m i d t  u n d  Z i m m e r m a n n .  W a s  w i r  e i n -
fach nennen, das ist das was von Viesen Männern leicht 
ausgeführt werden kann. Damit allein ist unfern Land-
wirthen wirklich geholfen. Der natürliche, vernunft­
gemäße uud wahre staatswirthschaftliche Zweck aller 
Maschinen und namentlich der landwirthschaftlichen, 
ist einzig nur der, dem Menschen die roheste, Gesund­
heit und Leben gefährdende, maschinenmäßige Arbeit 
abzunehmen, und der massenhafte Betrieb. So ist bei 
uns, nach dem Urtheil aller erfahrenen Landwirthe, 
eine gute Windigungsmaschine fast wichtiger als die 
Dreschmaschine, die durch unsere Nolle ersetzt wird. 
Die Würdigung erfordert Wind, und gefährdet die Ge­
sundheit des im ärgsten Zuge stehenden und arbeitenden 
Windigers. Eine hier von einem Bauern erfundene 
Windigungsmaschine erregt mit Recht die Aufmerksam­
keit, wir sind aber noch nicht ermächtigt sie zu veröf­
fentlichen, da noch mehrere Versuche mit derselben an­
gestellt werden sollen, als schon angestellt sind. Eine 
uns durch gütige Mittheilung zugekommene, aus den 
Militair-Kolonien herrührende Dreschmaschine, ist jetzt 
in der Ausführung begriffen, und wir werden über das 
herausgestellte Resultat später berichten. 

. Das Verzeichnis; von einfachen Maschinen und 
Gerätschaften, das wir hier zu geben beginnen, und 
von Zeit zu Zeit fortsetzen wollen, ist zwar sehr unvoll­
kommen, kann aber immer mehr vervollkommnet und 
vervollständigt werden, je allgemeiner und häufiger 
unsere das Ausland besuchenden Landwirthe sich veran­
laßt fänden, dort Nachrichten über solche Maschinen 
und Gerätschaften, und bestimmte Resultate ein­
zuziehen. 

I. Die Kartoffel- und Wurzelwerk-Miete. 
V. und VI.) 

Es werden zwei Leitern, deren Sprossen so einge-
set?t sind, daß die aufzubewahrenden Knollen ulrdWur­
zeln nicht durchfallen, wie auf Tab. III. Fig. V. gestellt. 
Auf die beiden Leitern kommen die Wurzeln zu liegen, 
und werden zuerst mit etwas Stroh und dann nur 
Erde bedeckt, welche zu beiden Seiten der Leitern so 
ausgehoben wird, daß dadurch zwei Gräben zum Auf­
fangen des Wassers entstehen. Fig. VI. stellt denDurch-
schnitt einer so angefertigten Miete dar, wobei a den 
leeren innern Raum, c das Stroh, cl die aufgeworfene 
Erde und e e die beiden Gräben vorstellen. Die Oeff-
nungen, Fig. V. a und b, werden bei strenger Kälte 

verstopft und dienen dazu um die Mieten zu lüften und 
dadurch zugleich die Temperatur zu erniedrigen. 

T. Eine gute händige Kleesäemaschine. 
(Fig. VII. -^und k.) 

Dieselbe besteht aus einem 8—10 Fuß langen Ka­
sten 4 Zoll in's Gevierte. Dieser Kasten ist in (i Zoll 
lange Fächer geteilt; auf dem Boden jeder Abtheilung 
ist eine Oeffnung von 2/^ Zoll im Geviert, welche 
Oeffnung mit dünnem, durchlöchertem Blech überdeckt 
ist; die Löcher im Blech müssen so groß seyn, daß 
Kleesamenkörner leicht durchgehen. Wenn man damit 
säen will, wird jede Abteilung mit Kleesamen gefüllt, 
mit dem Deckel gut verschlossen und durch die daran 
befestigten Riemen über die Schultern gehängt. Um 
das Herausfallen des Samens, ehe man zu säen 
wünscht, zu verhindern, dreht man die Seite mit den 
durchlöhrten Blechen aufwärts, damit der Samen auf 
den Deckel oder eine andere Seite des Kastens zu liegen 
kommt. Beim Säen bringt man die Oeffnungen nach 
unten und durch das Gehen wird dem Kasten hinläng­
lich Bewegung gegeben, den Samen gleichmäßig auf 
die Erde auszustreuen. Der Kasten soll von leichtem 
Holze gemacht werden, damit er nicht mehr als unge­
fähr 8 ohne Samen wiegt. Diese einfache Vorrich­
tung entspricht ihrem Zwecke völlig und verbindet mit 
der gleichmäßigen Ausstreuung des Samens auch eine 
bedeutende Ersparniß desselben. Fig. VII. perspektivische 
Ansicht; Fig. VII. b. Durchschnittsansicht des Kastens. 

Ein Pferdeheurcchen. 
iF'g. 

Ein solcher Rechen besteht aus einem 19 Fuß lan­
gen 3 Quadratzoll starken Rechenbaum mit 1.) hölzer­
nen Zähnen, welche in den Baum eingelassen sind; 
diese Zähne sind 22 Zoll lang, 1 Zoll von der hohen 
und 5/4 Zoll von der breiten Seite stark, die untere 
Seite der Zähne ist nach vorn etwas abgerundet um 
das Eindringen in die Erde zu verhindern. Man spannt 
das Pferd in die am Ende des Rechenbaums befestigten 
Stricke; diese Stricke sind aber nicht an den Euden 
d e s  R e c h e n b a u m s  s e l b s t ,  s o n d e r n  a n  z w e i  k u r z e n  7 — ^  
Zoll langen Stücken Holz befestigt. Diese Stricke 
werden an den Geschirren der Pferde befestigt. Die 
Handhaben, mit welchen man den Rechen führt, bil­
den fast einen rechten Winkel mit den Zähnen. Da 
diefe Zähne horizontal und nicht wie bei gewöhnlichen 
Rechen schief zum Zusammenbringen des Heues einge­
setzt werden, so muß man die Handhaben nicht eher 
nach vorn empor heben, als bis der Rechen genug 
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Heu oder Gras zusammengeschoben, wo alsdann die 
Handhaben gegen die Pferde vorwärts geworfen und 
auf diese Weise das Heu von den Rechen abgelenkt 
wird. Auf diese Weise bringt man das Heu in Schwa­
den. Einige Stunden Uebung lehrt die gute Anwen­
dung dieses Rechens, und die Geschicklichkeit damit zu 
arbeiten besteht darin, die Zäbne immer in einer solchen 
Richtung zu erhalten, daß alles Heu aufgefaßt wird, 
ohne die Zähne in den Boden zu stoßen. Begegnet 
man Steinen oder andern Gegenständen, so drückt man 
die Handhaben nieder, wodurch die Zähne sich heben. 
Die Einfachheit und Wohlfeilheit empfiehlt diesen Re­
chen, besondersauf große» Wiesen, wo das Gras 
lang und in großer Menge vorhanden ist; auf unebe­
nem Boden soll man die Zäbne kürzer machen. Mit 
einem solchen Rechen kann man in einer Stunde das 
Heu von 3 Morgen in Swaden bringen, und wenn 
das Heu trocken genug ist, kann man es mit dem näm­
lichen Rechen in Haufen oder auf den Platz zusammen­
schieben, wo die Heuschober aufgestellt werden sollen. 
Man kann auch damit die Stoppeln zusammenrechen 
und Erbsenfelder damit räumen. 

Eine Mais-Entkörnernngs-Maschine. 
Nach der Münslerschen landw. Zeitung 1849 No. 

13 Seite 117 ist in der 12!en Vorstcmdsvcrsammlung 
des landw. Hauptvereins zu Münster am 4ten April 
1849 eine von dein Landes-Oekonomie-Kollegium dem 
T e k l e n b u r g s  K r e i s v e r e i n e  g e s c h e n k t e  M a i s - E n t k ö r -
neru n g Sm a sch i n e durch Versuche geprüft worden. 
Sie lieferte hierbei so überraschend günstige Resultate, 
daß deren Konstruktion einstimmig für sehr vollkommen 
und empfehlungswerth erkannt wurde. 

H. Weizenreinignngsmaschine. 
Die im Polytechnischen Journal Band 198 Heft 

abgebildete und näher beschriebene Maschine reinigt den 
brandigen Weizen auf trockenem Wege und ersetzt voll­
kommen die besten englischen Getreide-, Dörr- und 
Neinigungsmaschinen. Erfinder und Verfertiger dieser 
Maschine ist der Mühlenbauer Trogisch zu Grunau bei 
Liegnitz in Schlesien. 

K. Ein Schüttofen. 
Die Beschreibung dieses Ofens ist in dem vorher­

gehenden Aufsatz dieses Blattes unserer „Mittheilungen" 
gegeben worden. 

Ventilirende Backsteine. 
Eine sinnreiche Methove Gebäude zu ventiliren, 

wurde von den Herren Beedle und Rodgers in Wo-

kingham Berks (vgl. ?r^tik--rl. ^leeln-mili. Journal 
Sept. 1849 Seite 142, auch iu Dinglers Polyt. Journ. 
LXV. Band Heft 3) bekannt gemacht; bei derselben be­
wirken nämlich die Backsteine selbst die Ventilation. 
Fig. IX. ist eine perspektivische Darstellung einer 9 Zoll 
dicken Mauer, die aus ventilirenden Backsteinen auf­
geführt ist, und wobei nur ein einziger gewöhnlicher 
Ziegel in Eck einer jeden Schichte gebraucht ist. Der 
ventilirende Backstein hat ungefähr die Gestalt eines 14 
da von zwei gegenüber liegenden Seiten halb cylindri-
fche Ausschnitte aus demselben gemacht sind, so daß 
wenn die Mauer hergestellt ist, das massive Mittelstück 
eines Steines über die Mitte der Oeffnung kommt, 
welche von zwei darunterliegenden zusammenstoßenden 
Steinen gebildet wurde. Diese Oeffnung wird jedoch 
durch das Mittelstück nur teilweise bedeckt, und es 
bleibt rechts und links von demselben noch freier Raum, 
so daß die Luft durch die ganze Höhe der Mauer ziehen 
kann. Bei der besondern Form der Steine wird die 
Hälfte der Mörtelfugen vermieden. Sie sind 9 Zoll 
lang, 9 Zoll breit und 3 Zoll dick, entsprechen also 
beim Baue doppelten Ziegeln, während die Fugen nur 
wie für einfache Steine sind. Die Zahl der gewöhnli­
chen Backsteine, welche man für die Ruthe Mauer­
werk braucht, belauft sich auf 4309, wahrend von den 
neuen nur 2159 nöthig sind. Bringt man in der 
Mauer eine Klappe an, so kann man die verdorbene 
Luft eines Raumes oder Zimmers entfernen, ohne daß 
ein Kamin oder Zugkanal sichtbar wird. Bei Treib­
häusern kann der innere Raum d'.irch einen heißen Luft­
strom geheizt werden, welcher durch die Kanäle der 
Mauer geleitet wird, ohne daß man die bisherigen 
Heizrohren und Schornsteine notlug hat. 

Korrespondenz- u. vermischte Nachrichten. 
k>i<! iu von Herrn 

l loiusd^ eiluudene, und bei der letzten ^usstel-
Inn^ in ^oi sol^ kür die vorzüglic hste,  lmerl<mmte 
^Vindiguugsmciseliine,  »elcbe von meine-
reu Inesigen (Gutsbesitzern verseln ieben wurde, ist  
nus I^ngliind »ngel^ngt und mif dein Oute N^ibok 
bei ^li tnu aufgestell t  >vorden. ^Vm 5ten Oktober 
?>. c .  soll  sie im Hilxuugsloknle der Kurl^indiseben 
l^ud^virll lscbgftl ieben l^esellscb-ikt aus dem bitter-
bause unter die Subskribenten verlaust werden. 

Druckfehler. Durch ein Verseben des Druckers iit invier <Lxem-
vlaren des letzten ^'artenkulturblattcö No. V. die ?te 5eire ungedruckt ge­
blieben. Diejenigen HH. Abonnenten, welche Mallig diese tfremplare 
erhalten baben, belieben sich bei der Redaktion aufzugeben, damit ilmen 
v o l l s t ä n d i g e  ( f r e m p l a r e  z u g e s c h i c k t  w e r d e n  k ö n n e n .  N e d .  

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostsee-Provinzen: Censor Hofrath de la Croix. 

No. 339. 
(Hierbei eine lithographische Zeichnung Tab. III. zu No. 18 und 19.5 



K u r l ä n d i s ch c 
Uandvm thsrhaftlirhe Mittheilungen. 

- Vv V 

G i l f t e r  J a h r g a n g .  

A u s s ä t z e .  
Estrich aus Torfasche und Kalk. ) 

Wie ich darauf kam, meine Torfasche fehr nützlich 
anzuwenden, mir damit sehr schöne Estriche zu machen, 
und den Hausschwamm zu vertreiben. 

Unter Hinweisung auf die von Herrn Kögel in No. 
4 der Beilage gemachte Mittheilung über einen bei ihm 
in Ausführung gebrachten Estrich aus Torfasche und 
Kalk, erlaube ich mir mit Folgenden vorzutragen. 

Im Winter 1844 zeigte mir Herr Kögel, als et­
was Neues, ein Stückchen Masse von sehr großer 
Härte. Er hatte die Güte mir mitzutheilen, solche sey 
von Herrn Prochnow aus Torfasche und Kalk zusam­
mengesetzt, und solle dazu dienen, um mit entsprechen­
den Lagen davon Dächer zu überziehen. Ich theilte 
Herrn Kögel meine Bedenken dagegen mit, wie eine 
solche Masse in einer dünnen Lage über ein Dach aus­
gebreitet, selbst bei ihrer großen Härte, dennoch Sprünge 
bekommen müßte und diese Mischung, zu dem Zwecke 
der Dachlegung angewandt, kein besseres Resultat ge­
ben dürfte, als die berüchtigten Dornschen Dächer. 

Ich fand jedoch die Sache zu interessant, um so 
mehr, da ich eine sehr große Masse Torfasche produ-
cire, um nicht sogleich bei mir Versuche mit dieser Er­
findung anzustellen, und erhielt durch eine Mischung 
von Kalk und Torfasche ebenfalls sehr feste Massen. 

*) Dieser Aufsatz findet sich zuerst in den Börsennachrichten der 
Ostsee dieses Jahres, und dann in Kreissig's landwirthschaftlichen 
Jahrbüchern aus der Provinz Preußen. 

Darüber nachdenkend, wie man diese Masse zu an­
dern Zwecken nützlich anwenden könne, kam ich auf die 
Idee, sie bei großen Räumen statt der Dielung als 
Fußböden (Estrich) zu verwenden und — da sie sich in 
Wasser nicht auflöste — feuchte Räume dadurch trocken 
zu legen, vielleicht auch dem Wuchern des Haus-
schwamms damit entgegen zu treten. 

Im Begriff einen Saal eines meiner Fabrikgebäude 
von circa 1300 Quadratfuß dielen zu lassen, was circa 
100 Thaler gekostet haben würde, beschloß ich einen 
Versuch der Art zu wagen und diese Flache, statt mit 
Dielen, mit einem Estrich von dieser Masse zu belegen. 
Ich ließ im Juli 1843 durch meinen Maurer dieSache 
nach meiner Angabe ausführen. Sie gelang über 
meine Erwartung, ich hatte die Freude innerhalb 12 
Tagen einen so schönen, ebenen, glatten und feuer­
sicher» Fußboden zu haben, wie man ihn sich nur 
wünschen kann. Dabei war er sehr billig. Er kostete, 
die Torfasche nicht mit in Anrechnung gebracht, im 
Ganzen 20 Thaler, also der Quadratfuß circa 5 Pfen­
nige. Seitdem sind 2 Jahre vergangen, das Lokal ist 
bisher zur Fabrikation großer Formsteine, großer Cha-
motteplatten :c. stark benutzt worden, wobei der Estrich 
oft durch Wasier stark genäßt ward. Es ist darauf ge­
stampft und gekarrt worden, und mein Fußboden bleibt 
nicht allein sehr schön und unbeschädigt, sondern er ist 
immer noch härter, so hart wie Sandstein geworden, 
und obenein habe ich dabei circa 80 Thaler erspart. 

Diese meine Anwendung und Ausführung habe icb 
allen mir befreundeten Technikern Stettins, vielen mich 
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meiner Fabrik-Anlagen wegen Besuchenden und meinen 
Freunden gezeigt und denselben genau und bereitwillig 
mitgetheilt, wie solche bewirkt worden ist. 

Man war allerseits der Ueberzeugung, daß man 
sich kaum etwas Besseres und Billigeres wünschen 
könne, da selbst ein scharfes Eisen auf diesem Estrich 
nur die Wirkung hat, die es auf einem gewöhnlichen 
Sandstein auszuüben vermag. 

Dadurch ermuthigt, habe ich nun auch im vergan­
genen Jahre die zweite Etage einer neu von mir erbau­
ten Ziegelscheune, statt mit Dielen, auf gleiche Art 
mit einem solchen Estrich belegt, der mir eben so billig 
und eben so gut gerathen ist, als jener erstere, so daß 
ich nun mit völliger Ueberzeugung versichern zu können 
glaube, daß man dergleichen billige, feste, ebene und 
feuersichere Fußboden überall ohne Bedenken anwenden 
kann, wo sie zweckdienlich sind, als z. B. zur Bele­
gung von Eorridoren, Passagen, Fluren, Hausboden, 
Malztennen, Fabrikräumen und Sälen, Darräumen, 
Waschräumen, Wagen-und andern Remisen, Back­
hausräumen, Brennereien, Kohlenräumen, Kellereien, 
Vorrathskammern :c. statt der Fußböden von Dielen 
oder Ziegeln. 

Sehr wohl könnte man auf Eorridoren, Passagen, 
Fluren und dergleichen eine luxuriöse Anwendung davon 
der Art machen, daß man verschiedene Farben der Mi­
schung zusetze und dem Estrich vamit und mittelst 
Ehablonen gefärbte Muster gäbe. 

Feuchtigkeit und Oel löst sie in geschützten Räumen 
n i c h t  a u f ,  d e r  f r e i e n  W i t t e r u n g ,  b e i  a l l e n  S t a ­
dien des Frostes ausgesetzt, möchte sie aber wohl 
nicht vollkommen widerstehen, eben so würde sie, 
als Mauerbewurf, nur innerhalb der Gebäude, aber 
dann auch sehr gut anwendbar seyn. 

Wenn dieser Estrich zur Belegung von Bodenräu­
men angewandt wird, so ist es nicht außer Acht zu 
lassen, daß eine gewohnliche Dielung mit Brettern 
solchen Böden und dem Gebäude selbst eine große 
Festigkeit giebt, indem das vielmalige Nageln der Die­
len auf die Balken eine sehr nützliche Spannung her­
vorbringt, zumal, wenn solche Böden stark belastet 
werden. Diese Spannung und die dadurch herbeige­
führte größere Sicherheit fällt allerdings bei diesem 
Estrich fort, und muß deshalb dabei mit Vorsicht 
verfahren und anderweit für hinreichende Solidität ge­
sorgt werden. 

Die Mischungsart und die Ausführung des 
Estrichs selbst ist sehr einfach und kann von jedem 
Maurer, bei einiger Intelligenz von jedem Arbeits-
manne ausgeführt werden. Bei mir geschieht es, 
wie folgt: 

Die Torfasche wird durch ein gewöhnliches Gar­
tensieb geworfen, von dieser gesiebten Asche werden 
sieben Karren abgemessen, und demnächst eine Karre 
voll gewöhnlich gelöschten Steinkalks (Weißkalk) ge­
nommen, so daß das Verhältnis dem Räume nach, 
ein Theil Kalk aus 7 Theile Torfasche ist. Nachdem 
dies geschehen, wird die Mischung in einer gewöhnli­
chen Kalkbank gemacht, und zwar so, daß man erst 
etwas Asche und etwas Kalk nimmt, Wasser zugiebt, 
solches durcharbeitet, und snecessive nun immer mehr 
Asche und Kalk zusetzt und mittelst Wasser so verdünnt, 
bis das Ganze eingesumpft, durch fleißiges Mengen 
und Umstechen zu einer homogenen, möglichst steifen 
Masse geworden ist, wo sie dann, nachdem man sie 
aus der Kalkbank herausgeschlagen hat, wie unten an­
gegeben, verarbeitet werden kann, während dem man 
in der Kalkbank wieder ein gleiches Quantum zuberei­
tet. Eine sorgfältig gemischte, recht steife Masse ist 
nothwendig, jedoch muß so viel Wasser gegeben wer­
den, daß die Asche mit dem Kalk eine Verbindung — 
wohl eine chemische — eingehen kann, was etwas Zeit 
erfordert. Ist diese Masse zu dünn, so giebt sie nach­
her beim Trocknen viel große Risse, je steifer man da­
her die Masse zubereitet und verarbeitet, je weniger 
wird dies nachher der Fall seyn. 

Bei meinen Gebäuden batte ich zwischen den Bal­
ken Schalfüllbölzer einschneiden und auf diese einen 
gewöbnlichen Lehmschlag von Lehm und Sand und 
Torfgruß, mit den Oberkannten der Balken gleich, 
auftragen lassen. Nachdem dieser Lehmschlag so weit 
getrocknet war, daß man darauf gehen konnte, wurde 
eine Latte von 1^" stark als Richtschnur und Streich­
brett darauf befestigt, von der Masse, zwischen der 
Wand und dieser Latte aufgetragen, mittelst eines klei­
nen Reibebrettes gut zusammengeknetet und vorerst 
oberflächlich, unter Anwendung von wenig Wasser, 
durch ein 4 Fuß langes Rcibebrett nach der Starke der 
Streichlatte abgeglichen. Darauf nahm man diese 
Streichlatte wieder fort, legte sie auf 3 Fuß Entfer­
nung von ihrer ersten Stelle parallel damit wieder fest, 
füllte diesen Zwischenraum wieder mit der Masse, kan­
tete und ebnete sie wie vorher und fuhr fort bis man 



den ganzen Boden 1'/^ stark mit dieser Masse be­
legt hatte. 

Die Masse bekommt am 2ten Tage große Risse; 
so wie sich solche zeigen, die erst aufgetragene also an­
fangt stark einzutrocknen, geht ein Arbeiter dabei, um 
nun auf einem Brett stehend, solche mittelst eines star­
ken 10" breiten, 2" langen, mit einem nach oben 
schräg aufstehenden Stiel versehenen, unten egalen und 
glatten Handschlägels, recht tüchtig zu schlagen. 
Hierdurch wird das in der untern Masse befindliche 
Wasser zur Oberkante der Masse heraufgezogen, die 
Nisse verschwinden und die offen gewesenen Stellen ver­
einigen sich wieder. Dieses Schlagen muß noch 
einige Tage lang und so oft, zuletzt mit Anwendung 
von wenig Wasser, was man mittelst eines Pinsels 
über die Masse ausspritzt, wiederholt werden, bis die 
Masse fest, ohne Nisse sich darstellt. Die Masse ist 
nun zwar noch bildsam, allein doch schon so fest, daß 
man darauf, ohne bedeutende Eindrücke nachzulassen, 
gehen kann. Demnächst geht ein geübter Mann, auf 
einem Brette kniend dabei, feuchtet die Masse noch 
einmal mit dem Pinsel an, und giebt mit dem großen 
Reibebrett dein ganzen Estrich eine akurate Ebene und 
eine Art Politur. Zeigen sich spater noch kleine Nisse, 
so werden solche sauber mit etwas dünner Masse zuge-
strichen, bis der Estrich ganz vollkommen trocken und 
bart ist, was, je nachdem die Witterung, in 8 bis 14 
Tagen geschehen seyn wird. Mit derZeit nimmt die 
Masse an Härte immer zu. 

Das öftere Anfeuchten der Masse ist nothwendig, 
damit die äußere Trocknung so lange aufgehalten wird, 
bis die untere mitkommt. 

Je feiner man die Asche siebt, und je öfter man 
das Abreiben und Poliren mit dem Reibebrett wieder­
holt, desto sauberer und glatter wird die Oberfläche 
des Estrichs. 

Man braucht bei dem Verhältniß von I TheilKalk 
auf 7 Theile Asche gerade nicht sehr ängstlich zu seyn, 
man untersuche oder probire die Asche vorher; enthalt 
sie kohlensauern oder schwefelsauern Kalk, so ist dies 
Verhältniß gut, ist sie frei von Kalk oder Gyps, so 
nehme man etwas mehr Kalk. Zu viel Kalkzusatz 
giebt eine leicht trocknende Masse, die aber zu große 
Risse macht. 

Sand und Gyps habe ich meiner Masse nie beige­
mengt, wäre die Masse aber von ganz leichtem Morast­
torf, die an und für sich wenig Kalk, Kieselerde:c. 

enthält, so konnte dies wohl dienlich seyn. Am besten 
glaube ich, ist die Asche von gutem schweren Torf, 
die gewöhnlich viel schwefelsauern Kalk, kieselsaures 
Kali :c. enthält und wahrscheinlich mit dem beigegebe­
nen kohlensauern Kalk eine Gypsbildung erzeugt. Gern 
bin ich im Interesse des Allgemeinen bereit, Jedem der 
es wünscht, hier bei mir diese im Großen ausgeführten 
und durch die Zeit den Gebrauch sich bewährt habenden 
Estrich? zu zeigen und nähere Auskunft, wenn diese 
Mitteilungen nicht genügen sollten, über deren An­
fertigung zu geben. 

Mbge Vorstehendes dazu beitragen, einer Erfin­
dung, die besonders wegen ihrer Feuersi'cherheit nicht 
genug zu würdigen ist, bald allgemeine Anwendung zu 
verschaffen. Mögen Andere mit dazu beitragen, sie 
noch mehr zu vervollkommnen. Nie lasse man sich 
aber darauf ein, solche Estriche, da sie nun einmal 
g u t ,  b i l l i g  u n d  l e i c h t  h e r z u s t e l l e n  s i n d ,  ü b e r a l l  o h n e  
Weiteres anzuwenden. Man untersuche und über­
lege vielmehr vorher genau, was für andere Faktoren 
da wohl einwirken könnten, wo man deren Anwendung 
wünschte, sonst könnte man doch mitunter schlechte 
Erfahrungen machen. 

„Jedes Ding an seinen Platz" und so kann auch 
dieser Estrich bei uiisern Bauten mit großem Nutzen 
angewandt werden, wenn er dahin kommt, wohin er 
gchört. Er wird dann jedenfalls eine bedeutende Er­
sparung gewähren, abgesehen davon, daß die so oft 
nutzlos weggeworfene Torfaschc nunmehr so gut zu 
verwerthen ist. 

Auch den andern eben so interessanten Versuch, diese 
Estrichsmasse gegen den Hausschwamm anzuwenden, 
machte ich. Derselbe gelang mir vollkommen und zu 
meiner nicht geringen Freude hat mir derselbe, nachdem 
nun 2 Jahre vergangen sind, vollkommene Abhülfe 
eines Uebels gewährt, gegen welches ich viele Jahre 
vergebens in meiner Wohnung gekämpft hatte. Er 
ist folgender: 

Mein Wohnhaus war vom Schwamm angegriffen, 
alle möglichen Mittel, Zuglöcher :c. hatte ich vergebens 
angewandt, nichts konnte diesen bösen Hausfeind ent­
fernen. Alle 2 Jahre mußte ich meine Zimmer dielen 
lassen, aber schon nach 4 Wochen kam der Schwamm 
immer wieder zum Vorschein, und schon wollte ich 
deshalb mein Wohnhaus ganz herunterreißen lassen, 
als ich noch diesen letzten Versuch anzustellen beschloß. 
Ich ließ im Mai 1845 die alten Dielen aus allen 
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meinen Zimmern herausreißen, den Grund einen Fuß 
aufgraben und die alte Erde daraus entfernen. Die 
untern, vom Schwamm angegriffenen Wände und Fu­
gen wurden ab- und aufgekratzt, gereinigt und dem­
nächst der Boden planirt. 

Darauf ließ ich sämmtliche Unterlagen von gesun­
den Kiefern 6" Quadrat Holz einschneiden und diese, 
indem ich Mauersteine lose unterlegte, so regelrecht und 
wagerecht legen, wie sie liegen mußten, um demnächst 
die Dielung darauf zu befestigen. Zwischen jedem 
Raum, den 2 Unterlagen bilden, ließ ich durch die 
Mauer nach außen hin ein kleines rundes Luftloch von 
2" Durchmesser schlagen und davor eine feine durch­
löcherte Blechscheibe mittelst Cement einsetzen. Das­
selbe that ich in den Seitenwanden, jedoch mit Weg­
lassung der Scheiben und eben so wurde in jeder Stube 
durch die Wand des Rauchrohrs der Ofenfeuerungen 
ein Loch geschlagen, alle so tief, daß sie einen Zoll 
unter der Oielung zu liegen kamen. 

Während dem hatte ich dieselbe Mischung anferti­
gen lassen, wie ich solche zum Estrich anwende, nur 
daß die Torfasche nicht gesiebt war. Die Masse ließ 
ich mehrere Tage auf einen Haufen liegen, damit sie 
sich ansteifte. Darauf wurde von dieser Mischung auf 
den Grund der Zimmer, unter, zwischen den Unter­
lagen und deren Enden, die nicht ganz scharf an die 
Mauerwände stießen, so viel hineingeworfen, festge­
stampft und die Wände damit beworfen, daß die 6zöl-
ligen Unterlagen noch 2" in der Masse fest zu liegen 
kamen, mithin circa 4" frei über der Masse lagen. 
So blieb das Ganze 8 Tage liegen, während welcher 
Zeit diese circa 8 bis 9" dicke Masse so weit erhärtet 
war, daß man darauf, ohne bedeutende Eindrücke zu 
machen, gehen konnte. Hierauf begann die Dielung 
wie gewöhnlich, nur ließ ich sämmtlichen Unterlagen 
alle 3 Fuß auf ihrer obern Kante einen kleinen Aus­
schnitt von 3" breit und 1^" tief quer übergeben und 
zwar in der Art, daß die Ausschnitte sämmtlicher Un­
terlagen im Verband sich darstellten und so lagen, daß 
jedesmal die volle Breite einer Diele sie deckte. Nach­
dem ich alle Zimmer fest zugedielt hatte, zeigte ein 
Versuch, daß ich hierdurch meinen Zweck unter der 
Dielung und an den Unterlagen hin einen ganz feinen 
Zug frischer Luft, von außen her nach den Schorn­
steinröhren hin zu bewirken, vollkommen erreicht hatte. 
Eine außerhalb vor den Löchern gehaltene Lichtflamme 
wurde von dem Luftzuge mächtig durch dieselben hin-
cingesogen. Während der Zeit der Dielung wurde die 

unter und zwischen den Unterlagen gestampfte Masse 
hart wie Stein und die Unterlagen fest wie eingegossen. 

Meine Fußböden liegen jetzt 2 Jahre und zu mei­
ner Freude hat sich bis heute keine Spur von Schwamm 
in allen meinen Zimmern wieder gezeigt. Der Fuß­
boden ist sehr trocken, im Winter nicht kalt, und kann 
es auch nicht seyn, da die Luft zwar frei unter der 
Dielung cirkuliren kann, der durch die Löcher in den 
Rauchröhren bewirkte Luftstrom aber nur ein sehr ge­
ringer ist. 

Ich machte diese interessante Sache nicht früher 
allgemein bekannt. 

Podejuch. F. Didier. 

5 

Protokoll aus der Sitzung der kurlaltdi­
schen landwirthschaftlichen Gesellschaft 

vom S. Oktober R8S« 

Der Herr Vice-Präsident eröffnete in Abwesenheit 
des Präsidenten die heutige Sitzung mit der Aufforde­
rung an die Anwesenden, über ihnen beliebige Gegen­
stände unserer Landwirtschaft sowohl Anträge zu ma­
chen, als Ansichten auszusprechen oder Fragen aufzu­
werfen, indem über die ausgesetzten V erh a nd lu n g er­
fragen noch keine Beantwortungen eingegangen wä­
ren, auch die gegenwärtige Versammlung zu wenig 
zahlreich sey, um eine ausführliche Verhandlung er­
öffnen zu können. 

Der Direktor des Versuchsfeldes Titulairrath Lock­
mann legte der Versammlung mehrere Proben der 
neuen Maisgattung, genannt Perlmais (Xes cjuö 
rantino piaecvx) sowohl mit gelben als auch mit brau­
nen Körnern, in ganzen Stauden vor, an denen es 
ersichtlich wurde, daß dieser Mais hier in Kurland 
seine vollkommene Reife erlangt habe. 

Die vollkommene Reife dieses Mais wurde zwar 
von der Versammlung anerkannt, dabei aber bemerkt, 
daß der verflossene Sommer auch ein ungewöhnlich 
trockener und warmer gewesen sey, und sich aus ihm 
noch nicht der Schluß ziehen lasse, diese Maisgattung 
auch in jedem andern Sommer bei uns reif werden zu 
sehen. Man müsse immer noch fortfahren Versuche zu 
machen, und zwar auf verschiedenen Punkten der Pro­
vinz, und es ließe sich absehen, daß in mehreren Ge­
genden der Mais noch besser fortkommen und eher 
reifen werde, als in der Umgegend von Mitau. 
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Der Herr Naurath Kollegienrat Baron Karl 
von Fircks nahm aus der zur Sprache gekommenen 
Fruchtbarkeit dieses Sommers die Veranlassung, der 
Gesellschaft eine interessante Mittheilung aus einem 
Schreiben des Herrn Barons von Nolde auf Kalleten, 
mehrjährigen Mitgliedes unserer Gesellschaft, zu 
machen. Die bezügliche Stelle lautete also: 

„Im vorigen Herbste 1849 erhielt ich durch die 
Güte des damaligen Ober-Bartauischen Herrn Unter­
försters Schäfer ein Löf neues Maaß Saatroggen 
unter dem Namen des Egyptischen Roggens, den der­
selbe aus dem Kronsgute Ober-Bartau früher erhalten 
und aus jener Saat bei sich gebaut hatte. Ich ließ 
dieses eineLofNoggen aufAnrathen des Herrn Försters 
Schafer auf ein Areal von 2 revlsorischen Lofstellen 
guten und gutgedüngten Bodens aussäen; also eine 
sehr dünne Aussaat; und es wurden in diesem Herbste 
1850 von dieser Aussaat geärndtet 53 Löf neues Maaß 
128pfündigen Großroggens und 1'X Löf Kleinroggens. 
Das Korn hat nicht nur wie bereits bemerkt ein aus­
gezeichnetes Gewicht, sondern auch ein ausgezeichnet 
schönes Ansehn. Diese Quantität soll nun theils auf 
meinem Gute Kalleten, theils auf Wirgen ausgesäet 
werden und ich werde nicht unterlassen, im nächsten 
Jahre wiederum über die Resultate der zu erwartenden 
Erndte zu berichten. Für die Wahrheit der Erndte 
und der bezeichneten Qualität kann ich einstehen, we­
niger aber für die richtige Benennung der Roggengat­
tung, wo ich nur den mir angegebenen Namen wieder­
hole. Sollte vielleicht eine Probe von diesem Roggen 
zur Ansicht gewünscht werden, so werde ich nicht er­
mangeln solche einzusenden." 

Die Gesellschaft nahm mit dem höchsten Danke 
nicht nur diese so interessante Mittheilung, sondern 
auch das Anerbieten auf. 

Der Herr Vice-Präsident nahm hierauf das Wort, 
und trug der Versammlung nachstehenden merkwürdigen 
Bericht des Herrn Unterförsters E. Seitz aus der Forstet 
Buschhoff vor, als einen Beleg anderer Art, für die 
Vegetationskraft in Kurland. Der Bericht lau­
tete also: 

„Bei der diesjährigen Fällung der für die Reichs­
marine bestimmten Eichen im Buschhofschen Krons­
forste ergab sich, daß eine merkwürdig starke Wipfel­
dürre Eiche am Stobben an der Fällungsbasis 66 Zoll, 
dagegen parallel mit der Erde 110 Zoll Stärke enthielt. 
Der Stamm war in einer Länge von 51Fuß abge­
trennt von einem 31 Fuß langen Wipfel, der ursprüng­

lich, weil er am Ende 15 Zoll stark, und also seine 
Spitze wegen Absterbens schon früher verloren, noch 
gegen 10 Fuß länger gewesen seyn muß. Die Ge-
sammtlänge betrug daher inkl. des 2 Fuß nachgelassenen 
Stobbens überhaupt 13^ Faden oder s 7 Fuß Eng­
lisch oder Russisch, zusammen 94'/^ Fuß. Das Top­
ende hatte 38 Zoll und ein Hauptast 24 Zoll Stärke 
am Dickende (im Durchmesser.) 

Die Bodenschicht, welche wegen Eindringens des 
Grundwassers in Ermangelung eines Erdbohrers nicht 
tief genug untersucht werden konnte, ergab ein Ver-
hältniß von 8 Zoll tiefer humusreicher Dammerde, 
alsdann aber durchweg bis auf bald 4 Fuß Tiefe nur 
geringen magern rothen Lehm, der etwa um zwei 
Dritrheil seines Gehalts mit körnigtem Sande unter­
mischt war. Je tiefer die Nachgrabung geschah, um 
so kompakter war der Boden, so daß vielleicht um 2 
bis 3 Fuß fernerer Tiefe Kalkstein oder Kies gemuth-
maßt werden darf. Ueberhaupt verlief sich die Wurzel 
der Eiche recht senkrecht und geschlossen, da der Stamm 
im entgegengesetzten Fall wohl schwerlich die ihn erfas­
senden Stürme, ein vielleicht 1000jahriges Alter er­
reichend, überdauert haben würde. Der Standort 
dieses Baumes war niedrig, zwischen Gränen, Espen 
und Linden. 

Der für die Marine tauglich befundene Stamm 
enthielt nach kompletter Bearbeitung 41 Fuß Länge, 
54 Zoll Starke am Stammende, 44 Zoll am Wipfel­
ende und einen Gehalt von 537^2 Kubikfuß." 

Hierauf brachte der Ober-Sekretaire Bröderich die 
Entwickelung der Obstbaumzucht in unfern bäuerlichen 
Wirtschaften in Anregung, und warf dabei die Frage 
auf: wie der Obstbaumzucht bei den Landleuten mehr 
Eingang zu verschaffen sey? Ob darüber bereits einige 
Anordnungen getroffen worden wären? Und ob bereits 
Baumschulen eristirten? 

Der Herr Vice-Präsident ging in diesen Gegenstand 
ein, und gab der Gesellschaft darüber einige interessante 
Aufschlüsse, was von Einem Kurlandischen Domainen-
hofe in dieser Beziehung ausgeführt worden sey. 
Einer jeden, der auf den Kronsgütern bereits 
eingerichteten Baucrschulen, sey ein Stück Lan­
des als Gartenstück zur Obstbaumzucht angewiesen, 
dieselbe den Bauerschul-Lehrern auf das Angelegent­
lichste anempfohlen, und zu dem Zwecke jeder Schule 
e i n  E x e m p l a r  d e r  S c h r i f t :  „ V e r r i c h t u n g e n  b e i m  
„ G a r t e n b a u  f ü r  j e d e n  M o n a t  i m  J a h r e .  
„Ein Auszug des Notwendigsten für Gartenfreunde, 
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„veranstaltet vom Gartenkultur-Verein zu Mitau, Ab­
teilung der Allerhöchst bestätigten Kurlandischen 
„landwirtschaftlichen Gesellschaft; Mitau 1849, 
„gedruckt bei Steffenhagen 8c Sohn" — mitgeteilt 
worden. Zugleich wären jedem dieser Schullehrer die 
benötigten Pfropfreiser angeboten worden; die Wild­
linge wären ans den Wäldern oder durch Ansaaten zu 
beschaffen. Auch stünde gewiß zu erwarten, daß der 
Garte nkultur-Verein diese so höchst wichtige 
Angelegenheit möglichst betreiben werde. 

Der Herr Titulairrath Lockmann fügte noch hinzu: 
Der Gartenbau gewähre bei Angemessenheit des 

Klimas und des Bodens von einem geringen Flächen­
raum viel größere Revenuen, als jeder andere Zweig 
der Landwirtschaft, z. B. Ackerbau, Viehzucht u. s. w. 
Auch bildeten Gartenprodukte in vielen Gegenden einen 
Theil der jährlichen Volksnabrung. Es könne der 
Gartenbau seinen Einfluß äußern auf Verschönerung 
der Dörfer (wo deren sind), auf Verringerung der 
Feuersgefahr, auf Entwicklung der für die Befruch­
tung waldarmer Gegenden so wichtigen Baumzucht, 
selbst auf Milderung der Sitten, überhaupt auf Ver­
mehrung des bäuerlichen Wohlstandes. In dieser Rück­
sicht habe das Ministerium der Reichsdomainen mehr-
saltige Maßregeln zur Verbreitung des Obst- und Ge­
müse-Gartenbaues unter den Kronsbauern angeordnet, 
auch noch neuerlichst folgende Publikation erlassen. 

„Jedermann weiß, we!chen Nutzen im bäuerlichen 
Leben die verschiedenartigen Gartenfrüchte bringen, 
indem dieselben als schmackhafte und gesunde Speise 
eine Ersparniß im Brodverbrauch und also einen grö­
ßern Erlös aus dem Verkauf des Getreides ermög­
lichen. In Mißwachsjahren besonders gewähren die 
Gartenfrüchte den Bauern eine große Aushülfe; wenn 
aber bei hinlänglichem Getreide die Gartenfrüchte feh­
len, tritt häufig der Scorbut unter den Menschen auf, 
der auch im vergangenen Jahre an vielen Orten, und 
zwar aus Mangel des Genusses von Obst und Gemüse, 
gewütet hat. Die Anzucht von Obst- und selbst von 
Waldbäumen in der Nähe der Bauerngebäude, bringt 
ebenfalls mannigfachen Vortheil." 

„Aus diesen Gründen hat die Obrigkeit sich stets 
bemüht, die Neichsbauern zu veranlassen, daß sie zu 
ihrem eigenen Nutzen Garten bei sich einrichten und 
v e r b e s s e r n  m ö g e n .  G e g e n w ä r t i g  h a t  S e i n e  M a j e ­
stät der Herr und Kaiser zu befehlen geruht, für 
Bemühungen in? Obst- und Gemüse-Gartenbau Geld­
prämien im Betrage von 15 bis 25 Rub. S. M. zu 

erteilen, denjenigen Bauern aber, welche bei diese-! 
Beschäftigungen besondere Bemühungen und Erfolge 
an den Tag legen sollten, außerdem noch Belobungs­
schreiben, Ehrenkaftans, Medaillen und andere Be: 
lohnungen zu erteilen." 

„In Erfüllung dieses Allerhöchsten Befehls ist dn-
Herren Dirigirenden der Domainenhöfe vorgeschrieben 
worden, dem Ministerium über alle diejenigen Bauen,' 
vorzustellen, welche sich durch ihre Bemühungen und 
Erfolge im Obst- und Gemüse-Gartenbau, besondere 
an solchen Orten auszeichnen, wo die gedachten Be­
schäftigungen noch wenig bekannt und noch nicht ge­
bräuchlich sind, ferner die Bauern selbst zur Anlegung 
von Obst- und Gemüsegärten aufzufordern und, wo 
solches möglich ist, ihnen unentgeltich Sämereien,, 
Pfropfreiser und junge Baume zn geben, ihnen auä, 

eine Belehrung darüber zukommen zu lassen, wie man 

letztere pflanzen und pflegen muß, endlich besonder 
Landstücke durch Gemeindebeschlüsse zur Anlegung von 

Obst- und Gemüsegarten einzuweisen." 

Da keine weitern Anträge vorlagen, so hob de: 
Herr Vice-Präsident die Sitzung. 

(Unterschrift des „engern Ausschusses/'.) 

Korrespondenz- u. vermischte Nachrichten 

23) Empfehlung von Torfmaschinen an unsere 
einheimischen Maschinenfabriken. Herr W. Knappe 
in Neu-Brandenburg empfiehlt seine nach vielen Ver­
suchen und mit ganz neuer Erfindung verbesserten 
Torfmaschinen, womit man mindestens 20 Tau­
send Soden Torf in einem Tage beschaffen kann, der 
Soden 9 Zoll lang 4 Zoll stark im Quadrat. Die 
Laufbahn des Wagens ist mit eisernen Schienen belegt 
und ist die Länge nach der Maschine eingerichtet. Auck> 
bemerkt er, daß nicht alle Maschinen gleich sind, son­
dern nach Befinden des Torfmoores geliefert werden. 
Ueber die Bedeutsamkeit, Wichtigkeit des Torfbauee, 
namentlich im Aa- und Düna-Becken, vergleiche die 
bereits 1843 von der Allerhöchst bestätigten literärisch-
praktischen Bürgerverbindung zu Riga herausgegebene 
Schrift: „Unsere Holzfrage." Vom Kollegien-
rath I. D. von Braun schweig. Riga und Mos­
kau bei Deubner 1843. — Es wäre ganz im Interesse 
des Landbaues, des Fabrikwesens und der Hauswirts 
schaft, wenn unsere einheimischen Maschinenfabriken, 
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scrcu allein in Riga sich zwei und in Libau eine befinden, 
ihre Aufmerksamkeit auf diese Torfmaschinen richteten 
und sie uns, wo möglich in veninfachter Gestalt, 
wiedergeben möchten. Das Verdienst würde gewiß 
allgemein anerkannt werden. 

24) Eine staatsrvirthschaftliche N^oti) über 
Sinken oder Steigen des ^lationalreichthums in 
der Gegenwart. Maeauley sagt in seinem bekann­
ten neuen Werke: „Wenn wir prophezeiten, daß im 
Jahre 1930 eine Bevölkerung von 59 Millionen besser 
genährt, besser gekleidet und besser logirt als die Eng­
länder unserer Zeit, diese Inseln bedecken, daß unsere 
Staatsschuld, so ungeheuer sie uns vorkommt, unfern 
Enkeln als eine geringfügige Last erscheinen werde, 
leicht abzntragen in wenigen Jahren — so würden viele 
Leute uns für verrückt halten. Wir prophezeien nichts, 
aber das sagen wir: Wenn Jemand dem Parlamente, 
welches in Schrecken und Bestürzung nach dem großen 
Zusammenkrache von 1729 sich versammelte, gesagt 
hätte, Englands Reichthum würde im Jahre 1839 
seine wildesten Traume übersteigen, eine einzige Jahres-
Einnahme würde dem Kapital der Schuld gleichkom­
men, die damals eine unerträgliche Bürde schien, — 
so würden unsere Ahnen der Behauptung so viel Glau­
ben geschenkt haben, wie den Reisen Gulliver's. Eine 
Million jährlich bringt uns an den Bettelstab! riefen 
die Partheien von 1749. Zwei Millionen jährlich wer­
den das Land zu Staub zermalmen, war die Losung 
im Jahre IW9. Sechs Millionen! rief Swift, die 
hoben AUiirten sind unser Ruin gewesen! Ein Hundert 
und vierzig Millionen Schulden! sagt Junius; wohl 
mögen wir sagen, daß wir Lord Chatham mehr schul­
den, als wir bezahlen werden! Zwei Hundert und 
vierzig Millionen Schulden! riefen 1783 alle Staats­
männer im Chor; welche Hülfsquellen, welche Erspa­
rungen können ein so belastetes Land retten? — Wir 
wissen, daß wenn wir seit 1783 keine neuen Schulden 
gemacht hätten, die vermehrten Hülfsquellen des Lan­
des genügt haben würden, jene Schuld über und über 
;u bezahlen, und zwar bei weit geringerer Besteuerung, 
als wir sie wirklich getragen haben. Wo ist denn der 
Grund, daß wir das Bessere nur hinter uns suchen, 
und vor uns nichts als Verschlechterung erblicken?" — 
Man kann mit Recht hinzusetzen: Was Ma5auley von 
England sagt, gilt mehr oder minder auch von Frank­
reich, Deutschland und andern Ländern. Im Jahre 
1789 führten die französischen Finanzen eine Revolu­
tion herbei, um eines Desicit's willen, welches man 

heut zu Tage in Paris durch eine einfache Börsen-
Manipulation aus der Welt schaffen würde; inDeutsch­
land hat man in den letzten 19 Jahren allein für Ei­
senbahnen ohne Mühe mehr Geld aufgebracht, als in 
demselben Zeitraum im vorigen Jahrhundert diesämmt-
lichen Staatsbudgets des heiligen deutschen römischen 
Reiches zusammen aufzuweisen hatten. Was soll man 
nun zu den steten Klagen über die immer wachsende 
Armuth der Völker sagen? Es scheint damit eben 
dasselbe Bewandniß zu haben, wie über die Auswan­
derungen aus Ueberfüllung der Bevölkerung. Der 
Grund zu begründetem Klagen dürfte also wohl in et­
was Anderm liegen — in geistigen Uebeln aus innerer 
Quelle. 

25) Das goldene Wirtschaftsbuch. ̂  
Ein zeitgemäßer Rathgeber für Land- und 
Hauswirthe, Gewerbsleute und jede Familie 
zu Verbesserungen, Fortschritten und den besten 
Hülfsmitteln in der Lebensweise und Haus­
haltung überhaupt, Bodenkultur und Pflan­
zenbau in Feldern, Wiesen, Garten u. s. w., 
Haltung, Zucht, Pflege der wirtschaftlichen 
Hausthiere und Behandlung ihrer Krankhei 
ten; Holzzucht, Fischerei, Bienen- und Sei­
denraupenzucht, Branntweinbrennerei, Bier­
brauerei, Essigbereitung, Ziegelbrennerei und 
andern Gewerbszweigen; Wirtschaftspolitik, 
Einrichtung und Direktion u. s. w. — Von 
Moritz Beyer. Leipzig 1850, bei Händel. 
Preis 1 Thaler. — Es sind, sagt Mussehl's 
praktisches Wochenblatt, in neuerer Zeit mehrere „gol­
dene Bücher" ans Licht getreten; eins derselben hat 
wirklich in Folge pomphafter Ankündigungen die 3te 
Auflage erlebt, obgleich es solche Recepte giebt, wie: 
Eli.rier zum langen Leben. Vögel mit Händen zu fan­
gen. Hasen und anderes Wild an jeden beliebigen Ort 
aus weiter Ferne herbei zu locken. Schönheitsmittel. 
Vergoldung mit Zink. Den Bart trocken abzunehmen, 
ohne Messer, Seife und Wasser. Ein so vorzügliches 
Gedächtniß zu erlangen, daß man alles Gelesene, 
Gehörte behält und auch nie wieder vergißt, ohne alle 
Einwirkung irgend welcher Arzeneimittel — :c. Zu 
solchen zusammengewürfelten Machwerken gehört das 
vorliegende Buch nicht; der Name des Herausgebers 
bürgt schon dafür, daß man hier nur sorgfältig Aus­
gewähltes, wissenschaftlich Begründetes und praktisch 



Bewährtes zusammengestellt uud zweckmäßig geordnet 
f i n d e t .  B e y e r s  g o l d e n e s  W i r t s c h a f t s b u c h  
verdient angelegentliche Empfehlung, und die Käufer 
werden darin vielfache Anregung und Belehrung finden. 

26) Die Landwirtschaft für Frauen. 
Vom Viehstand, Geflügel, Milchwesen, von 
Aufbewahrung des Fleisches, den Feldfrüchten, 
vom Gemüse, Obst und von Bereitung des 
Flachses, nebst einer Hausapotheke. Ein un­
entbehrlicher Rathgeber für auf dem Lande 
wohnende Frauen. Bei Beck in Nördlingen 
1850. Geheftet 15 Ngr. Die Anzeige in Mus-
sehl's „Praktischen Wochenblatt" sagt: Hausfrauen, 
welche in städtischen Verhältnissen erzogen, nun be­
stimmt find, einer Landwirthschaft vorzustehen und mit 
Einficht Geschäfte anzuordnen und leiten, die ihnen 
bisher mehr oder weniger fremd waren, wird in diesem 
Buche ein zuverläßiger Nathgeber dargeboten, sowie 
aber auch ältere, selbst erfahrene Hauswirthinnen in 
diesem Buche viel Neues und Nützliches finden werden. 
Wir heben diese Anzeige besonders in der Absicht her­
vor, daß geeignete landwirthschaftliche Schriftsteller in 
unfern Provinzen sich zur Anfertigung eines solchen 
Hülfsbuches für unsere Verhältnisse, entschließen und 
vereinigen möchten. Es wäre eine sehr verdienstliche 
Arbeit. 

M  e t e o r o l o g i s c h e s .  

Witterungsmuthmaßungen nach Hörschel. 

Okt. I. K  4 U. 5'Morg. bis 8. Regen u. etwas 

Schnee. 

„ 8. G 4U. 46^Morg. bis 16. Schnee u.Sturm. 

„ 16. C KU. 34'Morg. bis23. Sturm. 

„ 23. G 4 U. 15/Morg. bis 31. Schneen. Sturm. 

„ 31. H 9 U. 59'Morg. bis 7. Nv. Harter Frost, 

außer wenn8'VV. beim Eintritt der Phase weht. 

Nov. 7. <K KU. I<V Abends bis 14. Schön und kalt 
bei N. oder K0., Regen oder Schnee wenn 
8. oder 8^V. beim Eintritt der Phase weht. 

„ 14. 2 U. 7/Abends bis 21. Schönu.mildc. 
„ 21. G 6 U. 51'Abends bis 29. Schön und kalt 

bei K. oder 5i0., Regen oder Schnee wenn 
8. oder 8V^. beim Eintritt der Phase weht. 

„ 29. A 19U. 12'Abends bis 7. Dec. Schön und 
kalt. 

Dec. 7. G KU. 38'Morg. bis 13. Sturm. 
„ 13. F 19 U. 58'Abends bis 21. Schönundkalt. 
„ 21. G 0 U. 19' Abends bis 29. Schnee oder 

Regen. 
„ 29. S 5 U. 57'Abends bis 5. Januar 1851. 

Schön. 

Beobachteter Wittevungszustand im Sept. 

E r s t e s  V i e r t e l  d e n  I s t e n  M o r g e n s .  D e r W i i w  
stetig > die Luft trocken und ziemlich warm. Am 
4ten über 1k° Mittags. Die Witterung veränderlich 
b e i  h e u e r n  A b e n d e n .  V o l l m o n d  d e n  9 t e n  
Mittags. Der Wind haftet seit dem 8ten in 80 
Der Himmel vom Kten bis Ilten fast immer heiter, 
des Mittags ist die Wärme erheblich; am 9ten 16'//. 
Von da ab nimmt sie regelmäßig ab. Am 12tcn 

und 13ten bedeckt und biegen. Am 15ten viel Regen 
bei I>l., worauf der Wind wieder in 80. haftet. 
Letztes Viertel den Ikten Abends. Der 
Wind wiederum stetig 80. Die Mittagswärme 
gegen 11". Am 17ten feiner Regen. Der Himmel 
stets bedeckt. Am 29sten, 2Isten und 22sten viel 
Niegen. Am 19ten ist die Mittagswärme 13" und 
n i m m t  n u n  r a s c h  a b .  N e u m o n d  d e n  2 3 s t e n  
Nachmittags. Meist stürmische Witterung, der 
Wind 80. Vom 2Ksten bis 28sten 8. mit Neigung 
nach 8W. Die Mittagswärme am 23sten nur 
k'//, dann wieder steigend am 27sten auf 11°. 
Vom 2ksten bis Ende des Monats stets bedeckt, 
Regen und heftigtt Wind. Am 29sten geht der 
Wind aus 8. über 0. nach K und haftet hier mit 
Regengüssen am 29sten und 39sten bei nur 6". 

Von dieser landwirthsck'aftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein großer Medianbvg en. 
Der jährliche PränumerationspreiS ist 3 Rubel Silber, über die Post 3^ Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem beständigen 
Sekretaire der Äurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Aollegienrath v.» Braunschweig (in dessen Hause in der Swehtböfschen 
Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beitrage zur Aufnabme in diese landwirthschaftliche Zeitung unter der Adresse: 
„an die Redaktion der Kurländischen landwirthschaftlichen Zeitung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen 
können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen gemacht werden. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostsee-Provinzen: Censor Hofrath de la Croix. 

No. 362. 



K l l r l t N d i s c h c  
NsnÄwirthsrhÄMrhe Mittheilungen. 

E i l f t e r  J a h r g a n g .  

A u f s ä t z e .  
Kaffee, Thee und Taback. 

Als der Knabe Europaismus von der Mutter 
Erde geboren war, da traten drei Genien, die Ge­
schwister des Knaben zu der Wiege desselben und war­
fen ihre Kränze auf ihn; die eine Asia einen Kranz 
der kamelienartigen, immergrünen Thea; die andere 
Afrika einen Kranz der cylinderartig, weißblühenden, 
balsamisch duftenden, Jasmin gleichen Koffea, und 
die dritte Amerika einen Kranz der, in matt purpur­
nen, fünfspaltigen, gefallenen Blumenkelchen blühenden 
Nicotiana — alle drei unter dem Anscheine der 
Huldigung, aber im innersten Herzen fürchteten sie den 
Knaben, denn schon schaueten sie in ihm ihren künfti­
gen Herrscher und Haustyrannen und suchten ihn mit 
ihrem Zauber zu umstricken und zu betäuben. Aber 
die Mutter Erde durchschauete die Arglist und weinte, 
daß ihrem jungen Lieblinge die Herakles Kraft, die 
Schlangen zu erdrücken, mangele. 

Ohne Bild gesprochen; Europa empfing von 
Asien den Thee, von Afrika den Kaffee und von 
Amerika den Taback; nahm sie mit großer Vorliebe 
auf, und es ist keine nichtige talmudische Frage, ob 
der Europäismus ohne sie jemals das geworden 
wäre, was er ist. Merkwürdig, zum eigentlichen 
Essen und Trinken, d. i. gegen Hunger und Durst die­
nen sie nicht. Schon zum Kauen des Tabacks gehört 
ein eben solcher Geschmack, als der Koch des Herzogs 
von Monmuth 1685 den Gästen seines Herrn zumu-
thete, da er ihnen den Thee gestoft, wie Kobl vorsetzte, 

oder wie ihn manche Spanier haben, die ihre Melo-
nenscheibchen statt mit Zucker, mit Spaniol oder 
Schnupftaback bestreuen. Um Kaffee zu essen gehört 
der Magen und der Appetit der Gallas-Horden, die 
Klöße von geröstetem Kaffee mit Butter zusammen­
ballen, zum Krieges-Proviant; eine Kugel von dcr 
Größe eines Mittlern Kürbiß genügt für einen Mann 
auf mehrere Wochen, — daher ihre erstaunend raschen 
Heereszüge, durch welche sie die gefürchteten Herrscher 
im nord-östlichen Afrika geworden. Hier ist also dcr 
Kaffee ein Mittel zur Welt-Eroberung; in China zahl 
die Regierung ihren westlichen Grenztruppen den Sold 
in Thee aus, dem sogenannten Ziegelthee, und die 
Jndigenen Amerika's stopften ihre Friedenspfeife mit 
Taback; während der Kaffee, der Thee und Taback im 
Europäismus nur Luxus sind, d. i. Dinge die 
weder nothwendig, noch nützlich, noch heilsam. Es 
scheint fast, als ob der Luxus oder das Streben über 
das Bedürfniß zu genießen und zu gebrauchen, wobei 
man nicht einmal weiß warum, ein ejgenthümlicher 
Eharakterzug des Europäismus sey, wenigstens ist er 
nirgends so ausgebildet worden. Für die Europäische 
S t a a t s w i r t h s c h a f t  i s t  e s  u n t e r s c h e i d e n d ,  d a ß  d e r  T a ­
back in Europa schon akklimatisirt, angebaut wird, — 
ja es giebt kaum einen Europäischen Staat, wo er es 
n i c h t  m e h r  o d e r  w e n i g e r  w ä r e  — d e r  K a f f e e  u n d  T h e c  
dagegen nur aus den andern Welttbeilen zugeführt 
w i r d .  S o  z a h l r e i c h  r i e s e l n  d i e  T h e e -  u n d  K a f f e e -
bächlein durch alle Europaischen Gefilde, durchziehen 
sie die Tabacks wölken, daß jede Köchin vom 
c h i n e s i s c h e n  T h e e  u n d  a r a b i s c h e n  K a f f e e ,  
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jeder Ladendiener vom amerikanischen Taback 
mit Kennermiene zu sprechen weiß. Wollte man der 
allgemeinen Verbreitung nachrechnen, so spottet der 
Taback jeder Nachrechnung, denn theils entschlüpft 
er schon beim Anbau den Statistikern, theils steht er 
sich mit seinen Freunden im Volke so gut, daß er am 
liebsten bei ihnen im Schmuggel gefällt und ihr Leben 
mit ergötzlichen Possen erheitert. Für die Staats-
wirthschast und die sittlichen Zustande des Volkes das 
gefährlichste Stadium der, in hohem Zoll nur seine 
Prämie findenden Schmuggelei, wenn sie dem Volks-
rvitze Stoff darzubieten beginnt. Die Verbreitungs­
sphäre des Tabacks ist nicht bloß Europa, sondern 
auch der Orient, überall wo der Islam oder Türken, 
Araber, Perser herrschen, und selbst in China. Ueberall 
wird da geraucht, in Persien schon längst von beiden 
Geschlechtern, so wie auch in China; in Europa erst 
neuerdings. So wie die ferne Rauchsäule eines 
Dampfers das Heranbrausen des modernen Kulturheros 
verrätd, so die brennende Cigarre im Munde einer 
Europäischen Schönen, die moderne Emanzipation 
der Frauen. Man kann ohne Übertreibung sagen, 
Taback wird jetzt auf der ganzen Erde geraucht. Aus 
Amerika ist die Sitte gekommen, zuerst nach Europa 
und von hier ist sie weiter nach Osten in den Orient 
gezogen bis zum stillen Oceau, hat also ihren Umlauf 
um die Erde von Westen nach Osten gemacht, wie 
der Thee gerade umgekehrt von seinem Vaterlande 
China von Osten nach Westen bis wiederum zu den 
Küsten des stillen Oceans zurück. Der Kaffee zog 
oon Süden seinem Vaterlande Habesch aus, Anfangs 
nach Norden, auf beiden Seiten der großen Welt- und 
Wasserstraße des rothen Meeres, Arabien und den Nil­
g a u ,  b i s  n a c h  K l e i n - A s i e n  S m y r n a  u n d  K o n ­
stant i n o p e l hinaus. Hier war der Scheideweg seines 
Zuges, der sich nun in einen westlichen nach Europa 
und Amerika und einen östlichen nach dem fernern 
Oriente brach. Auch die Epoche machenden Zeitmo-
mente in der Verbreitung dieser Lu.rus-Drillinge kreuzen 
sich aus eine merkwürdige Weise, fallen zusammen und 
gehen auseinander. Im Jahre 1559 kam das erste Kraut 
und der erste Same des Tabacks nach Lissabon und das 
Lahr darauf 1560 schickte der Gesandte des Französi­
schen Königs Franz II. am Portugiesischen Hofe, 
Jean Nicot den Taback mit großen Anpreisungen 
?er heilkräftigen Wirkungen desselben, nach Paris; aber 
erst 1584 brachte dcr, nach England zurückkehrende Sir 
Walter Raleigh die von seinen Matrosen geübte Sitte 

des Rauchens der getrockneten Blätter hierher, Durch 
die Franzosen, Spanier, Portugiesen verbreitete sich 
mehr das Tabackschnupsen, durch die Engländer das 
Tabackraucken oder wie man es auch damals nannte, 
das Tabacktrinken; man brauchte dazu schon 1585 
Pfeifen von Thon. Unterdessen blieb das Rauchen 
meist nur den Schiffsleuten eigen. In demselben Jahre 
war auch der Kaffee nach Konstantinopel gelangt, und 
hier 1589 d. i. 962 der Hedschra, das erste Kaffeehaus 
angelegt, das vorzugsweise von Derwischen undRechts-
Gelehrten gepflegt wurde; sie waren die stehenden 
Gäste. So standen sich an den beiden entgegengesetz­
ten Enden Europa's der Taback und der Kaffee gegen-
-über, bereit über den Europäismus herzufallen und ihn 
in andere Gleisen zu treiben. Das Jahr 15^4 bleibt 
also für den Europäismus ein ewig denkwürdiges Jahr, 
denn auch die Kartoffel war in Europa angelangt, von 
dem Thee schon, aber erst unbestimmte Nachricht in 
Venedig. 

Den nächsten tiefen Einschnitt nach fast siebenzig 
Jahren, macht das Jahr 1652. In diesem Jahre 
eröffnete zu London ein, nach der Levante handelnder 
Kaufmann Edward das erste Kaffeehaus, das stark be­
sucht wurde, denn dcr Kaffee galt allgemein als ein 

heilsames Stärkungsmittel. Obgleich der Kaffee in 

Marseille 1644 und in Italien eben auch durch den 
Verkehr mit der Levante bekannt war, so wurde doch 
erst in Marseille 1671 und in Paris 1672 ein Kaffee­
haus angelegt; dcr Kaffee begann in das Volk 
überzugehen. Auch für den Thee war 1652 ein Epo­
chenjahr, denn neben dem Kaffee wurde zu London u; 
dem Kaffeehause Thee gereicht. Dcr Thee hatte einen 
außerordentlich raschen Gang gemacht; 1610 war er 
(nach Ritter III. p. 243) Sitte inMalakka; 1637 gai' 
es schon zu Jspahan eine Theeschenke (siebe Ritter 
II. p. 241) und 1638 war das Theetrinken allgemeine 
Sitte; und in demselben Jahre brachre dcr Russische 
Gesandte Waff. Starkow den Thee als ein, ihm von 
dem Altyn-Chan am Upsa-Nor (Ritter II. z>. 1972) 
für seinen Monarchen aufgedrungenes, nicht geschätztes 
Gegengeschenk nach Moskau. Mittlerweile batte auch 
die 1692 gestiftete indische holländische Kompagnie die 
erste aber verunglückte Spekulation in Thee gemacht; 
man wollte auch zum Austausch den Chinesen und 
Japanern den Europäischen Salbey geschmack- und 
mundrecht machen, aber diese stießen ihn zurück. 
Unterdessen hatte auch der Taback, namentlich der 
Rauchtaback ganz Europa 5i^ n,ch der Levante 



— 163 — 

durchzogen, trotz dcr Exkommunikations-Vullen des 
Papstes, trotz einer eigenen Schrift Königs Jakob I. 
von England ,MisocJs)Nlis" (Nauchhasser) betitelt, 
trotz aller Geldstrafen, auch körperlicher Strafen und 
Ausstellungen am Schandpfahl wie in Konstantinopel, 
felbst der orientalische Despotismus war zu ohnmächtig 
dem Volksappetit gegenüber. Wer weiß, ob der Ta­
back sich so rasch und so allgemein verbreitet hätte, 
wäre er nicht so arg verfolgt worden; Druck und Ver­
folgung machen Märtyrer, und Märtyrer machen 
Anhänger. 

Wenn man in Bezug auf Europa die erste, 23 
J a h r e v o n  1 5 5 , 9 — 1 5 8 4  d i e  E i n f ü h r u n g  s - E p o c h e  
(oder die Epoche der Anfange) nennen dürfte, so könnte 
man diese zweite (— 68 Jahre) 76jährige Epoche, 
von 15^4—1652 die medici nische nennen, denn 
besonders in den Händen der Aerzte und ihrer Theorien 
lag das Europäische Schicksal dieser Luxus-Drillinge. 
Daß die holländischen Aerzte jener Zeit von der indisch­
holländischen Kompagnie bestochen waren, um der 
verunglückten Spekulation durch starke Lobpreisungen 
aufzuhelfen, scheint so ziemlich sicher. Aber auch der 
Kaffee und der Taback fanden ihre Panegyriker. Ein 
deutscher Arzt Leonhard Nauwolf machte zuerst 
auf den Kaffee aufmerksam, und der berühmte Arzt 
Prosper Alpinus erwähnte in seinem Werke über 
die Pflanzen Egyptens 1591 ebenfalls des Kas-
fee's, wahrscheinlich war es bei beiden ein Ausfluß 
arabischer Quellen. Den Taback empfahl Dr. 
Jakob Theodor Tabernaemonta nu s in seinem 
„Kräuterbuch 1625 Theil 2 Seite 281" zum inner­
lichen und äußerlichen Gebrauche, als Wasser-Aufguß, 
oder Saft, Syrup, Salbe und Oel. Des Rauchens 
erwähnt er nur beiläufig als einer Matrosensitte. Dem 
Dr. von Bevern?ick in seinem Werke: „Schatz 
der Gesundheit 1672 Seite 528" ist das Taback­
trinken, d. i. das Rauchen, schon sehr bekannt und 
wird von ihm so wie von andern Aerzten als Schutz­
wehr gegen die Pest und alle pcstilenzialischcn Krank­
heiten sehr empfohlen. 

Mehr als diese gelehrten Empfehlungen wirkte ohne 
Zweifel auf die große und allgemeine Verbreitung die 
eigentliche Volksmeinung oder Ansicht, als Sage von 
Mund zu Mund laufend, wie gewöhnlich mit zauber­
hafter Schnelligkeit ohne fliegende Blätter, Eisenbahnen 
und Telegraphen. Den Taback hatten die Jndigenen 
Amerika's schon lange vor der Europäer Ankunft als 
ein vielseitiges Heilmittel, als Stärkung gegen Ermü­

dung und Hunger erkannt. Eben so galt in China der 
Thee seit alten Zeiten als ein erwärmender, wobl-
t h u e n d e r ,  e r h e i t e r n d e r  T r a n k ,  n i c h t  m i n d e r  d e r  K a f f e e  
den Arabern, denen er angenehm aufregend, gegen 
Ermüdung und Hunger ankämpfend war. Was den? 
Volksglauben noch größern Nachhalt gab, war das 
Religiöse; der Taback diente schon in Amerika den 
Priestern, um die Zustände schamanenartiger Verzückung 
hervorzurufen; der Thee den frommen Buddhaisten 
als Besänftigungsmittel gegen jedes Uebermaß, als 
ascetisches Stärkungsmittel, als Panacee voll Wun­
derkräfte, um die Sprossen der Leiter zur Gottähnlich-
keit durch Tugendübung leichter zu erklimmen; dcr 
Kaffee den frommen Moslem's, sie im Gebete wach 
zu erhalten. Die Kulturgeschichte giebt hier das erste 
B e i s p i e l  v o n  d e r  g r o ß e n  M a c h t  d e s  V o l k s g l a u b e n s .  
Volksmeinung, und wie er, wann Zeit und Stunde 
gekommen, die Völker von einem Ende der Erde bis 
zum andern mit der Schnelligkeit eines Lichtstrahles 
durchzuckt, den keine Erdenmacht dann mehr aufzu­
halten im Stande ist. 

Eine dritte ebenfalls siebzigjährige (—68) Epoche 
v o n  1 6 5 2  b i s  1 7 2 0 ,  d i e  w i r  d i e j e n i g e  d e s  A n b a u e s  
nennen können, folgt nun. Kaffee, Thee und Taback 
werden außerhalb ihres Vaterlandes in immer weitere 
Fernen getragen, akklimatisirt und angebaut. Der 
Träger dieses Anbaues ist meist der Europäismus, 
und das Mittel dazu sind die Europäischen Kolonien 
in allen Welttheilen, ja die Kolonien erhielten jetzt, da 
die erste Wuth des Gold-Durstes, dcr auii 8^ci^f3ine8 
vorüber war, erst ihre rechte Bedeutsamkeit. Jeder 
Europäische Staat, auch der kleinste, wie Dänemark, 
Schweden, das Herzogthum Kurland (Tabago) wollte 
Kolonien haben, und man stritt in blutigem Hader um 
einen fernen Fetzen Landes. Kolonien wurden dcr An­
gelpunkt dcr Europäischen Politik, und die welthistori­
sche Bedeutsamkeit unserer Luxus-Drillinge tritt von 
hier an in ein überraschend immer helleres Licht. 

Forschen wir zuförderst nach dem Anbau des Thecs 
außerhalb des chinesischen Bodens, so erfahren wir, 
d a ß  e r  1 6 6 6  i n  C o c h  i n - C h i  n a  u n d  s p ä t e r  i n  T o n -
q u i n  a n g e b a u t  w u r d e ,  w i e  f r ü h e r  s c h o n  i n  J a p a n .  
Auf Korea und in Kambodja wird er dagegen nicht 
gebaut. Die Holländer versetzten bald den Thee-Anbau 
durch chinesische Kolonisten nach Java, dann nach 
Ceylon und selbst am Cap wurden Versuche 
gemacht. Später wurde der Thee-Anbau immer mehr 
ausgedehnt; die Englander bauten ihn in Bengalen, 
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sie Franzosen auf der Insel Bourbon an. Seit 1816 
wird der Thee-Anbau auch in Brasilien mit Glück be­
trieben. Den größten Erfolg hat aber derThee-Anbau 
m Assam gehabt, wo er jährlich mehr Fortschritte 
macht. Man will aber die Bemerkung gemacht haben, 
daß der Thee durch die Verpflanzung sein eigentüm­
liches Aroma verliere, vielleicht in Brasilien und auf 
der Insel Bourbon (Mauritius) ausgenommen, wo 
er ebenfalls von Chinesen betrieben wird. Auch in 
Java haben die Blätter in den ersten Jahren immer 
etwas Herbes, das sich erst mit der Zeit verliert. Es 
hat in neuester Zeit auch nicht an Versuchen, den Thee 
in Europa selber anzubauen, gefehlt. Die Franzosen 
haben in dcr Nahe von Angers einen solchen Versuch 
gemacht, der aber nach dem in der Sitzung der Cen-
tralgesellschaft des Ackerbaues am 18ten Februar 184k 
(Lekv NviuZe ssvant 12ten April) vorgelesenen 
Bericht nicht günstig ausgefallen ist; die kräftigste 
Staude gab kaum ^ Kilogramm Blatter, während in 
Fokien dieselbe Pflanze 2—2^ Kilogramm giebt, 
dann fehlte auch das Aroma ganzlich. DaS ist Fran­
zösisch ausgedrückt, auf Deutsch gesagt: dieser Thee 
taugte ganz und gar nicht, lohnte sich ganz und gar 
nicht der Mühe. Ob die Vermuthung Linck's, daß 
oer Anbau des Thees in Portugal! am Duero lohnen­
der seyn dürfte, begründeter sey, muß die Erfahrung 
entscheiden. 

Der Kaffee der in unbekannter Zeit aus seiner 
eigentlichen Heimath, wo er in ganzen Waldungen 
vorkommt, namentlich aus Kaffa und Narea nach 
Jemen hinübergekommen ist, blieb auch hier in seinem 
zweiten Vaterlande, bis ihn die Holländer zuerst 1690 
nach Java verpflanzten und alsbald auch nach ihrem 
Ceylon, nach Surinam 1718 durch einen deutschen 
Pflanzer. Um 1720 kam der Kaffeebau durch die 
Franzosen nach Martinique, und um dieselbe Zeit durch 
Engländer nach Jamaika. Von nun an verbreitet sich 
oer Anbau des Kaffee über alle westindischen Inseln 
und das Amerikanische Festland, wo man ihnj fpater 
1770 in Brasilien zu bauen anfing. 

Mit weit machtigern Schritten, beispiellos! durch­
eilte in dieser Epoche der Anbau des Tabacks ganz Eu­
ropa und den Orient, wo ihm die Vorliebe für den 
Kaffee die Hand bot, denn ein persisches Sprichwort 
sagte: „Der Kaffee ohne Taback ist wie Speise ohne 
„Salz" — und so erreichte der Tabacksbau selbst 
Mittel-Asien und China, indem er wiederum hier an 
dem Thee einen eben so treuen Verbündeten fand. So 

wie es jetzt keinen Europäischen Staat giebt, wo nicht 
der Taback gcbauet, so auch fast kein Land des Orients. 

Was beförderte nun diesen so erstaunenswerth 
raschen und ausgedehnten Anbau des Thee's, Kaffee's 
und Tabacks? Doch wohl nichts anderes als der 
durch die Nachfrage gesteigerte lohnende Ertrag, denn 
jene Zeit kannte, wie die neueste Industrie noch nicht die 
Mittel, künstlich Nachfrage zu erzeugen und so die 
Steigerung eines Betriebes hervorzubringen. Der 
fortschreitende Anbau, die Pflege die man diesen Luxus-
Drillingen angedcihen ließ spricht dafür, daß ihre 
Gegner, deren es noch viele in Europa wie im Orient 
gab, überwunden und verstummt waren. 

Gegen den Kaffee namentlich und dessen taglichen 
Gebrauch waren fast alle Aerzte, selbst noch ein Natura 
forscher wie Linne schreibt (siehe ^mveniwles acglle-
miese Vol. 11.) dem Kaffee alle möglichen schlechten 
Eigenschaften: Austrocknung der Geisteskraft und des 
Nervensystems, Schwächung des Körpers und Berei­
tung eines frühen Alters — zu. Auch nicht die hohem 
Stände beförderten ihn wie den Thee, der dadurch ein 
aristokratisches Getränk wurde, sondern die nieder», 
die untersten Stande vorzugsweise bemächtigten sich des 
Kaffee's und machten ihn zum Volksgetränk, zum de­
mokratischen Getränk. So war am Französischen Hofe 
Ludwig XIV. die deutsche Prinzessin Elisabeth Char­
lotte von der Pfalz Gemahlin Herzogs Philipp von 
Orleans, wie aus ihren nach Deutschland geschriebenen 
Briefen erhellt, eine große Gegnerin des Kaffee's. 
Sie schreibt aus Versaille am 23sten Februar 1766. 
„Daß Kafe ist nicht so nöthig vor Pfarrer (d. i. prote­
stantische) alß katholische Priester, so nicht heyrathen 
Darffen, denn es solle keusch machen." Das stimmt 
mit der von P. Frank erzählten Aeußerung einer Sul­
tanin, die da rieth als sie einen Hengst zum Wallachen 
machen sah, lieber dem guten Thiere Kaffee zu trinken 
zu geben. Später Marly am 5ten Februar 171! 
schreibt die Prinzessin Elisabeth: „Es ist mir leyds, 
liebe Louise, daß Ihr Euch ahns Caffe gewohnt habt, 
nichts ist ungesünder In der Welt undt alle Tag sehe 
ich leutte hier, so es quittiren, müßen, weille Es 
Ihnen große Krankheiten verursachet. Die Fürstin von 
Hannau, Herzog Christians von Virckenftldt Dochter 
ist davon gestorben mitt abscheulichen Schmertzen. 
Man hat den Kafe nach Ihrem todt In Ihrem magen 
gefunden, so hundert kleine Geschwehre drinnen verur­
sachet; laßt Euch Doch daß zur warnung dienen." 
Ferner schreibt sie Marly am 22sten Juli 1714. 



„Ich bin alß verwundert wie so viele leutte den Cafe 
lieben, der einen so bittern übellen Geschmak hatt. 
Ich finde, daß Er Eben schmekt, wie ein stinkender 
athem. Der verstorbene Erzbischof von Paris hat eben 
so gerochen und das Eckelt mich." Noch in dcr Mitte 
des I8ten Jahrhunderts war König Friedrich II. ein 
großer Gegner des Kaffee's weil — 700000 Thaler 
für Kaffee aus dem Lande gingen und die Bierbrauerei 
in Verfall gerieth; er sagte daher den Hinterpommer-
schen Standen: „Se. Königl. Majestät Hochselbst sind 
in der Jugend mit Biersuppe erzogen worden. Mithin 
können die Leute dort eben so gut mit Biersuppe erzogen 
werden; das ist viel gesünder als der Kaffee." 

Die vierte Epoche die jetzt mit 1720 begann und 
b i s  i n  d i e  G e g e n w a r t  f o r t d a u e r t ,  i s t  d i e  d e r  S t a a t s -
wirthschaft und des Welthandels. Der 
Anbau wuchs fortwährend, aber staatswirthschaft-
l i c h e  I d e e n  f i n g e n  a n  i h n  z u  b e h e r r s c h e n ;  d e r  W e l t ­
handel bemächtigte sich ihrer als eines mächtigen 
Getriebes; und die Wirkungen dieser Kräfte began­
nen sich sichtbarlich an darzulegen. 

Der Anbau aller drei Kulturpflanzen ist bis jetzt 
z u ,  s t e t s  n o c h  i m  W a c h s e n  g e w e s e n .  D c r  T a b a c k  i s t  
die einzige unter den dreien, die in Europa gezogen 
wird, doch läßt sich der jährliche Ertrag desselben nur 
sehr ungenau in Zahlen angeben, von Asien, Amerika, 
Afrika aber gar nicht. Die Größe des Europäischen 
Anbau's wird nur nach dem Konsumo berechnet, aber 
hier vernichtet wiederum der ungeheure Schmuggel, 
der wohl bei keinem Gegenstande so ungeheuer ist, alle 
Genauigkeit. In der Oestreichischen Monarchie ist be­
kanntlich die Tabacks-Schmuggelei ungeheuer, was 
will sie aber gegen die Brittische sagen, wo der Zoll, 
ze nach den Sorten, 000—1440 pCt. des Ankaufs-
werthes betragt? Welche Prämie ist hier nicht dem 
Schmuggel gesetzt? Das Konsumo des Tabacks be­
trägt in Europa nach einer wahrscheinlichen Berech­
nung des Jahres 1843 an 381 Millionen Preuß. 
(--- 380,905,502 Pr. K.) *) 

*) Großbritannien baut den Taback gar nicht; Portugal! und 

Spanien bauen ibn ebenfalls äußerst wenig, fast gar nicht; es giebt 
hier aber einige Tabackssabriken, wie z. B. die große Königliche zu 
Sevilla, die ganz Spanien mit Nauch- und Schnupftaback versorgt, 
denn dcr Gebrauch von Eigarren und Schnupftaback ist auf der ganzen 
Pyrenäischen Halbinsel allgemein. In Groß-Britannien betrug 1833 
die Einfuhr an Taback 16,214000 N Pr.; 1843 wurden 23,160000 
Pr. N Blätter für den Verbrauch verzollt, das gäbe etwa 0,82 W 

auf den Kopf; aber bei dem bedeutenden Schmuggel kann man ficher-

Das Konsumo des Kaffee ist lauter Einfuhr, theils 
aus Arabien unmittelbar, theils aus den Kolonien, 
und diese betrug im Jahre 1841 nach offiziellen Be­
richten 154550 Ton's (s 2240 E-W oder 346,192000 
E. 1k. Das wären also, da überdem die offiziellen 
Berichte meist nicht die volle Wahrheit enthalten, etwa 
400 Mill. Pr. iL. Nach den gewöhnlichen Angaben 
gerechnet, verbrauchte demnach das kleine Europa ^ 
des ganzen auf den geregelten Pflanzungen der Erde 
erzeugten Kaffee's wöchentlich die enorme Masse von 
mehr als 7 Millionen U. Die Einfuhr liefert zugleich 
einen ziemlich genauen Maßstab für die Zunahme der 
Verbreitung des Kaffee's, denn nach Humboldt wurden 
1811—1818 jährlich nur etwa 120 Mill. K> in Eu­
ropa eingeführt; 1825 schon beinahe 200 Mill. A; 
1841 345 Mill. A; 1842 387 Mill. tz. Diese ganze 
Masse vertheilt sich auf die verschiedenen Länder Eu-

lich über 1 -K auf dm Kopf annehmen. In Spanien rechnet man 
bei 12,570000 Einw. einen Verbrauch von 37,710000 Pr. K, das 

wäre an 3 Pr. -W auf den Kopf. In Portugal! fallen bei einem 
Verbrauch von 7,900000 Pr. -K über 2 W auf den Kopf. Frank­

reich das selbst Taback baut, konfumirte 1843 an 16,490000 Kilo­
gramm gleich 37 Mill. Pr. W, das macht 1,06 Pr. W per Kopf, 
wovon t/z Schnupftaback war. Italien, die Schweiz, Holland. 
Belgien bauen insgesammt fämmtlich Taback, und verbrauchten: 
1843 Italien 18,457780 Pr. N; die Schwei; 0,585112 Pr. W; 
Holland 7,960200 Pr. N; Belgien 4,517868 Pr. -K. AufSchwe-
den und Norwegen rechnete man den Verbrauch auf 8.272132 Pr.K.; 
in Dänemark auf 2,638300 Pr. Dieterici berechnet für die 

Preußische Monarchie den Verbrauch des Tabacks auf 3 N auf den 
Kopf, das gäbe 45,757500 Pr. N. In Teutschland, d. i. ohne die 

Preußische und Destreichische Monarchie, rechnet man den Verbrauch 
ebenfalls auf 3 N für den Kopf, das gäbe 49,676700 Pr. K. 

Für den Oestreichischen Staat kann man den Verbrauch nach Tengo-
borski auf 2 N den Kops annehmen; das wären 74,636000 Pr. N. 

In Deutschland, Preußen, bestreich wird allgemein der Taback ge­
baut, namentlich auf den Ebenen Ungarns und Slavonicns, vieler 

und sehr guter Taback. Für die Europäische Türkei und Griechenland 

rechnet man: für die erstere 46,500000 Pr. N, für das letztere 
2,799000 Pr. -K, ohne allen genauem Nachweis jedoch. Nußland 
verbrauchte 1839 nach den veröffenrlichren Bisten 4,300000 -A Nauch-
taback, 2/^ Mill. Schnun:aback und 65'/. Mill. Cigarren, 
^ 6.525000 -A) also zusammen 13,325000 -A, was bei 50 Mill. 
Einw. etwa 0,26 N auf den Kopf betragen möchte. Die Summe 
des in Europa jährlich verbrauchten Tabacks würde demnack betragen 

380,995592 Pr. N. Daß Nußland sehr vielen Taback baut, daß 
er in der Europäischen Türkei ein Hauvlprodukt, ist hinlänglich be­

kannt; aber auch in der ganzen Asiatischen Türkei, in Arabien, 
Persien, Afghanistan, in Elina wird der Taback gebaut. Nord-

Amerika allein sübrt nack Mac-Culloch jährlich über 100 Mill. -K 
Taback aus; sein Anbau bat al'o eine ungeheure Ausbreitung 
gewonnen. 
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vopa's, sehr verschieden vcrtheüt von 8 K> bis weniger 
als 1 auf den Kopf. 

Das Konsumo des Thee's von dem nach Meyen's 
Berechnung auf dcr ganzen Erde, d. i. in China und 

^) Ucber die Größe dcr Kaffeekonsumtion in den Europäischen 
Staaten sind verschiedene Berechnungen von Mac-Eulloch. Dieterici, 

Becher u. a. m. angestellt, aus denen sich etwa folgendes Resultat 

herausstellt. In Groß-Britannien und Irland ist die Kaffeekonfum-

rion von —184t) auf den Kopf um daS 22fache gestiegen. 
1840 verbrauchte es etwa 28'/<.—30 Mill. P,; das giebt bei etwa 

28 Mill. Menschen etwa 1.02 jf. auf dcn Kopf. Frankreich ver­
brauchte 1843 etwa 12.954116 Kilogramm (ü, 2,^ Pr. A) oder 

27,721808 das giebt auf den Kopf etwa ^/z oder 0,79 K. 

Holland und Belgien verbrauchten zusammen 70 Mill. mithin bei 

6,909480 Einw. an 8—10 auf den Kopf. Preußen und die 
deutschen ZollvereinSstaaten verbrauchten 1843 bei einer Volksmenge 

oon mehr als 28 Mill. Menschen 70,678400 A, also auf dcn Kopf 

2,75 K; davon kamen allein auf Preußen 45.845900 N, was bei 
15,273582 Menschen 3-25 stK auf dcn Kops giebt; 1834 kamen im 

Zollverein 1,^ l^35 schon 2,^ 1839 an 2,,z -jK auf den 

Kopf. Die Oestreichische Monarchie verbrauchte 1840 nach Tengo-
oorski bei etwa 35 Mill. Einw. 17 Mill. -U, oder der Kopf 0,«» K. 
Von diesen 17 Mill. ^ nimmt Tengoborsti nur 11 Mill. verzollte, 
dagegen 6 Mill. eingeschmuggelte an. Rußland konsumirte 1843 

bei 60 Mill. Menschen 6,720990 'jf>. auf den Kopf also 0,1. 
d^s geringste Maaß der Konsumtion in Europa. Spanien und 
Portugal! bei zusaimncr etwa 15 Mill. Menschen konsumirten 
8,000000 4L, d. i. der Kcvf 0,5z Italien (ohne die Oestreichi­
schen Provinzen) bei l7.4l.3M) Menschen 8.706500 K, d. i. der 

Kopf 0,zo Äz. In Dänemark kounuen nach Roth bei 4,147600 <A 
k^infuhr etwa 4 Ä', auf den Kopf. Bei Schweden und Norwegen 

-4,421600 Menschen und N,686400 L'. Einfuhr) nimmt man das­

selbe Verhältniß an, 4 auf den Kops. In der Schweiz rechnet 
bei 2,250470 Menschen 1 P- aus dcn Kops, eben so in Grie-

a enland bei 933000 Cinwobncrn. Bei der Europäischen Türkei ist 
oie Rechnung am schwankendsten, aus begreiflichen. Gründen. Man 
.-.Mint an 15'/. Mili. Möschen, 124 Mit!. -jt°. Einfuhr und also 

^ auf den Kopf, was in Vergleich mitHoliand und Belgien sichcr-

-tch nicht zu viel ist. Die Summe dieser einzelnen Jahreskonfumtio-
ncn beträgt also 387,844 !78 — Ein etwas verschiedenes jedoch 
auch nur aus das Ia>w i >40—1841 zurückführendes Resultat von 
>46,192000 ^ gewährt eine andere Berechnung nach; den offiziellen 

Zurichten über die von den verschiedenen Produktionsokätzcn ausge­
führten Quantitäten Kaffee. Diese belrug l 54550 Tonnen <» 2240 
'u'. gleich 346,19299«) lt . 5ie gingen: nach Frankreich 29650 
Tonnen; nach Allegban-en 46079 T.; nach Trieft 9090 T.; nach 
Hamburg 20620 T.; nach Antwerpen 1^990 T.: nach Amsterdam 
>530 T.; nach Bremen 4500 T.; nach Sr. Petersburg 2000 T.; 
/.ach Norwegen und Schweden 1470 T.; nach Dänemark 1400 T; 

nach Spanien 1000 T.; nach Preußen 930 T.; nach Neapel und 
oieilien 640 T.; nach Venedig 32i) T.; nach Fiume 170 T.; nach 

Groß-Britannien als zehnjährige Durchschnittssummc 18250 T.; 
'vn Summa also 154550 Tonnen. Man wird bemerken, daß die 
^infubr nach dcr Europäischen Türkei oder Smnrna fehle, dafür 

aber Alleghanien eingetreten sey, das abcr auch noch jährlich nach 
Europa bcdeutcnde Quantitäten versührt. 

den Europäischen Kolonial-Ländern, an 5.W 529 ) 
Mill. ̂  gebaut werden, betrug nach den Einfubrlister-
etwas über 67 Mill. Dieser gegen den Kaffec 
weit geringere Verbrauch des Thee's, etwa b Mal 
weniger, laßt sich aus zwei Ursachen herleiten und er­
klaren; eines Theils laßt sich aus einem A. Thee eine 
weit größere Menge Getränk, als aus einem Kaffee 
bereiten; andern Theils ist die Verbreitungssphare des 
Thee's nur meist das nördliche Europa, d. i. die 
Lander um das Becken dcr Nord- und Ostsce. 

Wie sehr der Welthandel durch diese drei Lu.ruo-
Gegenstände belebt, gefördert, ja zu seiner staunens-
würdigm Höhe seit dem Anfange dieses Jahrhunderte 
gehoben worden sey, verbirgt sich selbst dem flüchtigsten 
Blicke nicht. Wenn auch der Taback dabei weniger 
mitwirkt, so desto mehr dcr Kaffee und der Thee, vcm 
denen 4b7 Mill. K> aus fremden Welttheilen nach Eu­
ropa strömen. Wie viele Schiffe diese allein zu: 

*) Aus dem Wege dcr Konsumtionsbercchnung ergicbt sich, den-
verbraucht werden; in Groß-Britannicn jetzt 50 Mill. N, d. i. 1,^. 

N auf den Kopf; im Jahre 1834 wo das Monopol dcr Ostindischen 
Kompagnie für dcn Thechandcl aufhorte, waren es nur 33 Mill. ; 
in Rußland an 10 Mill. K etwa oder , oder etwa 5 ^otl-
auf den Kopf; die Konsumtion ist also geringer als in England 
abcr doch größer als irgendwo anders in Europa. In Holland ist du 
Konsumtion ebenfalls bedeutend, sie betrug 1840 etwa 960000 4t., 

d. i. 10—11 Loth auf den Kopf, jetzt 2,800000 nach Mac-
Eulloch giebt 1,,g N auf den Kopf. In Bclgicn 149809 Ä> oder 

9,oq Loth auf den Kopf. Frankreich konsumirte 1838 etwa 24326/' 
- K  o d c r  d c r  K o p f  ^  L a t h ;  j e t z t  k o n f u m i r t  e s  2 . 0 0 0 9 0 0  N ,  w a s  

aber doch ein zu rasches Anwachsen scheint. Dänemark konsumirt nacl 
Rothe 352725 4K, d. i. der Kopf 0,2s "N- In Preußen allein war 
die Einsuhr etwa 2000 Eentner, wovon aber 80—100 Cent, davon 

ausgeführt werden; jetzt bcrcchnet man dcn Verbrauch auf 250900 

W oder etwa O.iy N dcn Kopf. Im Jahre 1840 war dic Einfuhr 
im ganzen deutschen Zollverein nahe an 3000 Ecnt., wovon 1I2<> 
Cent, wicdcr ausgcsührt wurdcn; jetzt berechnet man das Konsumo 

des ganzen Zollvereins auf 300000 N. Die Ocstreichische Monarchie 
konsumirte nach Bccher 219 Cent, jährlich, d. i. O,^ N auf den 
Kopf; jetzt rechnet man die jährliche Konsumtion auf 50000 stk). 
Das giebt die Summa von 65,901725 N jährlicher Konsumtion 

und wenn man für alle übrigen Staaten, namentlich: Schweden. 
N o r w e g e n .  S p a n i e n ,  P o r t u g a l ! ,  I t a l i e n ,  S c h w e i z ,  T ü r k e i  e t w a  

1,352525 -U annimmt, was sicherlich nicht zu vicl ist, st' crhalt man 
die Totalkonsumtion von 66,754250 N'. — Eine andcre Berechnung 
nach der Ausfuhr aus den Produktionsorten giebt fast danclbc Re­
sultat; aus China wurdcn auf dcm Sccwcge ausgeführt 55 Mill. A., 
aus dcm Landwege etwa 10 Mill. zusammen etwa 65 Mill. K>. 
Dazu muß man noch rechnen, was die Holländischen Pflanzungen 
auf Java, die Englischen in Ost-Indien, und jetzt auch die Brasilia­
nischen Pflanzungen nach Europa liefern: die Ucbereistimmung wird 

dann eine vollständige seyn. 
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Ueberfahrt beschäftigen, dann wie viele andere zur 

Fracht von einem Europäischen Hafen zum andern, 
vas laßt sich wohl berechnen, aber nicht mehr wie viele 
Transportmittel, in Eisenbahnen, Fuhrwerken u. s.w. 
der Vertrieb auf den verschiedenen Punkten des Euro-

väischen Festlandes, in Thätigkeit setzt. Oder gar die 
Gastwirthe, die Schenkwirthe, die Kaufleute u. s. w., 
Die alle durch dcn Vertrieb in Thätigkeit gesetzt werden. 
So gab es 1839 in England und Wales allein 82794, 

in Schottland 13011, in Irland 12744, im Ganzen 
109149 Tbeehändler, und durch die Zunahme der Be­

völkerung, durch den gesteigerten Verbrauch ist die Zahl 
derselben im Jahre 1843 auf mehr als 120000 ge­

stiegen. Nun nehme man noch dazu die andern Euro­

p ä i s c h e n  S t a a t e n ,  m a n  n e h m e  d a z u  d e n  K a f f e e -
V e r t r i e b ,  d e n  V e r t r i e b  u n d  A n b a u  u n d  F a b r i ­

kation zugleich des Tabacks in Europa, und man 

wird sich erst dann einen Begriff von dcr Zahl der dabei 
beschäftigten Menschen bilden können. Schon die 
Landfracht des Thee's aus China nach Rußland, nach 
dem Westen und nach Tuebet, die nur durch Karava-
nen betrieben wird, belebt die mittel-asiatische Wüste 

;u mancher Jahreszeit, und hat sie zu einem wahren 
Passage-Land gemacht. Der berühmte russische Rei­
sende Timkowskl giebt uns ein Bild dieser Bewegung 
vom Oktober bis zur Mitte November; fast täglich, 
ie naher es in den November kam, zogen an ihm Thee-
karavanen zu 40, zu 100, 200 bis 230 Kameel-

Ladungen vorüber. Gewiß noch mehr, wird die Arabi­

sche Wüste von den zahllosen Kaffeekaravanen belebt, 
Die nach den Arabischen Hafen, nach dem Euphrat und 

nach Syrien ziehen, und früher noch häufiger, als dcr 
Kaffee noch nicht in dcn Europäischen Kolonien sondern 
nur in Arabien gebaut wurde. Die ganze große Welt-
bandelsbewegung welche diese Luxus-Drillinge hervor­

bringen, ist nicht mehr in Zahlen zufassen, sie muß 
der Phantasie zum Eigenthum übergeben werden. 

Ueberhaupt ist es eine noch lange nicht befriedigend ge­
l ö s t e  A u f g a b e  d e r  S t a a t s w i r t h f c h a f t ,  o b  d i e  H ä n ­
de l s b e w e g u n g oder die Fabrikbewegung einem 
Staate mehr Vortheile gewähre, denn was als Vor­
theile der Fabrikbewegung gerühmt wird, trifft mehr 
eine vermehrte Volksmenge, ob diese aber mehr 
durch die Handelsbewegung als durch die Fabrikbewe-
zung befördert werde, müßte erst genügend beantwor­
tet seyn. 

Je höher die Welthandelsbewegung durch den Kaf­

fee, Thee und Taback stieg, erhielt auch das Euro­

päische Zollwesen eine andere Bedeutsamkeit und wurde 

ein Gegenstand staatswirthschastlicher Erwägungen, 
und ein merkwürdiger Kampf der Ideen, der unerwar­

tete Folgen hatte, begann. Eine staatswirthschaftlichc 
Idee Englands bewirkte, daß 1773 Leu 18ten Decem-

ber zu Boston 342 Theekisten von den nordamcrikani-

schen Kolonisten in's Meer gestürzt wurden; das führte 
zur Selbstständigkeit Alleghaniens, Anfangs für einen 
ungeheuern Verlust Groß-Britanniens erachtet, spater 
als ein wahrhafter Gewinn anerkannt. Die Selbst­
ständigkeit Alleghaniens kann aber auch als der An­
fangspunkt einer neuen Periode, derjenigen dcr Loßrci-

ßung der Europäischen Kolonien überhaupt, gelten. 

Begebenheiten von unabsehbaren Folgen für den Gang 

der Weltgeschichte. 
Eine andere nicht minder merkwürdige Folge hatte 

der in den Amerikanischen Kolonien betriebene und 

immer mehr und mehr sich steigernde Anbau des Kaf­
f e e ' s ,  d i e  a u ß e r o r d e n t l i c h e  H ö h e  d e r  N eg e r -  E i n f u h r ,  
des Negerhand els. Uebergehen wir auch den 

Pfuhl von Entsittlichung, der sowohl bei den Euro­
päern als bei den Neger-Nacen, in der Fremde wie m 

der Heimath immer tiefer und tiefer wurde, so gewann 
doch die sogenannte Sklavenfrage für Westindicn, 
für Alleghanien, für die Europäischen Seestaaten eine 
immer noch wachsende Wichtigkeit, wie sie das karri-

katurmäßige Hayti schuf, so bedroht sie Alleghanien 
mit einer Spaltung oder gar Auflösung. 

Und wenn wir den Schmuggel betrachten, der 
durch den Kaffee, Thee und Taback auf so vielen 

Punkten in das Lebcn gerufen worden ist, eine Erschei­
nung die das Alterthum nicht kannte, wenigstens nicht 
in der Ausdehnung, Höhe und Mannigfaltigkeit — 

so drängt sich die Frage auf: Was wirkt aus die sitt­
liche Deprivation der Völker mehr ein, der Nege,--
Sklavenhandel oder dcr Schmuggel? Und wohin muß 
das am Ende führen?! — Doch wenden wir uns lieber 
zu einer andern Seite der Erwägung, nämlich dcr un­
mittelbaren Einflüsse des Genusses dieser drei Ge­
genstände. 

Es gewinnt fast dcn Anschein, als ob bei den vie­
len und gewaltigen Bewegungen im geistigen und so­
zialen Leben unserer Zeit, die Frage nach den Einflüssen 
von Thee, Kaffee und Taback eine höchst gleichgültige, 
beinahe thörichte wäre; dem dürfte aber nicht 
seyn, und zwar um so weniger, als es eine allgemc-n 

anerkannte Wahrheit ist, daß die täglichen Genüsse 
eines Volkes auch die Verhältnisse des täglichen Leben? 
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nothwendig umgestalten, in demselben die größ­
ten Umwälzungen hervorbringen müssen. Und andrer­
seits wenn man die ungeheure Ausdehnung des Anbaues 

von Kaffee, Thee und Taback, die außerordentliche 
Größe der, von ihnen hervorgebrachten Handelsbewe­
gung in's Auge faßt, so muß man bald die Ueberzeu-
g u n g  g e w i n n e n ,  d a ß  n i c h t  L a u n e  o d e r  M o d e  s o  

großartige Erscheinungen haben hervorrufen können, 
sondern, daß diese in weit größerer Tiefe wurzeln 
müssen. 

In diese Tiefe der dunkelsten Gebiete hinabzusteigen, 

den geheimnißvollen Jsisschleier zu lüften, dürfen wir 
nur wagen, ausgestattet mit Aladins Wunderlampe, 

jener unauslöschbaren Leuchte der Wissenschaft, die 
vorzugsweise die Wissenschaft dcr neuern Zeit genannt 
werden kann, der Chemie. Ahndete man auch schon 
langst in dem Thee und Kaffee eine gewisse Nahrungs­
fähigkeit, die man jedoch dem Zucker, der Milch, dem 

Brod u. s. w., die man dabei genösse, zuschrieb, so 
ist doch erst neuerdings diese Ahndung wissenschaftlich, 
durch Peligot's Untersuchungen der chemischen Zusam­
mensetzung des Thee's, begründet worden. Diese Un­
t e r s u c h u n g e n  h a b e n  e r w i e s e n ,  d a ß  i n  d e m  T h e e  s o  
bedeutende und nachhaltige Nahrungsstoffe enthalten 
wären, daß sie die erregenden aufreizenden Eigenschaf­
ten desselben bci weitem überwögen. Peligot's die 
Nahrungsfähigkeit des Thee's und der Suppe ver­

gleichender Versuch, zeigte in dieser Beziehung entschie­
den den Vorzug des Thee's vor der Suppe. Es war 
also vollkommener Volksinstinkt, der die Völker der 
Serischen Gruppe, Cbinesen, Mongolen, und der 
Aethiopischen und Arabischen Gruppe, Gallas, Neger, 
Araber, jene zum Genuß des Thee's, diese zum Ge­
nuß des Kaffee's hinleitete, und namentlich die erstere 
lehrte, dem Thee andere Stoffe, wie: Fette, Butter, 

Oele, Hirse, Gerste, auch Blut, z. B. beim soge­
nannten Ziegclchee beizufügen. Auch die Gallas ballen 
ihre Kaffeekugeln mit Butter zusammen. Der geringe 
Raum den diese Nahrungsstoffe einnehmen, eignet sie 
b e s o n d e r s  f ü r  W a n d e r v o l k e r .  

Fragen wir weiter die Wissenschaft, so begegnet 
uns die von Liebig erwiesene Wahrheit: daß im thieri­
schen Organismus die Galle keine wegen ihrer, demsel­

ben schädlichen Bestandteile, auszuscheidende, exkre-
mentöse Flüßigkeit sey, sondern daß sie, nachdem sie 
secernirt worden, mehrere, die gesunde Thätigkeit der 
Eingeweide und anderer Organe unterstützende, beson­
ders den Nespirationsprozeß befördernde Verrichtungen 

zu erfüllen habe. Das thierische Produkt, das den 

charakteristischen krystallinischen Hauptbestandteil der 
G a l l e  b i l d e t ,  i s t  d a s  T a u r i n .  

Die Chemie lehrt ferner, daß der charakteristische 
chemische Bestandteil des Thee's, das in reinem Zu­
stande in feinen weißen, seidenglänzenden, bitter 

schmeckenden Nadeln krystallisirende Thein sey. Im 

Thein ist 29 pCt. Stickstoff bei etwa 48 pCt.Kohlen­
stoff, und neben Gummi, Fette, Oele, Gerbestoff, 
verschiedenen Kalken, Magnesia, Alaun enthalten; 

es ist also der stickstoffreichste vegetabilische Stoff. Die 
Chemie lehrt ferner noch, daß der charakteristische che­
m i s c h e  H a u p t b e s t a n d t e i l  d e s  K a f f e e ' s  d a s  K o f f e i n  
mit dem Thein identisch sey, nur weniger Oele und 

Fette enthalte der Kaffee und nur sehr geringen, fast 
gar keinen Gerbestoff. Auch aus der Kakaobohne wird 
dieses Thein oder Koffein gewonnen. Eine sehr 

geringe Menge Thein oder Koffein reicht nun hin, der 
Galle allen zur Bildung ihres Taurins nötigen Stick­

stoff zu liefern. So tritt also die große Bedeutsamkeit 
des Thee's und Kaffee's für den menschlichen Organis­
mus entschieden hervor, und viele Erscheinungen des 

physischen Lebens lassen sich dadurch genügend erklären 
und zeigen auch hier die große Macht des Völker-
Instinkts. Dieser Instinkt ist den Menschen noch nicht, 
wie man zu glauben geneigt scheint, durch die Kultur 
verloren gegangen; er äußert nur nicht mehr seine 
Wirksamkeit bei dem Einzelwesen, den Individuen, 

sondern in der ganzen Masse der Menschheit; die Er­
findungen, Entdeckungen die der Geist macht, die 
Gebräuche, Sitten, Lebensweise welche die Gewohn­

heit festhält, sind nieist als ein fortgesetzter, gesteigerter, 

entwickelter Instinkt zu betrachten. Es ist wie mit der 
Schärfe der Sinnen der Naturmenschen; mit der fort­
schreitenden Kultur haben die Einzelnen sie verloren, 

aber die Sehkraft der Masse der Gesellschaft ist durch 
die vielen Sehwerkzeuge, Fernröhre und Mikroskopen 

gesteigert. Der Völker-Instinkt erklärt vieles, sonst 
Rätselhafte. So meint z. B. Liebig: „Unerforschlich 
„wird es immer bleiben, wie die Menschheit auf den 
„Genuß eines heißen Aufgusses von Blättern gewisser 
„Stauden (des Thee's) oder der Abkochung gerösteter 
„Samen (des Kaffee's) gekommen ist; es muß eine 
„Ursache geben, welche erklart, daß er ganzen Natio­
nen zu einem Lebensbedürfniß geworden ist. Noch 
„weit merkwürdiger ist es gewiß, daß die wohltätigen 
„Wirkungen auf die Gesundheit bei beiden Pflanzen-
„stoffen, einer und derselben Materie (dem Thein und 



— 169 — 

„Koffein) zugeschrieben werden müssen, deren Vorhan-

„denseyn in zwei Pflanzen, welche verschiedenen Pflan-
„zensamilien und Weltteilen angehören, die kühnste 

„Phantasie nicht voraussetzen konnte; und doch haben 
„neuere Untersuchungen es außer allen Zweifel gesetzt, 

„daß Thein und Koffein in jeder Hinsicht identisch sind." 
So lehrt es denn also die Chemie, daß die Zusammen­

setzung dieser beiden Pflanzen-Erzeugnisse kein zufälli­
ges Launenspiel der geist- und überlegungslosen Natur 

sey, sondern von einem denkenden schöpferischen Geiste 
derartig angeordnet worden, um auf die Menschheit 

wohltätig zu wirken. 
„Es lassen sich — sagt Liebig weiter — die stick-

„ s t o f f h a l t i g e n ,  d u r c h  i h r e  W i r k u n g  a u f  d a s  G e -
„ h i r n  u n d  d i e  S u b s t a n z  d e r  V e w e g u n g s -

„Apparate so merkwürdigen Pflanzenstoffe alsNah-
..rungsmaterial für diejenigen Organe betrachten, 

„welche zur Metamorphose der Blutbestandtheile in 

„Gehirn- und Nervensubstanz bestimmt sind, und so 
,,die Willenskraft der Bewegung und das 

„Denkvermögen neu beleben." Wenn man auch mit 
dieser Erklärung Liebjg's nicht übereinstimmen wollte, 

so ist doch der Thatbestand fest, daß der Thee und 
Kaffee auf Gehirn und die Nerven, reizend, aufre­
gend einwirken,. 

Man kann die Sache auch so auffassen. Der le­
bendige menschliche Organismus als ein Ganzes äu­

ß e r t  s e i n e  L e b e n s t h ä t i g k e i t  n a c h  z w e i  R i c h t u n g e n  
hin, nach einer Außenwelt, dcm Universum hin und 
-lach dein Innern, dcr Innenwelt, dem Individuum 
h i n .  J e n e  i s t  d i e  u n i v e r s a l e ,  d i e s e  d i e  i n d i v i -

dua le Richtung; jene läßt den Organismus gleich­
sam nur durch und für die Außenwelt leben, gleichsam 
in dieselbe aufgehen; diese läßt den Organismus gänz­
lich von der Außenwelt abstrahiren, sich von ihr ab­
schließen und nur gleichsam im Selbstbewußtsein, in 

Selbstanschauung und in einer eigenen selbst geschaffe­
nen Welt leben. Beide Lebensthätigkeiten, die univer­

sale und die individuale Lebensthätigkeit, können nicht 
in gleicher gesteigerter Stärke neben einander wirksam 
seyn, steigt die eine, so fallt die andere. Jede dieser 

L e b e n s t h ä t i g k e i t e n  s t e l l t  s i c h  d a r  p h y s i o l o g i s c h ,  

d. h. durch gewisse Prozesse und anatomisch durch 
eigentümliche diesem Zweck dienende Organe; die uni­

versale Lebensthätigkeit, physiologisch durch die 
Respiration, Assimilation, Sekretion und 
E x k r e t i o n ,  u n d  d i e  S i n n e n t h ä t i g k e i t ,  a n a ­
tomisch durch die Muskeln, die Drüsen, die 

M e m b  r a n e n ,  d i e  S i n n e n  o r g a n e  u n d  d i e  N e r ­

ven. Dagegen zeigt sich andrerseits die individuale 

Lebensthätigkeit in dem geistigen Prozeß des Sichab­

schließens von der äußern Sinnenwelt, des Jnsich-
einkehrens, des geistigen Selbstbeschauens, Selbstbe-
wußtseyns, der Verzückung, Vision, und anatomisch 

s t e l l t  s i e  s i c h  d a r ,  d u r c h  d a s  H i r n -  u n d  S k e l e t t -

system. „Ueberall — so lehrt die Wissenschaft — 
„ i s t  d a s  G e h i r n -  u n d  R ü c k e n m a r k  d a s  E r s t e ,  

„Innerste und Selbstkonstituirende, so wie 
„im ganzen Thierreich das Skelettsystem gleich­
kam ein Isolator von der Außenwelt ist, die Abgren­
zung des Individuums von derselben. Das Skelett-

System ist nun entweder Hautskelett, d. i. Epider­

mis, Nägel, Haare, Federn, Schuppen, Schaaken; 
„oder Eingeweideskelett, d. i. Epithelium, Zähne, 
„Kehlkopf, die hornigen und knorpeligen Ueberzüge des 

„Nahrungs- und Luftkanals an seiner äußern Grenze; 
„oder aber Nervenskelett in den verschiedenen Va­

riationen des Wirbels zur Einschließung und Siche­
rung des Rückenmarkes, Gehirns und edler Ein­

geweide." 
Thee und Kaffee wirken in allen diesen drei Bezie­

hungen, der Ernährung, der Sekretion und der Ge-
hirnthätigkeit auf den Organismus ein, mehr also auf 
die universale als individuale Lebensthätigkeit. Abcr 

auch diese letztere ist eine notwendige Forderung seines 
Organismus. Es strebt der Mensch nach dem Wohl­
behagen einer träumerischen Ruhe, nach einem ohne 
alle Zerstreuung durch die Außenwelt ungestörten Sich-
sclbst-Dahingcbcn, d. i. mit andern Worten, nach dem 

V o l l g c n u s s e  d e s  S i c h s e l b s t - B e w u ß t w e r d e n s  i n  v e r ­
s t ä n d i g e r  o d e r  g e m ü t h l i c h e r  o d e r  t r ä u m e r i ­
scher Meditation, je nach der besondern von ihm 
eingenommenen Sphäre seiner Bildung. Hier tritt 
nun wiederum die ganze Macht des Tabacks ein, 
so wie jedes Narkotikums, wie des Opiums u. s. w. Auch 

der Kaffee hat etwas Narkotisches, daher sind seine 
Wirkungen nicht so vorübergehend, als diejenigen des 
Thee's, sondern nachhaltiger und daher sie materiell mehr 
die Körperkonstitution und die Charakterstimmung än­

dern, als derThee. Alle narkotischen Stoffe steigern bei 
mäßigem Genüsse die individualeLebensthätigkeit, indem 

sie die vegetativen Prozesse des thierischen Lebens welche 
störend und das Geistesleben überwältigend, einwirken, 

niederhalten, die beschränkenden Dunste verflüchtigen, die 
peripherische Nerventätigkeit herabstimmen und eine 
mäßige, die Geistestätigkeit belebende Kongestion zum 

22 
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Gehirn hervorbringen. Wenn die Arzeneikunde auch, 
w i e  V o l t a i r e  s p o t t e n d  m e i n t ,  d i e  K u n s t  d  e r  M u t h  -

maßungen sey, wenn sie auch Anfangs gänzlich 
gegen den Thee, Kaffee und Taback, als gegen eine 
Quelle unendlich vieler nervösen und anderer Krankhei­

ten sich erklärte, so hat sie doch später beim Vorschrei­
ten der Naturwissenschaften, beim Anwachsen dcr Er­
f a h r u n g e n  i h r e  M e i n u n g  g e ä n d e r t .  S i e  e r k e n n t  j e t z t :  

„daß der örtliche Reiz des Tabackrauches oder 
„Staub es die Sekretion dcr berührten Schleimhaut 

„vermehre, daher auch die überflüßigen und stockenden 
„Säfte nach den Kalatorien ableite; durch den konsen-
„suellen Reiz des obern Nahrungskanals und durch 

„die Verfchluckung des, mit den reizenden Stoffen des 
„Tabacks imprägnirten Mundschleimes, beschleunige 

„dcr Tabacksrauch die peristaltische Bewegung des 
„Darmkanals und befördere die Exkretion. Dcr Ge­

brauch dcs Tabacks sey also bei Vollsaftigkeit, na­
mentlich Verschleimung dcr Eröffnung und Anregung 
„natürlicher Sekretion wegen, indicirt. Auch der 

„Kaffee bewähre sich durch seine aromatischen Oele, 
„seine tonisircndcn Bcstandthcile und Salze, als ein 
„Magcnmittel. Ebenfalls der Thee wirke mäßig ge­
gossen angenehm erwärmend und wohlthätig aufre-
„ g e n v ,  u n d  b e f ö r d e r e  d i e  L u n g e n -  u n d  H a u t s e k r e -
„ t i o n  ( T r a n s p i r a t i o n )  u n d  H a r n a u s s c h e i d u n g ,  

„welche durch Kalte, feuchtes Klima, durch Völlerei 
„unv Ermüdung unterdrückt werden; der Theegenuß 

„sey also durch Erkältung, Durchnässung, Ermüdung 
„indicirt, er müsse aber weder zu schwach, denn als-
„dann feblc die wohlthätige Wirkung des Aroma und 

„dcs Gäroestoffcö, und nicht ohne konsistente Nahrung 
„da der Thee dic Verdauung und Nerventhätigkeit an-
„rcge, genossen werden." 

Oao sind die Ergebnisse dcr naturwissenschaftlichen 
und arzeneikundlichcn Forschungen in Beziehung auf 
die Natur unv die unmittelbaren Wirkungen des Thee'S, 

Kaffcc's unv Tabacks im menschlichen Organismus. 
Darin liegen nun zu ikrcr so außerordentlichen Verbrei­
tung die Motive, welche von dem Völker-Instinkt 
ergriffen wurden. 

T h e e  u n d  K a f f e e  w e r d e n  ü b e r a l l  d a  w i l l k o m m e n  
geheißen werden, wo die übrigen Nahrungsmittel we­
nig Stickstoff enthalten, wie das besonders bci vegeta­
bilischer Nahrung der Fall ist, und namentlich bei den 
Kartoffeln, die nnter allen Vegetabilien am we­

nigsten Stickstoff mit sich führen; daher mit der steigen­

den Kartoffelnahrung auch der Kaffeegenuß gestiegen ist. 

Im östlichen Preußen, Pommern, Hessen n. f. w., 
wo die Kartoffeln die Hauptnahrung der untern Stande 

sind, da ist auch bci denselben der Kaffeegebrauch un­
glaublich gestiegen; der ärmste Mann, das ärmste 

Weib kann ohne sein Kaffeekännchen nicht bestehen. 
Der Kaffee mußte abcr auch, wegen seiner Eigenschaf­
ten ein natürliches Lieblingsgetränk aller Derer werden, 

deren Lebensverhältnisse nicht nur eine sitzende Lebens­
weise erfordern, sondern sie auch zu einer rubigen un­
zerstreuten Meditation hinleiten, also dcn Denkern, 
Rechnern, Mathematikern und Komptoirleuten, Ge­
lehrten, jedes Alters und auch dem weiblichen Ge­

schlecht. Auch der Thee muß aus denselben Gründend 
denselben Kreisen dcs höhern Kulturlebens Eingang sich 
bereiten. Zu einem natürlichen Bedürfniß mußte dcr 

Thee in kaltem und feuchtem Klima, auf feuchten; 
Sumpfboden und in Deltaländern, in feuchten Niede­

rungen werden, darum seine außerordentliche Verbrci-

tung im feuchten England und Holland, im Skandi 

navischen Archipel, wie im Indischen Archipel, und 
in den Küstenländern der Nord- und Ostsee. Dagegen 
im luftigen hochgelegenen Spanien, im trockenen 

Frankreich, im hochgelegenen Süd-Deutschland, 
Italien, überhaupt überall im trockenen Luven, wr 
die Transpiration und Sekretion immer im 
Gange ist und es keiner Nachhülfe bedarf, da wird 
auch der Thee weniger nothwendig seyn. Selbst in 
China, dem Vaterlande des Thee's, wird derselbe in 
den höhern trocknern Gegenden wenig gebraucht, da­

gegen außerordentlich viel in den niedern und feuchten 

Landstrichen. Nach dem Zcugniß der Aerzte in Hol­
land, seit dem starken Thee-Verbrauch, hat das frühe: 
so häufige Vorkommen der Stein- und Gicbtkrankhei-
ten, merklich abgenommen; dagegen haben Hämor­
rhoiden, Nervenkrankheiten und Fluor zugenommen. 

So erklärt es sich auch, wie in der Regel die Franzö­
sischen, Schweizer und Süddeutschen Aerzte gegen den 
Thee sind, die Englischen , Holländischen aber für ;on, 
So hat auch bei dem Tabackgenuß der Völker-
Instinkt geleitet; unter den Europaern habcn die zur 
Vollfaftigkeit und Skropfelkrankheiten sich hinneigen­
den, mit einem langsamen schwer beweglichen Tempe­
rament ausgestatteten Deutschen die meiste Vorliebe 
für den Taback, weniger schon die Engländer, Ita­
liener, Franzosen, welche mit einem magern Körper­
bau auch ein lebhafteres Temperament verbinden. 
Bei den Spaniern und Portugiesen, die trotz des ge­

sunden Klima's doch die Anlage zur Vollsaftigkeit und 
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Wohlbeleibtheit und Skropseln besitzen, hat der Ta-

backsgenuß sich sehr verbreitet, selbst das weibliche 
Geschlecht zeigt dort starke Vorliebe sür denselben. 

Halten wir alle diese Verhältnisse fest, so drangt 
sich uns die Uebcrzeugung auf, daß die allgemeine 
Verbreitung der Herrschaft unserer Luxus-Drillinge von 

den wohltätigsten Folgen und Wirkungen auf den Ent­
wicklungsgang der Kultur im Europäismus gewesen. 

W a s  d c n  E u r o p ä i s m u s  a u s z e i c h n e t  i s t  d a s ,  w a s  

w i r  d i e  „ G e s e l l s c h a f t " ,  d i e  „ f e i n e  G e s e l l ­

schaft" nennen. Hätte diese Gesellschaft, die von 
einen? Ende Emopa's bis zum andern immer dieselbe 

ist, sich jemals ohne die Drillinge entwickeln können, 

namentlich ohne dcn Thee und Kaffee? Und wer 

verkennt die Allmacht dcr „Gesellschaft"? Ist sie 
es nickt, die das „rein Sittliche" vereinigt mit 

dem „wahrhaft Schönen", Beiden in ihrer Ver­
einigung huldigend, auf dcn geistigen Herrscherthron 

oes Lebens gesetzt hat? Ist sie es nicht, die sich im 
ewigen Sonnenlichte des Christenthums zu verklären 

strebt? Denn ist sie es nicht, die den rohen Ausbruch 
leglicher Leidenschaft unterdrückt und in Mäßigung, 
Bescheidenheit und Anspruchslosigkeit und Milde und 
Ächtung derMenschenwürde verwandelt? JstnichtDul-
dung uns gegenseitige Liebe das, was Jeder in der Gesell­
schaft empfangen und geben muß ? Ist sie es nicht, wo jede 
Anmaßung des Reichtums, dcs Ranges, des Stan­
des uns der Partheiungen schweigen, zurücktreten muß? 

Ist sie nicht, wo jede Schroffheit und Einseitigkeit, 
des Nationalen wie des Charakters, oder der Bildung 
des Fachmannes abgerundet wird? Was die Gesell­

schaft als ihren ärgsten Feind von sich ausstößt, ist die 
Selbstsucht. Ist die Gesellschaft es nicht, die dem 
weiblichen Geschlechts die wahre Frauenwürde wieder­
gegeben hat? Gewiß eine höhere und verklärtere 
Emaneiparion der Frauen, als jene Idolatrie in den 

ti'mnoni- des Mittel-Alters, oder gar als die 

moderne Emaneipation der Frauen. 
Dem Thee und Kaffee verdankt der Europäis­

mus auch noch eine andere günstige Wenduug seiner 
Entwickekmg, die Verminderung nämlich der außer­
ordentlichen Völlerei der wohlhabender«, d. i. dcr 
Mittlern und höhern Stände im Mittel-Alter, wovon 

jede Chronik in jeder Beschreibung eines Gastmahls ein 
beredtes Zeugniß ablegt. Als man 1842 im Britti­

schen Parlamente eine Kommission zur Herabsetzung 
der Zölle errichtete, erschienen vor derselben auch De­
putationen der Kaffeeschenker, uud das Parlament sah 

mit Erstaunen, wie sehr der Kaffeegenuß in den untern 

Ständen, sich gegen die Branntweinschenken verbreitet 

hatte. Man setzte also den Zoll aus den Kaffee herunter. 
Es war dem Zollamte uud dem Parlament nicht ein­
gefallen, daß es durch die Verminderung des Kaffee­
zolles ein Gesetz gegen die Trunkenheit geben könne. 

Werfen wir nun aber auch einen Blick auf die 

Keh r s e i t e .  D i e  K e h r s e i t e  l i e g t  o f f e n b a r  i n  d e m  U e b e r -
maaß des Genusses von Thee, Kaffee und 
Taback, und dies Uebermaaß ist die inwohnende 

Schlange. Die eigentümlichen Erscheinuugen die das­
selbe bei Einzelnen hervorruft, muß es notwendig 

auch durch seine große Verbreitung bei einem ganzen 
Volke hervorbringen. Nicht gerade Verkürzung des 

menschlichen Lebens ist die nächste Folge des übermä­
ßigen Genusses. Die Türken werden bei dcm täglichen 
Mißbrauch von Taback, Opium und Kaffee dennoch 
sehr alt; eben so die Chinesen bei ihrem Thee. Aber 
verkümmert wird das Leben, die natürliche Körper-
und Geisteskonstitution wird verändert, Dispositionen 
zu Krankheiten werden hervorgerufen. Im Allgemeinen 

schreibt man dem übermäßigen Genüsse, besonders in 
der Kindheit und in der ersten Jugend, und wohl mit 
Recht, die Zerrüttung des Nervensystems, die Störung 
der Unterleibsthätigkeit zu, und leicht lassen sich daraus 
ein Heer von Krankheitszuständen herleiten. Aber von 
weit größerer Bedeutsamkeit sind wohl die geistigen 
Wirkungen dcs übermäßigen Genusses, die dann auch 
den Charakter ergreifen und umgestalten. Das täglich, 

stündlich erneuerte, immer mehr und mehr sick verstär­
kende Hinabdrücken, Ermatten der Muskelkraft, macht 

n o t w e n d i g  a u c h  d ? e  f r e u d i g e  B e w e g l i c h k e i t ,  
die Rührigkeit, die Thatenlust eines ganzen 
Volkes schwinden, dagegen die Abspannung, den 
Widerwillen gegen jede Anstrengung, die Lust nach 
a n d e r n  G e n ü s s e n ,  a n d e r n  B e d ü r f n i s s e n  s t e i g e n ,  l ä h m t  
d ie Industrie und macht dies Volk von andern 
thätigern im Verkehr und Handel abhängig. Das 

täglich, stündlich erneuerte, immer mehr und mehr sich 
verstärkende Steigern des Selbstbewußtseyns, der 
s e l b s t g e f ä l l i g e n  S e l b s t b e s c h a u l i c h k e i t  m a c h t  d i e  S e l b s t ­
s u c h t  w a c h s e n ,  d i e L i e b e  s c h w i n d e n ;  d a s  m ü r r i s c h e  
W e s e n  b c i  j e d e r  v e r m e i n t e n  S t ö r u n g ,  d i e  U n z u f r i e -
denheit mit allen, namentlich den socialen Zuständen 
z u n e h m e n ,  d i e  F r  e u  d  i  g  k e  i t  a n  d e r  G e g e n w a r t  
abnehmen. Alle Poesie und alle Romantik muß aus 
einem Leben schwinden, das immer selbstsüchtiger und 

berechnender, immer prosaischer wird. Wohl ist es 
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einer solchen Zeit noch möglich große geistige Fähig­
keiten, die aber mehr zu kritisiren, zu vernichten, als 

aufzubauen, darzustellen vermögen, hervorzubringen; 
sie ist aber nicht im Stande zu erzeugen jene großen 
willenskräftigen Charaktere, jene gewaltigen Persön­

lichkeiten, die sich ein Ziel vorsetzen, es mit kräftigem 
unbeugsamen Sinne verfolgen, sich durch kein Hinder-
niß ablenken lassen, und es auch wirklich erreichen; 
sie ist nicht im Stande der Geschichte ein tatkräftiges, 
an die Verwirklichung einer hohen Idee gesetztes Leben 
darzubieten. Die letzten Europäischen Bewegungen 
haben keine großen Charaktere entstehen sehen; 

wo aber auch nur eine Spur davon sich zeigte, da ist 
auch immer der Sieg gewesen. Es ist eine ermattete 

Zeit, das Zeitalter dcr Assoziation und des Sozialis­

mus. Der Völker-Instinkt sucht durch Gemeinschaft­
lichkeit zu ersetzen, was dem Einzelnen fehlt, die That-
kraft. Man kann nur durch die Masse wirken, die 

einzelne Persönlichkeit verschwindet gänzlich. Die Ge­
meinsamkeit, die Partei, nicht der Einzelne trägt 
mehr die Verantwortlichkeit der Handlungen. Die Be­
griffe von Recht und Unrecht, Gut und Böse, Tugend 

und Laster, von Pflichten und Rechten verwirren sich 
wie im Traumeszustande; Worte und nichts als Worte 
mit untergeschobenem andern Sinne treten an die Stelle 
dcr Thaten. 

Die Weltgeschichte hält uns in Türken, Persern, 
Arabern ein Bild vor, wie tief ein Volk durch den 

übermäßigen Gebrauch von Kaffee und Taback sinken 
könne, und in den Chinesen um wie viel rascher noch 
durch Opium und Thee. Wo sind die heldenmütigen 
Araber, die einst die Welt erbeben machten, hinge­
schwunden? Auch die Türken und Perser, die neuen 
Träger des Jslam's, standen vor drei Jahrhunderten 

in der ersten Heldenreihe. Muth und Thatkraft machte 
die Türken zum Schrecken ihrer Nachbarn; jetzt sind 
sie schwach, gelähmt an Körper- und Geisteskraft; 
das Volk siecht hin und stirbt unrettbar ab; die Bevöl­
kerung vermindert reißend sich; auf eine Türkische Ehe 
kommen im Durchschnitt nur zwei Kinder, trotz ihrer 
Polygamie, gleich wie die Tuebetaner, die sich dem 
Theegenuß so übermäßig hingeben mit ihrer Polyan­
drie. Das Uebermaaß dcs Genusses in Thee, Kaffee 
und Taback raubt den Völkern ihre Zukunft. Sollte 
Europa auch diesem Stadium sich nähern und ein 
alterndes werden? K. 

Neber Entwässerung der Wecker. 

Jeder Landwirt, besonders aber der, der kältere 
Aecker mit nicht durchlassendem Untergründe und mit 

Quellen verseben, zu bewirtschaften bat, wünscht, 
wenn er etwas Tüchtiges leisten will, seine Aecker zu 

jeder Zeit von stehendem Wasser befreit zu halten. 

Dies geschieht durch zweckmäßig geführte Wasserfur­
chen; durch richtige Anlage von verdeckten Wasser-
Abzügen, und durch offene Ablcitungs-Gräben, 

Zuerst also über die sogeuaunten Wasserfurchen. 

Ihre richtige Legung ist nicht leicht, indem 
aufgeackertem Boden die Höhen und Vertiefungen we­

niger sichtbar sind; durch Beobachtungen bci Nässe, 
erkennt man erst später die nötige Lage der Furien, 

und muß sie nun danach führen lassen. Um sich nun 

nicht vergebliche Mühe und nicht Schaden zu machen, 

muß man nach jeder Pflugfurche, die auch nicht Saat-
furche ist, die dann noch sichtbaren Furchen wieder 

auffahren lassen. Dies ist zum Theil lästig, da bei 
sich drängender Arbeit die Zeit dazu nicht langen will, 
aber es muß doch geschehen. Man bedenke, daß, 
wenn die Furchen unkenntlicher geworden, d^s Auf­
finden derselben noch mehr Zeit kostet. In Gebirgs-
Gegenden, besonders mit einem milden Lekm, dürfen 

natürlich die Furchen nie in gleicher Richtung gezogen 
werden, damit das Wasser durch das schnellere Fließen 

nicht Schaden macht. Die Anwände und die nächste 
Umgebung sind durch das Herausfahren dcs Pfluges, 
immer höher als der andere Theil dcs Gewandes, man 

sehe also wohl zu, daß die Wasserfurchen auf diesen 
Stellen genugsam tief ausgegraben werden, damit das 

Wasser in seinem Lauf nicht gehemmt werde. priori 

scheint diese Maaßnehmung so klar zu seyn, daß sie 
keiner Erwähnung zu verdienen scheint, abcr jeder 
praktische Landwirth wird mit mir empfunden haben, 

wie das schwer hält, unserm so mechanischen Arbeiter, 

dcm nicht immer ein Aufseher zur Seite steht, genü­
gende Aufmerksamkeit dafür beizubringen: ich fordere 
zur Prüfung, ob genug getan, immer auf, in den 
Graben zu treten, wo die Wasserfurche hineinführt, 

und von da in der Wasserfurche zurückzublicken. 

Dieser praktische Aufsatz ist der Redaktion durch die gefällige 
Mittheilung unseres Präsidenten. des Herrn Grafen von Medem auf 
Alt-Autz zugekommen, und gehört zu den Verhandlungen des land-
wirthschaftlichen Vereins zu LiegniK. 
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Nun gehe ich zum Hauptgegenstande dieses meines 

Vortrages, über die Anlage von verdeckten Wasser-

Abzügen, Fontanellen? von Thaer in seiner rationel­
len Landwirtschaft Seite 135 des dritten Bandes K. 
Z45), Untertrains (Draining) genannt, über. Wo 

sich auf Gewenden, die man nicht gern durch offene 
Gräben durchschneidet, weil es die Ackerkultur erschwert, 
Quellen, Gallen finden, d. h. wo dcr nicht durchlas­
sende Untergrung zu Tage kommt, und das Wasser 

deshalb vordringt, ist die Anbringung solcher Abzüge 
^ar zu nöthig. Es wird dadurch ein gleichmäßigerer 

Feuchtigkeitszustand auf dcm ganzen Ackerfleck herbei­
geführt, was die Ackerkultur so unendlich erleichtert, 
und was eine gute Ausführung derselben nur möglich 

.-nacht. Durch Entfernung des übcrflüßigen Wassers 
wird der Boden wärmer, was seine Ertragfähigkeit 

unendlich erhöhet. Wo sich Gallen vorfinden, in den 
Gegenden sind gewöhnlich auch die Steine heimisch, 
s^> daß der Bau dieser Unterdrains nicht kostbar ist; 
nach meiner Berechnung kostet dicRuthe einen Manns-
tüg, also gemeinhin 5 Sgr.; dabei wird allerdings 

vorausgesetzt, daß die Materialien zur Anlegung eines 
Untertrains «in den Graben geschafft sind; dieses Her­

beischaffen kann zu gelegener Zeit geschehen, also ist 
wohl nicht viel darauf zu rechnen. In holzreichen 
Gegenden nimmt man auch Holz, namentlich crlenes 
und weidenes, zum Vau solcher Abzüge; ich habe aber 
doch, wegen längerer Dauer, den Steinabzügen be­

deutenden Vorzug zu geben gelernt. Es ist zur Erhal­
tung und Nutzbarkeit der Untertraius von hoher Wich­

tigkeit, daß sie gehöriges Gefälle haben, weil sie sich, 
in Ermangelung desselben, leicht verstopfen; von 
gleichem Iuteresje ist es, daß die Gräben, wohin diese 
Abzüge ausgießen, immer recht offen gehalten werden. 

Aur bessern Versicherung des Gesälles im Abzüge selbst, 
ist ein Nivellement zur Fiudung der richtigen Sohle des 

Abzuges von großem Nutzen, um so wichtiger, je we­
niger Tiefe der Abzug wegen dem seichten, nicht tiefer 
anzulegenden Fangegraben bekommen kann. Ich lasse 
nach dem Nivellement zunächst einen drei Viertel brei­
ten Graben, natürlich ohne Dossirung, der Galle ent­
lang mit den nothigen Seitenarmen, die übrigens 

möglichst zu vermeiden sind, bis in den offenen Fange­
graben anlegen, also so breit, daß der Arbeiter gehörig 
darin stehen kann. In der Galle selbst muß der Gra­
ben etwas über der Stelle, wo das Wasser hervor­
dringt, gemacht werden, weil man dort lockern Boden 

findet, und auch so die Galle am Besten abfangt; 

bezüglich der Tiefe des Abzuges muß bemerkt werden, 
daß der Graben durch den lockern Boden in den un-

durchlassenden Untergrund hinein angelegt werden muß. 
Auf die Sohle des Grabens werden nun Steine 

von der Größe mittlerer Pflastersteine auf die hohe 
Kante gut aneinandergesetzt, damit das Wasser gut 

dazwischen fortlaufen kann; auf diese erste Steinlage 
werden kleine Steine geworfen, damit die obern Höh­
lungen ausgefüllt werden; auf diese Steine wird nun 

eine Moosdecke oder eine Decke von Flachs-Brechain 

gebracht, und auf diese Decke eine Lehmschicht, worauf 
endlich der herausgegrabene bessere Boden kommt; es 

darf nicht bemerkt werden, daß eine etwas höhere Zu-
füllung als die Oberfläche des andern Ackers anzurathen 

ist, da sich der Boden doch etwas setzt, und ohne diese 
Maaßnehmuug eine Vertiefung entstehen würde, waS 

doch vermieden werden muß; es ist zweckmäßig, da) 
man beim Oessuen des Grabens den schlechtem Boden 
von dcm guten Oberboden trennt, damit crsterer fort­

geschafft werden kann, wenn man Boden übrig hat. 
Auf Stellen, wo man starke Quellen findet, wo-

durch der Boden zu flüßig wird, wird man beim Bar 
des Abzuges Bretter an die Seite legen müssen, da-
mit nicht während dem Bau Sand in denAbzug kommt, 
wodurch leicht bald eine Verstopfung stattfinden kann ° 
ist ein zu starker Wasserzufluß, so pflegt man wohl 
einen förmlichen, verdeckten Brunnen anzulegen, aur 

dcm man die Abzüge dann weiter führt. Ani Ausfluß 
dieser Abzüge in dcn offenen Ableitungsgraben, muß 

man diese mit großen Steinen umgeben, damit darch 

den Wasserfluß nichts heraus getrieben wird. Finde: 
man die Galle zu unbedeutend zu einem besondcrn Un­
tertrain, und legt nur einen Arm in einen Haupt-
Untertrain an, so muß man denselben möglichst gu: 
anarbeiten, uud um so mehr für ein bestandiges gutes 

Gefälle Sorge trage»; die Verstopfung ist bei einem 
Abzug mit Nebenarmen zu leicht möglich. Die meisten 
von mir angelegten Abzüge haben eine Tiefe von 

Fuß, bci welcher Tiefe kein Pflug, keine Last, di? 
darüber fährt, etwas schaden kann; 18 Zoll ist die 
seichteste Tiefe, die ein Abzug haben kann. Diese 
Abzüge sind bei mühsamer, verständiger Anlage sebr 
dauerhast; bisweilen thun die Mäuse Schaden, da 
durch ihre Gänge Boden in den Wasserlauf kommen 
kann. Wie schon bemerkt, ist es nun sehr wichtig, 
daß der Lauf des Wassers in den Abzügen gut erhalten 
wird, wodurch Verstopfungen am Besten vermieden 

werden. Wer Aecker zu bewirtschaften hat, wo sich 



Gallen häufiger vorfinden, bei welchem Verhältniß na­

mentlich die Frühjahrsbestellung höchst beschwert ist, 
weil der Feuchtigkeitszustand zu verschieden ist, (die 
höhere Stelle möchte »othwendig bestellt werden, auf 
die tiefern mit Gallen versehenen Stellen kann man 

nicht kommen), wird nach dcr Anlage solcher Abzüge, 
Fontanellen, so recht ihren Werth erkennen lerne». 

Bezüglich der Anlage offener Gräben besitzen wir 
die trefflichsten Belehrungen; ich kann bei der Anlage 
vieler nivellirter Graben auf mehreren Gütern nur die 

Zweckmäßigkeit des Nivellements, was durchaus nicht 

kostbar ist, bestätigen; wie schnell war bei dem letzten 
schnellen Thauwctter und darauf folgenden Regen alles 

übcrflüßige Waffer von den Aeckern entfernt, ba bci 
dem durchgehende guteil Gefälle in jedem Graben ein 

fortgesetzter regelmäßiger Abfluß war. 

Sehr zweckmäßig und regelrecht kann durch Nivel­
lement eine ganze Feldmark auf die billigste Art ent­
wehrt werden; bci dem Nivellement lernt man so 

lcü,t genau die optischen Täuschungen beim Gefälle 
icnncn, so daß man die höchst mangelhafte Anlage 

vn- Grabcn noc" bloßem Augenmaaß, sey es auch 
der geübteste Grabenmacher, für ganz natürlich findet. 
Auf manchen Stellen, wo es nicht der Anlage eines 
liefern Gramms bedarf, habe ich dcn nothigen Waffer-
Alnup dadurch befördert, daß ich, wo sonst die ab­

leitende Wasserfurche war, durch Bodenwegschaffung 
eu.e muldenartige Vertiefung schaffen ließ, die bei der 
Bearbeitung des Ackers gar nicht stört, wo man den 
C'.'ug darüber wegheben kann, und wobei dock genug-

s/'-ier Wasserabfluß ist; — die mögliche Ticfe einer 
W. sscrsnrchc bei weniger gebundenem Voden wollte 

ausreia en, daber diese Anlage viel besser war. 

L i e g n  i  i - .  

,  v  o n  N i c k i s c h  a u f  K u c h c l b e r g .  

u. vermischte Nachrichten. 
27) Aufforderung an Branntweinbrenner, 

cl,. von Folx^sanni in Papenhoss. Man verlangt 
nach dcm Kasanschen und Ekatherinoslawschen Gou­
vernement zwei luchtige Branntweinbrenner, welche im 
Sommer die Landwirtbschaft, im Winter den Kartof-
sclbrand einrichten und leiten sollen. Einer von ihnen 
lann verheiratet, der andre muß unverheiratbet seyn. 

Diejenigen die dorthin zu gehen beabsichtigen, belieben 
nck mit ihren Bedingungen an obenstehende Addresse 
zu wenden. 

28) Die Achmstrohdacher. Amtsrath N^orms 
in Nlürzau. In diesen Blättern ist das Thema übcr 
die zweckmäßigste Dachdeckuugsmethodc für die länd­
lichen Gebäude vielfältig besprochen und unter andern 
von mir dcr sogenannten Lehmstrohdächer empfehlend 
erwähnt worden. In Bezug hierauf und als besten 
Beleg für meine dort ausgesprochene Meinung, so wie 
im großen allgemeinen Interesse bringe ich folgende 

Thatfache zur öffentlichen Kenntniß. Die in jeder 
Beziehung hm, vielfachen Vorzüge gut angefertigter 
Lehmjtrohdächer, besonders in Hinsicht der Sicherheit, 
die sie gegen Feuersgefahr, vorzüglich gegen die wenere 
Uebertragung des Feuers bieten, anerkennend, haben 

schon mehrere hiesige Wirt he aus eigenem Antriebe ihr^ 
neu erbauten Gebäude niit Lehmstroh gedeckt. D.w 

mit Lehmstroh gedeckte hölzerne Wohngebäude eines 
hiesigen Gesindes, unter dessen Dache eine Meng«. 

Langstroh sich befand, gerieth unvorsichtiger Weiß 
durch Anzündung dieses Langstrohes in Brand. Nur 

das weibliche Personal und die Kinder befanden sich zu 
Hause. Unbekümmert um das Löschen des Feuere 
beeilten sich die Weiber nur ihre ^abe aus dem bren­

nenden Hause herauszuschaffen, und waren nicht wemg 
erstaunt das Feuer bald von selbst erlöschen zu sehen, 
Nachdem nämlich die Dachstangen und die Stütz- nur 
Vereinigungspunkte der Dachsparren verbrannt waren, 

fiel das Dach bald zusammen und das Lehmstroh er 
stickte die Flamme. Nur derjenige Theil dcr Oberlag. 

dcs Gebäudes, welcher nicht mit Lehmschlag verseb>.n 
war, glimmte und wnrdc durch die späterhin herbeige­

eilte Hülfe geloscht. Ein großer Theil der Sparren 
war so wenig bebrannt, daß man sie beinahe nochmals 
als solche hätte gebrauchen können. — Das fragliche 
Gebäude lag inmitten zweier zusammen belegener Ge­
sinde, alfo zwischen vielen Gebäuden. Mit einem 
gewöhnlichen Strohdache versehen, würde nicht nm 
das fragliche ganze Gebäude, sondern auch unfehlbar 
der allergrößte Theil aller übrigen uuter dem Windl 
belegenen Gebäude beider Gesinde, ein Raub dcr Flam­
men geworden seyn. 

29) Bücher-Anzeigen. Sehr empfohlen werder, 
in ausländischen landwirthschaftliche» Blättern: 

H a n d b u c h d e r  g e s a m m t e n  t a n d w i r t h  

schaftlichen Buchhaltung, zur Beförde 
rung der zweckmäßigsten, die größten Vortheile 

gewahrenden Wirthschasts-Einrichtungen. — 
In Verbindung mit dem Oekonomie-Jnspektor 
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U. S c h w a r z w ö l l e r  h e r a u s g e g e b e n  v o n  

Moritz Beyer. Leipzig, bei Thomas 1848. 

2/4 Thaler. — Dieses Werk soll das beste und 

umfassendste senn, was bis jetzt über landwirthschaft­
liche Buchhaltung geschrieben worden ist. Es zeichnet 
sich aus durch eine treffliche Kritik dcr bisherigen Buch-
führungsmethodcn von Thaer, Schultz, Kleemann, 
Bekmann. 

;0) August Erdmann Lehmann's 
(Lehrer der Kochkunst zu Dresden) praktisches 
K  o  c h b u c h  f ü r  m i t t l e r e u n d  k l e i n c  H  a n  s h a l  -
cungeiv Enthaltend wohlgeprüfte, gründliche und 

icichtfaßliche Anweisungen, wie man in der bürgerlichen 
Küche die verschiedenartigsten Speisen, Backwerke und 

Getränke auf sehr nahr- und schmackhafte Weise mög­
lichst schnell und billig zubereiten kann; mit genauer 

Angabe des M'aaßes und Gewichts. 3te vielfach ver­
besserte und vermehrte Auflage. (Elegant gebunden 
Preis 20 Sgr. oder Ngr.) Der Verleger bittet, daß 

man bei Bestellungen den Titel dieses Kochbuchs genau 
beobachten, und besonders die Vornamen dcs Verfas­

sers, so wie dessen Stand und Wohnort: Lehrer der 
Kochkunst zu Dresden, angeben wolle, da man zu an­
dern Kochbuch-Machwerken, zu welchen der Inhalt 
diesem Lchrminnschen theilweise entnommen worden, den 

Autornamen, um das Publikum zu tauschen, mißbraucht. 

3 i )  ^i. F. Paulitzky's Anleitung 
für Landleute zu einer vernünftigen Ge­
sundheitspflege, worin gelehrt wird, wie 

man die gewöhnlichen Krankheiten durch we­

nige und sichere Mittel, hauptsächlich aber 
durch ein gutes Verhalten verhüten und helfen 

kann. Ein Hausbuch für Landgeistliche, 
Wundärzte und verständige Hauswirthe, zu­
mal in Gegenden, wo keine Aerzte sind. Neu 

b e a r b e i t e t  u n d  v e r m e h r t  v o n  F r .  C a r l  P a u -

litzky, der Median und Chirurgie, Kreis-

p h y s i k u s  u n d  M e d i c i n a l r a t h .  Z e h n t e  A u f ­
lage. Frankfurt am Main 1849, bei G. F. 

Heyer. Dieses Buch hat in Deutschland seit fünfzig 
Jahren viele Anerkennung gefunden, und ist mit jeder 
neuen Auflage verbessert und vermehrt worden; es 
lehrt wie man durch wenige Mittel, vorzugsweise aber 
durch ein gutes Verhalten, die gewöhnlichen Krank­
heiten verhüten und heilen könne, und warnt wiederholt 

und dringlich vor allem Arzeneimißbrauch, und sucht 

allen aus dcm Gebrauch vieler und vielfach zusammen­

g e s e t z t e r  A r z e n e i s t o f f e  e r z e u g t e n  n e u e n  A r z c n e i -
krankheiten vorzubeugen. Das rein Wissenschaft­

liche, Systematische, Gründliche laßt sich in keinen 
Volksunterricht bringen, daher können die populairen 

Arzeneibücher nicht viel mehr als bloße Empirie lehren; 

indeß ist eine vernünftige Empirie unendlich heilsamer 
als die grobe Pfuscherei oder die halbgelehrte Stüm­
perei. Das erinnert uns an unsers verewigten I)r, 
Lieb's Haus-Apotheke, jedem Kurländer hin­
länglich bekannt, und wir können unsere Verwunderung 

darüber nicht unterdrücken, daß seitdem mehr als ein 

halbes Jahrhundert verflossen, wo diese Einrichtung 
mit Segen gewirkt hat, man nicht daran gedacht hat, 
obgleich Kurland keinen Mangel an tüchtigen Aerzten, 
namentlich Landärzten leidet — sie in erneuerter, ver­

besserter, den medicinischen Fortschritten einsprechender 
Form auftreten zu lassen. Das vorliegende Werk würde 

in Bezug auf die Gesundheitspflege, viele wichtige 
Winke geben. Und ferner, ist an dcr Homöopathie 

etwas Wahres, so müßte sie sich gerade bei dein ein­
fach lebenden Landvolke am ehesten bewähren. Aber 

auch von homöopathischer Seite ist in dieser Beziehung 
so viel wir wissen, nichts geschehen. Ein allgemeiner 
Maaßstab paßt da nicht, wo so viele Verschiedenheiten 
in Klima, Nahrungsmitteln, Lebensweise sich gel­
tend machen. 

32) Schilderungen der Baltischen und 
Westphälischen Landwirthschaft. Vom 

Professor Alexander von Lengerke, 

Königl. Preuß. Landes-Oekonomierath, Geh. 
Sekr. des Königl. Landes-Oekonomie-Kolle-

giums, Ritter:c. 2 Bände, 1849. Berlin bei 

Wiegandt. Dieses Werk schließt sich ehrenvoll an 
die glänzende Reihe von Darstellungen der landwirt­

schaftlichen Zustände und bäuerlichen Verhältnisse in 
dcn verschiedenen Europäischen Staaten, und auch von 
Nord-Amerika. Im zweiten Theile empfängt dcr Le­
ser eine Fortsetzung dcr im zweiten Bande seiner „Bei­
träge zur Kenntniß der Landwirthschaft in dcn Konigl. 
Preuß. Staaten" (Berlin bei Veit) mitgeteilten 

„Beiträge zur Kenntniß der Westphälischen Land­
wirthschaft." 

33) Die Landwirthschaft oder der Ackerbau 
nach Naturgeseyen. Unter diesem Namen beginnt 

in Deutschland sich eine neue Ansicht geltend zu machen, 
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die zufbrderst von Herrn W. Protz in seiner Schrift: 
,,Der Ackerbau nach Naturgesetzen, mit praktischen 

Blicken auf land- und volkswirtschaftliche Zeit­

fragen; bei Fest in Leipzig" — aufgestellt wurde. Er 
geht von dem Grundsatze aus: Jeder Organismus, 

mithin auch die Einrichtung einer Landwirthschaft, 
muß sich durch sich selbst erhalten, wenn er von der 
menschlichen Vernunft nach Naturgesetzen geleitet 
wird. — Jeder Landwirth würde ohne Umstände eine 

Einrichtung seiner Wirtschaft abschaffen, von der 
mit Recht gesagt werden könnte, daß sie nicht mit 

diesem Grundsatze übereinstimme. — Mit diesem 
Grundsatz wird dann der Erfahrungssatz verbunden: 
„daß es leine zwei Acker Landes gebe, die vollkom­
men einander gleich waren" — und daraus dann ge­

folgert, daß praktisch alle Landwirthschaft sich rein 
individualisire, und keine allgemeine, aus einem theo­
retischen Systeme abgeleitete Regel gelten könne. 

Allerdings will diese Ansicht auch die Verhältnisse nach 

Gesetzen geregelt wissen, doch kümmert sie sich, wie 
sie sich ausdrückt, nicht einen Deut um landwirth­

schaftliche Diktatoren, und wäre ihr Name auch so 
gefeiert, wie dcr des gefreiherrten Chemikers Liebig, 
sondern lediglich was die slm» mater, die gute Mutter 
Natur Zum Gesetz gemacht hat, das laßt sie gelten. 
Dadurch wird nun die Landwirthschaft gänzlich die 
Sache einer, an einen gewissen gegebenen Boden und 

gewisse gegebene klimatische Verhältnisse, haftenden 
Empirie. Der roheste Bauer, dcr seinen Boden seine 

Verhältnisse genau kennt, wäre demnach auch der 
geschickteste Bearbeiter desselben, ein besserer als der 
geistreichste Theoretiker; sein Unheil in allen diesen 
individuellen Verhältnissen das richtigere, und die 
ganze landwirthschaftliche Literatur dürfte der Land­

wirthschaft deil besten Nutzen bringen, wenn sie auf 
einen Haufen zusammengefahren und als Düngmittel 

benutzt würde!! — Uns scheint diese Ansicht eine Art, 
e i n  M o m e n t  e i n e s  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e , ,  W e l t -

s c h m e r z e s ,  e i n e r  l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  B l a s i r t -
h e i t ,  e i n e r  l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  U e b e r s t u d i r t h e i t  
zu seyn, der eben so wie er gekommen, auch wieder 
vorübergehen wird. Aus den beiden Hauptsätzen, 

deren Wahrheit nicht zu bezweifeln, folgt logisch nur, 
daß dcr beste Theoretiker noch lange kein tüchtiger 

Landwirth sey, daß hierzu zwei Eigenschaften unum­
gänglich notwendig feyen, zuförderst die Fähigkeit, 
das allgemeine Gesetz auf bestimmte Fälle und Ver­
hältnisse richtig anzuwenden, und sodann die nnermüd-
liehe Ausdauer, Geduld, Charakter und Thätigkeit 

M e t e o r o l o g i s c h e s .  

Beobachteter Witterungszustand im Okt. " 

E r s t e s  V i e r t e l  d e n  e r s t e n  M o r g e n s .  B e d e . - !  

und häufige Regengüsse, wodurch am kten und 

7ten die Flüsse weit austreten. Die Nacht von-

7 t e n  z u m  8 t e n  i s t  d i e  e r s t e  F r o s t n a c h t .  —  V o l .  

mond den 8ten Morgens. — Die Nächre 

bringen einige Kälte. In der Nacht vom Ntcu 

zum I2ten erster Schneefall. Am 13tcn ric! 

Schnee und eine Winterbahn, welche einige Taa< 

d a u e r t .  —  L e t z t e s  V i e r t e l  d e n  l ö t e n  M o  i  

gens. — Bei Süd veränderlich, Regen, n it 

b e d e c k t e m  H i m m e l .  —  N e u m o n d  d e n  2 3 s t c >  

Morgens. — Am 2-lsten bei West viel Regen 

Die folgenden Tage bei Süd und Nord beständigem 

Regen. In den letzten Monatstagen nimmt di> 

Wärme beträchtlich ab, bis zum Frostpunkt. D.­

Wind wird Nord. 

Voa dieser landwirtschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein großer M e d i a n b o g c ü  
Der jährliche PränumerationöpreiS ist 3 Rubel Silber, über die Post 3'/. Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dcm beständigen 
Sekrelaire der ivurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig sin dessen Hause in dcr Swehthöffchcr 
Straße), an dcn auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirthschaftliche Zeitung unter dcr Adresse 
„an die Redaktion der Kurländiscken landwirtschaftlichen Zeitung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen 
kennen durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen gemacht werden. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  

Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostsee-Provinzen: Censor Hofrath de la Croix. 

No. 377. 
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A m t l i c h e s .  
St. Petersburg den 6ten (Oktober 185V. Die 

Allerhöchst bestätigte Kommission für die Londoner 
Ausstellung hat in Erfahrung gebracht, daß mehrere 
Fabrikanten ihre für die Ausstellung bestimmten Er­

zeugnisse in der festgesetzten Zeit nicht haben anfertigen 
können und daher wünschen, es möge ihnen gestattet 
werden, in einer möglichst weit hinausgerückten ander­
weitigen Frist ihre Erzeugnisse der Kommission vorstel­
len und die für die Hinschaffung derselben nach London 
entstehenden Kosten auf eigene Rechnung übernehmen 
zu dürfen. Die Kommission ist in der Lage diesem-
Wunsche entsprechen zu kennen und zeigt deshalb an, 
daß alle Fabrikanten die ihre Erzeugnisse auf eigene 
Rechnung nach London senden wollen, solche bis zum 
13ten December d. I. der Kommission vorzustellen ha­
ben, welcher Termin als der äußerste bezeichnet werden 
muß, wenn die Kommission, da die noch einzusenden­

den Erzeugnisse theilweise zu Lande nach London zu be-
. fördern sind, die zu dem Ende erforderlichen Anordnun­

gen noch treffen soll. 

privilegiengesuche. Am 15ten September hat 
Baron Karl von Korff aus Kurland, beim Landwirth-
schafts-Departement um ein 10jähriges Privilegium 
auf eine von ihm erfundene Dreschmaschine gebeten. 

— Der Professor Ehodnew zu Charkow hat am 
Elsten August d. I. beim Departement der Manufak­
turen und des innern Handels um ein lOjähriges Pri­

vilegium auf Fabrikation von Halbstearinlichtern, 
gebeten. 

Erloschene Privilegien. Folgende vom Departe­
ment der Manufakturen für erloschen erklarte Privile­
gien waren ertheilt: 

I) Am I2ten Oktober 1840 auf 10 Jahr: dem 

Kollegien-Assessor Adamini, dem Architekt Eammuzzi 
und dem Fabrikanten Rezzonico auf eine Tabacksbe-
reitungsmaschine; 2) dem Londoner Kaufmann Patten 
Anstis für eine bessere Art Wände anzustreichen; 
3) dem französischen Unterthan Satias auf einen die 
Feuchtigkeit abhaltenden Asphalt-Anstrich; 4) am 
19ten Oktober 1840 auf 10 Jahr: den Erben des 

Manufaktur-Raths Heiten auf Präparation von Hanf, 
Leinen und Nesseln zum Weben, wobei die ausgepreß­
ten Theile zum Viehfutter und die Scheven zum Pa­
piermachen gebraucht werden können, und auf eine 
neue Art von Spindeln. 

(St. Petersburger Handelszeitung No. 78, 79, 8! 
und 89.) 

A u f s ä t z e .  
Aus dem Protokolle der Generalversamm­
lung der Goldingenschen landwirthschaft­

liche» Gesellschaft vom SS. 
Oktober t8S«. 

(Eingesandt.) 

Der Herr Vice-Direktor Baron von Bolschwing 
redete die heutige Versammlung wie folgt an. 

Hochzuehrende Herren! Der erste Gedanke der un­

sere heutige Versammlung beherrscht, ist der Verlust 



— 178 — 
den wir erlitten, der uns um so schmerzlicher getroffen, 
weil er uns in dem unerwarteten Hinscheiden eines von 
uns allen so hochverehrten Mannes ereilt. Seit Neu­
bildung unserer Gesellschaft leitete er mit seinen geist­
vollen Vortragen und seltener Milde unsere Verhand­
lungen, und wußte jeden Gegenstand derselben mit 

entsprechendem Interesse zu beleben. 
Um uns sein Andenken auch bildlich und ehrend zu 

erhalten, bringe ich in Vorschlag, daß die Büste un­
seres verewigten Direktors in unserem Versammlungs-

Lokale aufgestellt werde, und stelle hierüber zur Bestim­

mung der Gesellschaft. 
Ehren wir sein Andenken auch ferner dadurch, daß 

wir uns bestreben, in seinem Geiste fortzuwirken. — 
In diesem Sinne sey es mir gestattet, für die neue 
Wahl eines Direktors, zu der wir Sie, meine Herren, 
besonders eingeladen, den Sohn des Verewigten, unser 
rhätiges Mitglied und Stifter des Filial-Vereins, den 

Herrn Grafen Eduard von Keyserling auf Tels-Pad-
dern in Vorschlag zu bringen, und stelle nunmehr auch 

hierüber zur Bestimmung der Gesellschaft. 

Hierauf erbat sich das Mitglied, !)r. Dercks auf 
^ppnsscn das Wort, und verlas: 

Einige Worte 

gew idme t  dem Andenken  

au den weiland Präsidenten der Goldingenschen 

ökonomischen Gesellschaft, Grafen 

Heinrich von Keyserling 
in der General-Versammlung am Lösten Oktober 1850. 

Zwischen miserer letzten General-Versammlung und 
der heutigen liegt ein Ereigniß, das wir alle innig be­

dauern, nämlich das Hinscheiden unseres Herrn Präsi­
denten, des Grafen Heinrich von Keyserling. 

Wo der Tod eine vielseitige und vieljährige segens­

reiche Wirksamkeit unterbricht, da schreitet auch die 
Trauer und das Vermissen weit über den Kreis dcr Fa­
milie hinaus, und trifft hier die Einzelnen, dort ganze 
Gruppen von Menschen. 

Eine solche Gruppe bildet auch unsere Gesellschaft, 
aus welcher der Präsident abgerufen wurde, von einem 
Amte, das er eine Reihe von Jahren verwaltete, in einer 

Weise, die uns seinen Verlust unersetzlich macht. Wie 
sollte letzteres auch nicht der Fall seyn, wo sich so Vie­
les vereinte, seine Befähigung zu dieser Stellung zu 
erhöhen: ein klarer durch Intelligenz geläuterter Ver­

stand, unterstützt durch reiches vielseitiges Wissen; 

ein trefflicher Schatz von Erfahrungen; die Gabe seinen 
Gedanken durch die Feder eine faßliche, instruktive und 
zugleich gefällige Form zu verleihen; eine lebhafte 
Würdigung der wissenschaftlichen Seite der Landwirth­
schaft, ohne ihre praktische Tendenz aus dcm Auge zu 
verlieren; ferner eine Ruhe und Besonnenheit, wie sie 

bisweilen als Frucht gereifter Erfahrungen und als 
Gefährtin eines weit vorgerückten Alters auftreten, 

ohne bei ihm eine Abnahme der geistigen Regsamkeit, 

eine verminderte Frische in der Auffassung geistiger In­

teressen nach sich zu ziehen. 
Diese Eigenschaften hätten schon hingereicht, ihn 

den Platz würdig ausfüllen zu lassen, welchen er in 
diesem Kreise einnahm, in dem er gleichsam den Pfeiler 
bildete, an den sich die Thätigkeit unserer Mitglieder 

stützte. Es kam aber noch eine hervorragende Seite 
seiner Individualität hinzu, welche ihn zuni verehrten 
pater Lainiliss auch unserer Gesellschaft erhob, und sie 
bildete den Grundton seiner Stimmung, den Kern 

seiner Gesinnung, seines physischen Lebens, als sicheres 
Kennzeichen eines edeln Charakters. Es war dies das 
Wohlwollen, welches er für Jeden empfand, die Liebe 
die er Jedem entgegen trug, nicht weil er dabei auf 
Reciprocitat rechnete, sondern aus reinem Innern Be­
dürfnisse; diese Humanität und Philantropie bezogen 
ihre Nahrung nicht aus dem Gebiete idealer Träume, 

wie bei dem schwärmerischen Jünglinge, wo ein Er­

wachen zur Wirklichkeit sie schwächt oder wohl gar wie 
ein Nebel zerrinnen laßt; nein! hier war es das Er-

gebniß einer vieljährigen acht philosophischen Auffas­
sung des Lebens, während welcher das Bild von der 

höhern Bestimmung des Menschen sich tief in's Herz 
gegraben, so daß nun auch keine trübe Erfahrung mehr 
ein momentanes Verkennen derselben, oder ein Ver­

zweifeln an dcm Menschen zu bewirken vermochte. 
Aus dieser schönen und reinen Quelle floß aber 

mancher Segen über das Gedeihen unserer Gesellschaft.-
die Milde und Nachsicht in der Beurtheilung der Lei­
stungen eines jeden Einzelnen, das Bemühen an allen 
Beiträgen von verschiedenen Graden der Gediegenheit, 

die gute und nützliche Seite hervorzuheben und zur 
Perception zu bringen, und vor allem auch ein Ver­
hüten jeder Spannung unter den Gliedern der Gesell­

schaft, mochte dieselbe in der Divergenz landwirth-

schaftlicher Ansichten, in der abweichenden Auffassung 
des Lebens, oder in der Verschiedenheit der bürgerlichen 

Stellung ihren Impuls finden. Dadurch sah sich Nie­
mand verletzt, nahm Niemand einen Stachel mit von 
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hier, sondern suhlte sich vielmehr angespornt sein 

Scherflein zum gemeinnützigen Zwecke beizutragen, 

nach Maßgabe seiner Kraft und Zeit, schon um des 
verehrten Präsidenten willen. 

Meine Herren! ich weiß es sicher, daß ich in dieser 
Versammlung nie einen Gegenstand berührte, der wie 

der heutige Ihre Theilnahme in Anspruch nimmt, da 

wir gemeinschaftlich in dem Buche des Lebens eines 
Mannes blättern, wo auf jeder Seite, die wir zufällig 

aufschlagen, in jeder Zeile die unser Auge trifft, nur 

gediegene Wahrheit sich findet, welche ja doch das 
Streben Aller ausmacht, mögen sie allein oder Hand 

in Hand diesem Ziele entgegen gehen. 

Eben so wie sich in diesem Kreise die Trauer Aller 
über den Verlust unseres verehrten Präsidenten begeg­

net, eben so begegnet sich wohl auch der Wunsch Aller, 

daß der schöne, wissenschaftlich praktische Geist, wel­
chen der Verewigte über die Gesellschaft ausströmte, 
sie noch ferner durchwehen möge, damit wir in dem 

Bestehen und gedeihlichen Fortgange derselben, ein 
bleibendes Denkmal seiner Verdienste erblicken. 

Es ward die neue Wahl vollzogen, und einstimmig 
der Herr Graf Eduard von Keyserling auf Tels-Pad-
dern zum Direktor dieser Gesellschaft konstituirt. 

In Folge des Vorschlages ward gleichfalls einmü-
thig beschlossen, die Büste des verewigten Direktors, 

Herrn Grafen Heinrich von Keyserling, durch den Herrn 

Kassirer ankaufen zu lassen, um sie im Sitzungs-Lokale 
für immer aufzustellen. 

Auf desfallsige Motion des Herrn Direktors wur­

den die Herren: Baron von Vehr auf Schloß Edwah-
len und vi. Dercks als Beiräthe zu dem Vorstande 

dieser Gesellschaft erwählt, die zugleich mit dem Direk­
tors den Ausschluß der Gesellschaft bilden sollen. 

Für die im künftigen Jahre abzuhaltende Thier­

schau wurdcn statutenmäßig die Preisrichter erwählt, 
und dcr Ort zu Groß-Essern bestimmt. 

Nachdem die subfkribirten Beiträge zu dem Adolphi-

fchen Werke über die „Viehpflege" sämmtlich eingezahlt 
waren, übernahm der Sekretaire der Gesellschaft die 
Besorgung der unterzeichneten Exemplare dieses Werks. 

Der Korrespondent der Gesellschaft, Herr Konsisto-
rialrath Büttner wies eine Runkelrübe, die er selbst ge­

zogen, von ungewöhnlicher Größe vor, 19 Pfund 

schwer. 

Nach den Relationen der Gesellschaftsglieder erwei­

tern sich die Pachtverhältnisse der Bauern, und be­
währen sich immer mehr; das Gedeihen der diesjähri­
gen Cerealien ward angegeben mit durchschnittlich für 

Kartoffeln 100 Löf von der Lofstelle, der Roggen in 
guter Qualität, jedoch geringer als voriges Jahr, die 

Gerste in Quantität uud Qualität gut, Erbsen Quali­
tät sehr gut, in Quantität mittel, Heu wenig, Klee: 

Ister Schnitt gut, 2ter sehr gering; die Kartoffelfäule 
trat spät ein, und scheint völlig aufhören zu wollen. 

Von der Direktion ward der Gesellschaft das einge­

gangene erste und zweite Tertialheft dieses Jahres von 
den Mittheilungen der Kaiserlichen freien ökonomi­

schen Gesellschaft zu St. Petersburg vorgelegt, und 
die Anschaffung dieses Werkes den Mitgliedern sehr 
empfohlen. 

Das Mitglied Herr vr. Dercks auf Appussen hielt 
einen Vortrag über Düngersalze, der nach dem Be­

schlüsse der Gesellschaft dem Drucke übergeben wer­

den soll. 

Auf Vortragen des Direktorii nahm die Gesellschaft 

Einsicht von den stattgehabten Korrespondenzen, na­
mentlich mit Einem Erlauchten Ministem über die 
Ausstellungen und über die Anschaffung der in hiesiger 
Provinz herausgegebenen landwirthschastlichen Mitthei­
lungen für die Fermen im Innern Rußlands. 

Der Herr Kassirer legte die statutenmäßige Rech­
nung ab, die revidirt und richtig befunden wurde. 

Schließlich machte der Herr Direktor, um den 
Verhandlungen eine ausgebreitetere Tendenz zu geben, 

den Vorschlag, daß zu jeder folgenden General-Ver­
sammlung ein Programm über die zu behandelnden 

Gegenstände von dem Ausschusse der Gesellschaft ange­
fertigt, und in mehreren Exemplaren an die resp. Mit­
glieder vertheilt werde, und machte die Aufgabe für 

das nächste Programm. 

1) Wie hoch steigt der Hitzegrad in den Heizriegen, 
mit Berücksichtigung deren Raumes. 

2) Angabe über den Gewichtverlust beim Mälzen 
des Getreides, exklusive und inklusive der Keime. 

Dieser Vorschlag ward von der Gesellschaft zun: 

Beschlüsse erhoben. 

Da weiter keine Verhandlungen vorkamen, ward 

die Sitzung geschlossen. 
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Ueber den Dünger und die Wirthfchafts-
art des Herrn Schneider auf 

Chrostowo. 

Die Wirthschaftsart des Herrn Schneider auf 
Chrostowo ist eben so originell als die Rosnochaufche 
und fast der Gegensatz von dieser, (vgl. No. 17 unserer 
diesjährigen Mitteilungen) daher doppelt interessant. 

Wir besitzen über die Chrostowosche Wirthschaftsart 
einen genauen Bericht des Herrn Zier, der von dem 
Frankfurter Centralverein 1849 den Auftrag erhielt, 
über die Brauchbarkeit des Schneiderschen Düngers 
ein Gutachten abzugeben, und sich an Ort und Stelle 

begab und dem Centralverein nachstehenden Bericht 

abstattete: 

Bei Uebernahme des Referats über die Frage: 

Welchen Erfolg haben die Versuche mit dem Schnei­
derschen Dünger gehabt? schien es mir am zweckmä­

ßigsten, diese unmittelbar bei dem Erfinder, Herrn 

Schneider selbst zu untersuchen, da dessen Resultate, 
wenn es überhaupt welche gab, die interessantesten und 

entschiedensten seyn mußten. Zu diesem Zweck habe 
ich die Reise nach Chrostowo unternommen, und kann 
Ihnen Folgendes darüber vortragen: 

Das Grundstück ist eine Erbpacht des Rentamts 
Schneidemühl und hat überhaupt ein Areal von circa 
1400 Morgen. Davon sind ungefähr 1180 Morgen 
Acker, 80 Morgen gute Netzwiesen, an deren sehr ber­
gigem und steilem linken Ufer das Gut gelegen ist, und 

120 Morgen torfige desgleichen, die fast gar keinen 
Ertrag bringen. Von der Ackerflache werden 830 
Morgen in 17 Binnenschlagen bewirtschaftet, die einen 
durchgehends aushaltenden Boden haben, den ich zu 

Gerstland 2ter Klasse schätze und der sich vielleicht auf 
einer Flache von 00 bis 70 Morgen in der Nahe des 
Dorfes und in den an der Netze gelegenen Bergen zu 
Gerstland Ister Klasse erhebt. 330 Morgen, die die 
Außenschläge bilden, bestehen aus einer, von der 

Konigl. Forstel für eine Aufhütungs-Berechtigung ab­
getretenen schlechten sandigen Flache mit einem Unter­
gründe von weißem Sande, die hinsichts ihrer Güte 
zwischen dreijährigem und sechsjährigem Roggenlande 
schwanken möchte. 

Das Gut ist vor der Besitznahme des Herrn 
Schneider in so schlechtem Zustande gewesen, daß die 
Eigenthümer sich kaum darauf ernährt, geschweige den 
Canon bezahlt haben, und nachdem dasselbe von ihm 
separirt, von Steinen und Dornen gereinigt war, ist 

zwar der Ertrag leidlich geworden, hat sich aber nur 
nach sechsjähriger Anwendung des in Rede stehenden 

praparirten Düngers angeblich mit den überraschendsten 
Erfolgen, und zwar in dem Grade erhöht, daß jetzt 
jährlich 500 Morgen abgedüngt werden und der Be­

sitzer sich veranlaßt fand, sämmtliche Brachen, so wie 
den Nutzviehstand abzuschaffen, um die ganze Acker­
fläche zum Anbau von Feldfrüchten verwenden zu kön­

nen. Der jetzt vorhandene Viehstand besteht nur noch 
aus 24 Pferden, 40 Kühen und Jungvieh, die sammt-
lich in dem Stalle gefüttert werden. Außerdem waren 

noch einige 100 im Herbst gekaufte Hammel vorhan­
den, um das auf den Feldern verbliebene Gras abzu­
weiden, im Winter aber gemästet und im Frühjahr 
wieder verkauft zu werden, da alsdann keine Weide 

mehr für sie vorhanden ist. 
In den Binnenschlagen baut Herr Schneider: 
I Schlag mit Rübsen, 
I - Weizen, 
5 - Winterroggen, 

2 - - Sommerroggen, 
1 - Erbsen, 
2 - Gerste, 
2 - Kartoffeln, 
2 - - Mahe-Klee, jedoch nicht unmit­

telbar nach einander, 
I - grünen Wicken, als Vorfrucht zu 

Rübsen, 
sind 17 Schlage. 

Das sandige Außenland liegt in 2 Schlagen, Buch­
weizen und Roggen, die es ohne irgend eine Ruhe fort­
dauernd tragen muß. 

Die Vortheile eines solchen Ackerbaues, wenn er 
durchzuführen ist, sind allerdings bedeutend. Der 
Verkauf so vielen erzeugten Getreides, so wie aller 

Kartoffeln, denn die Pferde und Kühe werden mit dem 
Vorrathe des gewonnenen Kleeheues gefüttert, muß 
eine ansehnliche baare Einnahme gewähren. So z. B. 

schreibt sich Herr Schneider anstatt des Ertrages der 
abgeschafften Schäferei gut: 
1) die Heuwerbung aus 80 Morgen guten Netzwiesen, 

die sonst die aus 700 Stück bestehende Schäferei 
verzehrte und die verpachtet sind zu . . 600 Thlr. 

2) 100 Cent, rothen Kleefarnen, der in der 
Nachmath der beiden Kleeschlage gewon­
nen wird, den Cent, nur mit 12 Thlr. 1200 -

3) 400 Schock verkauften Strohes ä 3 Thlr. 1200 -

3000 Thlr. 
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Die Scheunen und früheren Schafstalle fanden sich 
zum Theil noch mit gut gewachsenem Getreide gefüllt, 
und die vorräthigen auf dem Speicher befindlichen Kor­
ner waren namentlich Weizen und Erbsen, von guter 

und vollkommener Beschaffenheit. Die Bücher des 
Herrn Schneider habe ich nicht eingesehen: er gab 

jedoch seinen Ausdrusch auf mindestens 8 Scheffel pr. 
Morgen durchschnittlich an, der sich alljährlich regel­
mäßig erhöhe und wollte z. B. im Weizen, der früher 
weder gesäet noch gewachsen wäre, von einem Schlage, 
der 59 Morgen hat, bei einer Aussaat von nur 9 

Metzen per Morgen 29 Wispel aufgemessen haben. 

Auf dem Hofe standen mehrere Strohmiethen; es 
lag auch Stroh in großen Haufen vor den Scheunen 

umher, und war deutlich sichtbar, daß es wenig geach­
tet wurde. Die Beackerung auf dem Felde war gut, 

da sie mit belgischen Pflügen geschah. 
Das Winterfeld, bei einem so schwachen Einsall 

von 8 und 9 Metzen, so spät ausgeführt, daß der 
letzteNoggen erst im Aufgehen begriffen war, gab einen 
dürftigen, wenig erfreulichen Anblick. Die Maßregel, 
so spät zu säen, die auch bei den Nachbaren stattfand, 
wurde dahin motivirt, daß damit eine spätere Blüthe-
zeit des Roggens erzielt werden müsse, da er sonst in 
jener Gegend fast alljährlich wahrend der Blüthe erfriere. 
Um so dreister erscheint nun die wiederholte Aufforde­
rung des Herrn Schneider, um Iohanni den Stand 

seiner Feldfrüchte zu besichtigen, da er sie nach seinen 
Erfahrungen als ganz vorzüglich voraussetzen zu kön­
nen gewiß sey. Er berief sich bei dieser Gelegenheit 
auch darauf, daß der Präsident von Beckedorfs ihn 
bereits im Sommer besucht und vorzugsweise die vor­
gefundenen Erbsen und den Weizen als ausgezeichnet 

gelobt habe. 
Den Dünger, den er auf zwei verschiedenen Orten 

präparirt, habe ich auf dem Hofe und im Felde berei­
ten sehen. Die eine und am meisten fabricirte Art be­
steht zu aus Stalldünger, '/z Mergel und '/Moor-
erdc, die größtentheils aus der torfigen Netzniederung 
geholt und am vortheilhaftesten da genommen wird, 
wo das weidende Vieh die schwarze Erde losgetreten 

hat. Doch habe ich auf entfernteren Stellen des Fel­
des aus einer Mefchwiefe auch Erde verwenden sehen, 
die aus einem schlechten, unreifen Torf bestand. Das 
Geschäft beginnt damit, daß eine Bank Mergel, der 
in den Netzebergen in vorzüglicher Art vorhanden war, 
von so viel Fudern angefahren wurde, als Morgen im 

Felde gedüngt werden sollten. Wenn die geebnet ist, 

wird eben so viel Moorerde daneben gefahren und mit 

Schippen auf den Mergel in derselben Figur aufge­

bracht, und zuletzt dieselbe Quantität Dünger. 
Auf dem Hofe wurde eine solche Miethe angelegt, 

wo der Dünger gleich aus dem Stalle hinaufgetragen 

wurde. Hierauf geschieht das erste Umstechen, wobei 
besondere Sorgfalt angewendet werden muß, daß das 

verschiedene Material möglichst gleichmäßig vermischt 
werde. Innerhalb vierzehn Tagen, wenn die Miethe 

nicht etwa von zu vielem Regen zu sehr durchnäßt ist, 
pflegt die Erhitzung derselben so weit vorgeschritten zu 
seyn, daß sie das zweite Mal umstochen werden kann. 
Zuvor muß sie jedoch mit einer Lauge begossen werden, 

die Herr Schneider in einem großen, auf dem Hofe 
eingegrabenen Bottich sammelt, und die aus allen Ab­

gängen der Hauswirthschaft, Seifenwasser, Nacht-
eimer und dgl. besteht. Auf meine Frage, ob man an 

dessen Statt nicht Jauche verwenden könne, erhielt ich 
keine bestimmte Antwort, da Herr Schneider dergleichen 

nickt besitzt, also auch keine Erfahrungen darüber hat. 
Nach einigen Wochen geschieht die dritte Um­

stechung, nachdem die Miethe vorher mit verdünnter 
Schwefelsäure begossen worden ist. Hiervon wird in 
der Regel per Fuder 1 Pfund in unzersetztem Zustande 
genommen. Wie viel Wasser zur Verdünnung ange­
wandt wird, ist von dem Fenchtigkeitszustande der 
Miethe abhängig, die im Trocknen mehr und umge­

kehrt weniger Wasserzusatz bedingt. Zwischen den Pe­
rioden des Umstechens erhitzt sich die Miethe bis zu 29 
Grad, ja Herr Schneider behauptete, daß oft Eier 
darin gahr würden, und die Folge dieser starken Zer­

setzung ist, daß die drei verschiedenen Bestandteile sich 
in eine graue pulverartige Masse verwandeln. Von 

dieser verwendet Herr Schneider 75 Scheffel per Mor­

gen, die in drei Kartoffelkasten, s 25 Scheffel, abge­
messen werden, welche theils mit der Wurfschippe vom 
Wagen gebreitet, theils mit Handstreuen gleichmäßig 
vertheilt und am Besten eingeeggt werden. Auch das 
Ausstreuen auf bereits bestellte und aufgegangene Saat, 
wenn der Dünger von dem Schneewasser nur nicht ab­
gespült werden kann, und nicht später, als bis im 
Monat Marz, soll dieselben Resultate geben. Nur 

warnt er, denselben nicht tief unterzupflügen, wodurch 
seine Wirkung sehr vermindert wird. 

Die zweite Art Dünger zu präpariren, den Herr 
Schneider 19Schessel-Dünger nennt, weil er nur so 

viel oder zwölf Scheffel per Morgen aufbringt, ist 
folgende.-
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Das nämliche Material, nur ^ Stalldünger 
mehr, wird unter einer Bedachung zusammengebracht 
(vielen und unzeitigen Regen scheint Herr Schneider 
bei der Präparirung des Düngers besonders zu fürch­
ten) und auf dieselbe Weise behandelt. Anstatt der 
Schwefelsaure wird eine Auflosung von Alaun und 
Kupfervitriol zur letzten Anfeuchtung verwendet. Ein 

geregeltes Maß für diesen Zusatz gab Herr Schneider 
nicht an, sondern bemerkte, daß sich das nach dem 
Grade der Säure richten müsse, die der Moorerde bei­

wohne. Die Auflosung des Mergels sey hier Zweck 
und der erfolge oft, wenn die Erde viel Säure habe, 

auch ohne allen Zusatz der künstlichen Säuren. Meine 
Frage, ob er auf irgend einem chemischen Wege das 
Maaß dieser vorhandenen natürlichen Säure ermittelt 
habe, wurde mit dem Zusätze verneint: er sey bereits 

durch Erfahrung von dem Grade der Säure seiner ver­

schiedenen Moorerden unterrichtet. 
Diesem zweiten Dünger legt er, ungeachtet der 

sehr geringen Quantität, in der er ihn aufbringt, die­

selbe Einwirkung auf die Pflanzen-Vegetation bei, als 
dem zuerst beschriebenen. Eine auf diese Art behan­
delte Düngermietbe war nicht vorhanden, da die 
Räume, in der sie zusammengesetzt werden sollte, noch 
nicht ledig gedroschen waren; doch war auch hier be­
reits Material angefahren. 

Das Urtheil, was sich bei mir aus eigener An­
schauung über diese Sache gebildet hat, geht dahin, 

daß jedenfalls so viel Thatsachen vorhanden sind, um 
größere Versuche damit zu machen, wozu auch ich ent­
schlossen bin; daß aber auch Ursachen vorliegen, dabei 
stehen zu bleiben, bis die Schneiderschen Flächen im 
Sommer von praktischen Landwirten inspicirt uud die 
über die großen Vorzüge dieses Düngers gemachten 
Angaben bestätigt sind, die allerdings an Übertreibung 

glauben lassen, obgleich die äußere Solidität des 
Mannes und die Uneigennützigkeit, mit der er seine Er­
findung mittheilt, einen solchen Verdacht zurückweisen. 

Diese Angelegenheit des Schneiderschen Düngers 
kam in diesem Jahre bei den Verhandlungen der bten 

Generalversammlung des landwirtschaftlichen Provin-
zialvereins für die Mark Brandenburg und Nieder-
Lausitz zu Berlin, und zwar bei der Verhandlungs­
frage: „Kann die Anwendung von Kunstdünger, als: 
„Knochenmehl, Hornspahne, Gyps u. f. w. in einer 
„größern Landwirtschaft mit durchgehend kleefähigem 
„Boden so weit ausgedehnt werden, daß man auch 

„die Brache mit verkäuflichen Früchten bestellen und 

„den Viehstand auf das Zugvieh beschränken kann; 
„und wie gestalten sich die Resultate einer solchen 
„Wirtschaft, in welcher der größte Theil des gewon­
nenen Strohes und Heues zum Verkauf käme, ini 
„Vergleich zu einer andern von gleicher Ausdehnung 
„und Bodengüte, in welcher der zur Erzeugung von 

„Dünger erforderliche Viehstand gehalten wird" ? — 
wiederum in Anregung. Nach dem hier folgenden 
Protokoll ließen sich mehrere Stimmen abweichend 
also vernehmen: 

Mentzel. Die Oertlichkeit entscheidet hierbei, na­
mentlich die Nahe großer Städte, wo man Dünger 

kaufen kann; dann ist es ein einfaches Rechenexempel, 
ob man von dem Kunstdünger Gebrauch machen kann 

oder nicht. 
J u n g k .  D i e  F r a g e  w u r d e  v o m  A l t - L a n d s b e r g e ^  

Verein angeregt und ging aus den Beurteilungen und 

den Berathungen über ven Werth des Schneiderschen 
Kompostdüngers hervor. Was die Antwort auf dic 

Frage anbetrifft, so dürfte im Großen sich die Anwen­
dung jener Düngemittel freilich für die Dauer nicht be­

währen und auch nicht überall durchzuführen seyn. 
Z i e r .  I c h  b e i n e r k e ,  d a ß  d i e  Z u b e r e i t u n g  d e e  

Schneiderfchen Düngers und dessen Benutzung immer­
fort im besten Gange ist. 

Präsident von Beckedorff. Ich war bei Herrn. 
Schneider in Chrostowa und kann über meine daselbst 
gemachten Beobachtungen Folgendes mittheilen. Das 

Gehöft des Herrn Schneider sieht nicht einladend auc . 
die Gebäude befinden sich in einem zertrümmerten Zu­

stande; in den Ställen fand ich große Haufen Kompost-
dünger aufgespeichert, welcher aus Mist, Moder, 
Mergel und Salz zusammengesetzt ist. Auf dem Felde 
sah es anders aus; es waren dort mehrere Vergleichs­
stücke befindlich, theils im ungedüngten, theils mit 

dem Kompost gedüngten Zustande, auf welchem zu 
Gunsten des Kompostes ein bedeutender Unterschied 

sichtbar war; der Weizen hatte schwerere Achren, die 
Erbsen und die Gerste waren vorzüglich bestanden; 
überall sah man Komposthaufen, deren Zubereitung im 
größten Maßstabe statt hat. Die (mit diesem, von 
Herrn Schneider selbst zubereiteten Kompost) anderwei­
tig vom Landes - Oekonomie-Kollegium angestellten 

Versuche haben ein zweifelhaftes Resultat gegeben, 
nur in Frankenfelde waren dieselben günstig. 

Oekonomierath Ockel. Diese Versuche habe ich 
im vorigen Jahre im Auftrage des Königl. Landes-
Oekonomie-Kollegiums in der Art ausgeführt, daß auf 
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einem 2jährigen ausgeglichenen Dreschschlage, ein 
halber Morgen mit 5 Centner Schneiderschem Kom­

post, ein halber Morgen mit 50 Centner Mist gedüngt 
und ein halber Morgen ungedüugt mit Roggen bestellt 

wurde, wobei der Kompostdünger gleichen Ertrag, als 

der Mistdünger gab. Der Versuch wird in diesem 

Jahre fortgesetzt, um die Nachhaltigkeit des Kompostes 

zu prüfen. 
v .  K l e i s t .  I n  P o m m e r n  s i n d  d i e  R e s u l t a t e  a u s  

oer Anwendung des Schneiderschen Düngers höchst 

verschiedenartig ausgefallen, wahrscheinlich in Folge 
des verschieden angewendeten Moders und Mergels. 

Um hierüber Aufklärung zu bekommen, haben wir 
Herrn Schneider um Einsendung einer Quantität seines 
Mergels und Moders ersucht, welchen wir einer che­

mischen Analyse unterwerfen wollten; wir sind indeß 

nicht so glücklich gewesen, diese Proben zu bekommen. 
Es würde gewiß sehr dankbar erkannt werden, wenn 
das Königl. Landes-Oekonomie-Kollegium es veranlas­

sen wollte, solche Proben kommen und die Analyse 
ausführen zu lassen, damit hierüber eine Aufklärung 

gegeben würde. 
Z i e r .  D e r  v o n  H e r r n  S c h n e i d e r  i n  d e r  N a h e  d e r  

Netze entnommene Mergel ist sehr schön; der Kompost 
wird zum Theil auf dem Hofe präparirt, aber auch 
auf dem Felde eine andere Miethe, wozu ein schlechter 
unreifer Torf verbraucht wurde. 

In Beantwortung auf unsere Frage bemerke ich 

daher, daß, wenn die Wirksamkeit dieses Kompostes 

für die Dauer sich bewährt, so ist die Sache von gro­
ßer Bedeutung. Ich darf hierzu nur faktisch anführen, 
das; Herr Schneider seine Brache abgeschafft hat und 
von Weide gar nicht die Rede ist, selbst auf dem 
schlechten Hinterlande (^jähriges Roggenland, welches 
nur Forstgrund ist) wird keine Brache gehalten, sondern 
abwechselnd Buchweizen und Roggen, ja sogar Lein 
angebaut. Was die angeblich angewendeten Laugeil 

und Salze anbetrifft, so gebe ich darauf nichts und 
glaube eher, daß deren Nennung nur Geheimnißkram 

ist. Die Hauptsache scheint die richtige Erhitzung und 
Zubereitung der Kompostmiethen zu seyn, wobei der 

Zutritt von starken Regengüssen ängstlich zu meiden ist, 
weshalb diese Miethen auch unter verdeckten Räumen 

angelegt werden. 
Das angebliche Dungquantum von 10 Centner 

Kompost pro 1 Morgen ist offenbar zu gering; Herr 
Schneider wendet 75 Scheffel davou pro 1 Morgen an 

und läßt die zu Pulver gewordene Masse nur eineggen, 

nicht unterpflügen. Die Zubereitung geschieht in der 
Art, daß eine Bank Mergel von 12 Fuß Breite ange­
legt wird, darauf wird der Moder und hierauf der 

Mist gesetzt, welches vorsichtig durch einander geschüt­
tet wird; nach 3 Wochen wird wiederum der Haufen 

umgestoßen, wobei pro 1 Fuder 1 Pfund Schwefel­
säure zugesetzt wird; nach der dritten Mengung steigt 

die Erhitzung am stärksten. 
Dr. Lüdersdorf. Wenn die Anwendung des 

Schneiderschen Düngers günstige Resultate liefert, so 
kann dies nicht wundern; denn die günstige Wirkung 
von Mergel und Moder ist längst bekannt, und be­

rührt unsere Frage 10 diesen Dünger wohl eigentlich 
nicht; denn Mergel und Moder sind keine Kunstdünger­

arten; die letzteren, namentlich Hornspähne, Gyps, 

Knochenmehl u. s. w., enthalten überreiche Pflanzen-
N a h r u n g s m i t t e l ,  u n d  k o m m t  e s  m e h r  d a r a u f  a n ,  w i e  

man den Pflanzen diese Mittel bietet; der künstliche 
Dünger wirkt direkt, der Stalldünger wirkt außerdem 

noch indirekt; letzterer muß sich erst im Boden zerfetzen, 
bei dieser Zersetzung geht der Mist verschiedene Pro­

zesse hindurch, welche wesentlich zur Fruchtbarkeit des 
Bodens beitragen; durch sein Volumen giebt er dem 

schweren Boden Lockerheit, durch seine hygroskopische 
Eigenschaft dem leichteren Boden Feuchtigkeit, wodurch 
dieser bündiger wird. Diese Wirkungen bat der künst­

liche Dünger nicht; es ist deshalb recht sehr in Zweifel 
zu ziehen, ob man ohne Viehhaltung und lediglich mit 
künstlichem Dünger auf die Dauer den Boden in Kul­
tur erhalten kann. 

Amtmann Jungk. Dieser Zweifel fand auch in 
unserem Vereine statt; wenn indeß Herr Schneider sich 
die in unserer Frage gestellte Aufgabe gemacht hat, alles 

Nutzvieh abzuschaffen, und wenn, wie wir gehört ha­
ben, so günstige Erfolge von ihm erzielt werden, so ist 
es gewiß interessant, den endlichen Ausgang eines 
solchen Verfahrens genau kennenzulernen, besonders 
da schon öfter die Wirksamkeit wiederholter Mergelun­

gen in Frage gestellt ist, was im Grunde durch den 
Schneiderschen Dünger geschieht. 

R ö d e r .  I c h  w e n d e  M o d e r  u n d  M e r g e l ,  w e n n  
auch nicht in Form des Schneiderschen Düngers, in 
meiner Wirtschaft mit dem glücklichsten Erfolge an. 
Die Wirksamkeit des Moders, selbst des, dem Ansehen 

nach schlechten, ist von viel größerer Bedeutung, als 
man seither geglaubt hat; dieselbe ist iudessen relativ, 
d. h. der unterschiedliche Moder wirkt nur für gewisse 

Früchte, und ehe ich zu dieser Einsicht kam, habe ich 
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manchen vergeblichen Versuch gemacht. Deshalb ver­
suche man jedenfalls erst, welche Früchte zu dem dis­
poniblen Moder sich eignen; vorzüglich sind es die 
Oelfrüchte, welche nach demModer den lohnendsten 
Ertrag gewahren und dessen Sauren am besten vertra­

gen. Ich baue niemals Halmfrüchte auf frisch gemo­
dertem Boden, wohl aber gedeihen dieselben vortrefflich 
hinter den Oelfaaten, der Moder hat alsdann die den 

Halmfrüchten schädliche Säure verloren. 
Moder und Mergel sind die Grundpfeiler meiner 

Wirtschaft, deren Boden zum großen Theil mit 
Sand durchzogen ist, auf welchem ich jedoch den vier­
ten Theil mit Oelfaaten und die Hälfte mit Futterge­

wächsen bebaue. Des Zusatzes von Schwefelsäure 
bedarf es übrigens nicht, im Gegeutheil habe ich von 
deren Anwendung nur Nachtheiliges gesehen. Die 
Wiederholung des Mergels schadet nicht, wenn man 
nur mit einen? ausgedehnten Futterbau vorgeht, dann 

kann man schon nach 5 Jahren wieder mergeln. 
T h a e r  t e i l t  d i e  E r f a h r u n g e n  e i n e s  G u t s b e s i t z e r s  

aus Oberfchlesien mit, welcher behauptet: alles Nutz­
vieh sey Schadenvieh; durch Unterpflügen der Klee-
und Grassamen erhöhe er die Produktion des Bodens 
dermaßen, daß der Nutzen größer sey, als bei deren 
Verfütterung, und habe er auf diese Weise seinen sonst 
schlechten Boden auf den zehnfachen Ertrag gegen frü­

her gehoben. 
Graf von Burghaus macht eine Mitteilung 

über einen lettigen Boden, den er nur durch Unter­

pflügen grüner Wicken ertragsfähig gemacht habe, 
ohne daß seit 25 Jahren Dünger darauf gebracht sey. 

G r ü t t n e r .  I n  d e r  N ä h e  v o n  S c h n e i d e m ü h l  b e ­
haupten viele Landwirte, daß das Schneidersche 
Dungmittel lediglich in der Wirksamkeit des Moders, 

Mergels und Mist bestände, und alle sonstigen Ge­
heimmittel unnütz wären. 

Korrespondenz- u. vermischte Nachrichten. 

34) Aufforderung an Branntweinbrenner. 

G. von Fölkerjahm in Papenhoff. Man verlangt 
nach dem Kasanschen und Ekathermoslawschen Gou­
vernement zwei tüchtige Branntweinbrenner, welche im 

Sommer die Landwirtschaft, im Winter den Kartof-
felbrand einrichten und leiten sollen. Einer von ihnen 

kann verheiratet, der andre muß unverheiratet seyn. 

Diejenigen die dorthin zu gehen beabsichtigen, belieben 

sich mit ihren Bedingungen an obenstehende Addresse 
zu wenden. 

M e t e o r o l o g i s c h e s .  

Beobachteter Witterungszustand im Nov. 

V o l l m o n d  d e n  7 t e n  A b e n d s .  D e r  M o n a t  b e ­

ginnt bei und mit mäßigem Frost. Es fällt 
Schnee, welcher eine Winterbahn eröffnet. In der 
Nacht vom 7. zum 8. ist die Kälte 10°. Der Wind 

geht am 8. und 9. nach 80. An diesem Tage fällt 

reichlicher Schnee. Am 10. setzt sich die Luft von 
8O. nach um. In Folge dessen wird es ge­
linde bei 8. und 'W. > es folgt Thauwetter und die 
W i n t e r b a h n  H o r t  a u f .  L e t z t e s  V i e r t e l  d e n  1 4 .  
Nachmittags. Am Ib. fängt es wieder an zu 
frieren, Am 17. geht der Wind aus nach 
und bringt zwei ganz heitere Tage; am 17. bei 
am 18. bei 8., wo die Kälte Abends bis — 4° geht. 

Neumond den 21. Abends. Der Wind wech­

selt in 8^., , bei bedecktem Himmel, 
Thauwetter und Regen. Nur am 23. und 24. ist 
auf kurze Zeit und LO., darauf wieder 
und fortdauernd gelinde, d. h. etwas über Null. 

Erstes Viertel den 29. Abends. Der Wind 
geht den 27., 28. und 29. aufZ^l. bei etwas Frost und 
bedecktem Himmel. Darauf wieder und gelinde. 

V o n  dieser landwirtschaftlichen Zeitung erscheint zu Ansang und Mitte eines jeden Monats ein großer Median b o g e n .  
Der jäbrliche Pränumerationspreis ist 3 Rubel Silber, über die Post 3^ Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem beständigen 
Sekretaire der Äurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause in der Swehtbösschen 
Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirtschaftliche Zeitung unter der Adresse' 
„an die Redaktion der Äurländischen l andwirtbsch astlichen Zeitung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen 
können durch alle rewektive Postämter und Buchbandlungen gemacht werden. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t :  

Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostsee-Provinzen: Censor Hoftath de la Croix. 

No. 414. 



K u r I ä n d i s c h e  

UsnÄwirthorhastlitht Mittheilungen. 

1859. 

E i l s t  e r  J a h r g a n g .  

u f g ä t z e .  

Protokoll aus der Sitzung der kurländi-
sche« landwirthschaftlichen Gesellschaft 

vom s. November R8S«. 

Der Herr Präsident eröffnete die heutige Sitzung 

m i t  d e m  A n t r a g e ,  d i e  „ E n g l i s c h e  W i n d i g u n g s -

maschine" welche durch die Bemühungen des Herrn 
Domainenraths Baron August vonFircks aus England, 
für eine kleine Gesellschaft von Landwirthen verschrieben 
und angelangt sey, verabredetermaßen unter die Teil­
nehmer zu verloosen. Die damals dabei festgesetzte 
Bedingung sey gewesen, daß diejenige Person, welcher 

die Maschine durch die Verloosung zum alleinigen Be­

sitze zufiele, sie den übrigen Teilnehmern am Ankaufe 
auch ferner, um sich von der Wirksamkeit und Dauer­
haftigkeit derselben zu überzeugen, bereitwillig die An­

sicht und Beobachtung gestatte. 
Hierauf wurde die Verloosung vorgenommen; sie 

sprach den alleinigen Besitz dem Herrn Baron von 
Brüggen auf Laidfen zu, der die Maschine auf feiner 
nahe bei Mitau gelegenen Besitzung Birkenfeld vorläu­

fig aufstellen zu wollen, erklarte. 
Der Herr Vice-Präsident legte der Versamm­

lung zwei Bonitirungs- und Werthabschätzungspläne 
der beiden dem Herrn General-Lieutenant und Ritter 

Baron von Offenberg zugehörigen Güter Ilgen und 

Sareiken, zur Ansicht vor. Die beiden Pläne fanden 
durch ihre Ausführlichkeit, indem sie einen genauen 
Ueberblick des Bestandes der Güter und des Pacht-
werthes der einzelnen Parzellen gaben, allgemeinen 

Beifall. 
Der Herr Ober - Sekretaire Bröderich trug der 

Gesellschaft einen diesjährigen landwirthschaftlichen oder 

sogenannten Erndtebericht über sein bei Goldingen ge­
legenes Gut Kurmalen vor, wie folgt: 

1) Mit dem von mir angebauten Whitington-

oder Prämienweizen war ich im vergangenen 

Jahre schon so weit gekommen, daß ich eine Parthie 
von 40 Löf an den Bäcker Landt in Goldingen verkaufte, 
der das daraus gewonnene Mehl besonders preiswürdig 

fand: das davon gebackene Brod zeichnete sich nach 
seiner Aussage durch blendende Weiße und feinen Ge­

schmack aus, und habe ich zur Vergleichung eine Probe 
Moskauschen sogenannten Konfcktmehls und erstes 
Gries vom Prämienweizen dem versammelten Aus­

schuß der Kurländischen landwirthschaftlichen Gesell­
schaft vorgelegt, eben so ein Gebäck aus beiden Mehl­
arten. 

Ueber den Befund wäre von mir zu bemerken: 

Zur Saat habe ich zwei benachbarten Gütern, 
jedem ein Löf, und Herrn Müller Förster in Goldingen 

3 Löf verabfolgt; nur letzterer hat mir mitgetheilt, daß 
er lü Korn geärndtet; zugleich bemerkte er, daß er 

beim Beuteln dieses Weizens für Herrn Landt, für sich 
und zu meiner Konsumtion gefunden habe, daß derselbe 

sich vor dem Landweizen vorteilhaft auszeichne, und 

sich aus ihm das feinste Konfektmehl darstellen last'«'. 
Obgleich ich keinen Weizen- sondern nur sehr leichten, 
durch Dünger und angemesseneKulturfolge zurErtrags-

fähigkeit und auch für schwereGetreidegattungen heran­
gezogenen Boden habe, daher auch nur wenig Weizen 
säen kann, so ist er bei mir dennoch nicht mißrarhen. 
1847 war er durch Scknee ausgelegen; 1^48 und 
ärndtete ich das Ute Korn; in diesem '^^sten 

Jahre gab ich ihn, des strengen Winters wegen, in 
meinem leichten Boden ganz verloren, ärndtete aber 
dennoch von meiner Aussaat von 5 Löf in reinem 

Sande 35 Löf, und von 2 Löf in etwas mit Lehm ge­
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mischten: Boden Z9 Löf. Eben des leichten Bodens 
wegen und damit das so nachtheilig auf den Weizen 

wirkende Unkraut im Frühjahre nicht überhand nehme, 
säe ich ihn spat und nie vor dem 5ten September, 

lasse ihn, nachdem er gekeimt, erst zueggen und dann 

mit einer schweren Walze fest walzen; ich vermuthe, 
daß ihn dies Verfahren vor dem völligen Ausfrieren, 

dem er, der Bodenbeschaffenheit nach, wohl stark aus­
gesetzt ist, bewahrt haben möge. 

2) Die Phönixgerste. Die im vergangenen 

Jahre im Felde zum Versuch gemachte Ansaat wurde 
durch Vieh beschädigt und blieb mir daher nur ein Ach­

tel Löf zur Saat. Die Beschaffenheit meiner Felder 
ist durchgängig und mit geringer Ausnahme dieselbe: 

die Hauptfelder bestehen aus Haideboden, ein schwärz­

licher staubartiger Sand, der mit Recht diesen Namen 

führt, weil wenn er einige Jahre Dresch liegt mit 

Weidekraut anfliegt; ich hatte also auch für diese Gerste 

nichts viel Besseres zu wäblen und that es auch nicht, 
weil sonst der Versuch nicht komparativ seyn konnte. 

Von dem '/g Löf Aussaat gleichzeitig mit der übrigen 
Gerste gesaet und gemäht, weil die Phönixgerste mit 
der Landgerste in diesem Jahre gleichzeitig reifte, ob­
gleich das im vergangenen Jahre wohl 10 Tage später 
eintrat, wurden gewonnen 1^ Löf reiner Saat; mithin 
10^ Korn. Die Landgerste warf einen Durchschnitts-
Ertrag ab von 8'/ Korn, wobei ich jedoch erwähnen 

muß, daß letztere bei der großen Dürre des August-
Monats in dem so leichten Boden bedeutend gelit­
ten hatte. 

3 )  T e s  U a i  8  p r s e c o x .  V o n  m e i n e n  i n  d e r  

Kurländischen landwirthschaftlichen Gesellschaft zur 
Anstellung eines Versuchs erhaltenen Kolben, steckte ich 
am I5tenMai 1 Loth oder 80 Körner aus, jedoch nicht 
im Felde, sondern im Garten von ebenfalls ganz leich­
tem und mäßig gedüngtem Sandboden. Am I5ten 

September waren 64 daraus hervorgewachscne Pflan­
zen zur vollkommenen Reife gediehen, und lieferten die 

entkörnten Kolben 8'X Pfund schöne reife Körner. 
Der Ertrag war mithin 270faltig; dies bestimmt mich, 
im nächsten Jahre mit der gewonnenen Saat einen 
größern Versuch anzustellen. 

4) Die Kartoffel; die rothblau - marmorirte. 
Wie Herr NentmeisterWorms bereits in No. 10 S. 124 
der diesjährigen landw. Mitteilungen referirt, war ich 

im Besitz der durch die landwirthfchaftliche Gesellschaft 
besorgten Probesaat. Schon im vergangenen Jahre 

war ich mit dem Ertrage im Verhältniß zu meiner 

Feldkartoffel (spater Art) unzufrieden. Meine Unzu­

friedenheit ist aber durch das Ergebniß dieses Jahres 
noch gesteigert, denn nicht allein daß die Knollensaat 
dem Ertrage jener gar nicht gleich kam, sondern die 

geärndteten Kartoffeln sind auch dermaßen zum Faulen 

geneigt, daß ich schwerlich etwas zum fernem Versuch 
bis zum nächsten Frühlinge erhalten werde. Uebrigens 
reift sie gleich früh mit den andern bei uns üblichen 

Frühkartoffeln, und da auch letztere in diesen Jahren, 
wo die bekannte Kartoffelkrankheit ihre hemmenden zer­

störenden Wirkungen äußerte, weniger haltbar erscheint 

als die späte Art, die ich kultivire, und an der ich durch 
Fäulniß bisher nur unbedeutende, im vergangenen 

Jahre aber gar keine Einbuße erlitten habe, so mag 

ihre Neigung zum Faulen in ihrer Frühzeitigkeit be­
gründet seyn. 

Um jene Kartoffel mit meiner Feldkartoffel noch 

näher vergleichen zu können, hatte ich von beiden 
Schnitte gelegt, ein Verfahren, das ich besonders den 

Hauswirthinnen empfehle, wenn sie schon um Alt-Johan­

nis reifeKartoffeln für den Tisch zu haben wünschen. Die 

Kartoffel hat nämlich nur an ihrein, obgleich größern, 
dem Wurzelende entgegengesetzten Ende Augen, 
welche Keime treiben; das Wui-zelende, oder dasjenige, 

womit leicht kenntlich die Knolle mit dem Pflanzenstock 
zusammenhing, wird weggeschnitten und anderweitig 
verwendet und dann die Kartoffel in beliebig viele 

Schnitte nach Maaßgbe der Augen zerlegt, so daß man 

auf jeden Schnitt zwei Augen läßt. Diese Schnitte 
legt man im April reihenweise und neben einander in 

ein mäßig warmes Mistbeet, und verpflanzt die daraus 

gewonnenen Pflanzen im Mai, wann keine Nachtfröste 
mehr zu befürchten sind, in's freie Land. Auf diese 
Weise hatte ich ^ Löf Feldkartoffeln oder 38 Pfund, 
wovon die Wurzelenden mit 12 Pfund abgingen und 
eben so viel von der rothblau-marmorirten ausgepflanzt, 

und gewann von ersterer, mithin von 20 Pfund 2^/<> 

Löf gleich 289 Pfund, also das Ute Korn; von letz­
terer, obgleich sie frühere eßbare Knollen lieferte, 

jedoch nur die Hälfte. 
5) Die Runkelrübe. Ertrag in dem bereits 

oben beschriebenen Boden: a) bei nachstehender Kul­
turfolge 1847 stark gedüngt Roggen, 1848 bei halber 
Düngung Kartoffel, 1849 Sommerweizen, 1850 
Runkeln, von 100 Quadratellen 210 Pfund, macht 

auf die Lofstelle 21000 Pfund oder 190 Los; b) im 
Gemüsegarten, der natürlich jährliche Düngung vor­

aussetzt, die jedoch im Jahre der Ansaat unterblieb, 



von 100 Quadratellen 375 Pfund macht von der Lof-

steUe 37500 Pfund oder 340 Löf. Die Aussaat er­
folgte am 15ken Mai, die Emdte beim Eintritt der 

ersten starkem Nachtfröste. 
Der Herr Präsident legte eine Mehlprobe des 

seit 30 Jahren bei ihm gebauten sogenannten „Hol­

steiner Weizen" vor, die durch ihre Weiße dem 
Moskaufchen Weizenmehl von allen Anwesenden ein­

stimmig vorgezogen wurde. Nach mehrfachen Versu­
chen und Meinungsäußerungen, gab die Versammlung 

dem Whitington-WeiZcnmehl des Herrn Obersekretairs 

Broderich, entschieden den Vorzug vor den beiden an­
dern Mehlproben. 

Master Grossmith, der als Gast der Versamm­
lung beiwohnte bemerkte, daß nur in dem westlichen 
England der Whitington-Weizen gebaut würde, im 

Süden dagegen andere Weizenarten mit verschiedenen 

Lokalnamen. Um ein sehr gutes Brod darzustellen, mische 

man gewöhnlich dem Englischen Weizen, den hiesigen bei» 

Der Herr Präsident gab in Bezug auf die 
Runkelrübe, deren Bau und Verwerthung einen 

Beitrag, den er in diesem Sommer in der Mark Bran­

denburg auf seiner Durchreise von einem darin erfahre­
nen Manne erhalten habe. Aus diesem Veitrage er­
gebe sich, wie man in der Mark und im Magdeburgischen 
die Fabrikat,läge von Runke'rübenzucker veranschlage. 

Fruchtfolge des Landes zum Zuckerrübenbau: 
1) Erbsen gedüngt, 2) Weizen, 3) Rüben, 4)Rü­

ben, 5) Gerste gedüngt, 0) Rüben, 7) Hafer, 8) Wei­
zen oder Erbsen gedüngt, 9) Rüben. 

Nachdem das Land im Herbst bis zu einer Tiefe 
von 12" gepflügt ist, wird es im Frühjahr geeggt, 
dann vor dem Legen der Kerne gepflügt, wieder geeggt, 

gewalzt, mit dem Marqueur (16^ im Quadrat) die 

Reihen gezogen, und die 12 Stunden lang in Wasser 
eingequellten Kerne 3 in jedes Loch gelegt. 
Jum Legen der Kerne und Rcihenziehen pro Morgen 

2^ Mann s 5 Sgr. . . Rtl. 15 Sgr. 7 Pf. 
Den Morgen 3mal zu hacken ven 

5 Mann ä 0 Sgr. ... 3 - — - - -
Den Morgen zu roden (130 Cnt. 

200 Scheffel) » 2 Sgr. I - 13 - 4 -
Das Packen der Mielhe von 200 

Schf.5 2 Sgr.pro Morg.ea. - - 3 - - -
Das Abräumen einer Miethe 5. 

4 Sgr. kostet per Morg. ca. - - 0 - - -
Vom Morgen 0 Fuder auf- und 

abladen ä 3 Sgr. . - . - 18 - - -
130 Cnt. Rüb« zu putzen 5 3 Sgr. 1 - 2 - 6 -
Summa des Tagelohns für die 

Bearbeitung v. 1M. mit Rüb. ? Rtl. 11 Sgr. 8 Pf. 

Tagelohn für die Bearbeitung von 500 Centner 

Rüben täglich, macht pro Woche 230 bis 240 Rtl. 

Das nöthige Feuermaterial bei der Bearbeitung 

von 500 Centner Rüben täglich nebst Knochenofen — 
140 Tonnen Braunkohlen ohne Fuhrlohn ü 4 Ggr. 
23 Rtl. oder 35 bis 40 Tonnen Steinkohlen ohne 

Fuhrlohn i. 1 Rtl. 5 Sgr. bis 15 Pf., 35 bis 40 Rtl. 
Der Bau einer Siederei zu 500 bis 000 Centner täg­

lich kostet: die Maschine, Kupfer und fammtliches 
Eifengerath . 30000 Rtl. 

Gebäude 10000 -

Holz und Bretter 3000 -

Knochenmehl 8000 -

Summa 57000 Rtl. 

100 Pfund Rüben geben 6 auch 7 Pfund Roh­
zucker ohne Syrup, und mit diesem 10 bis 12 Pfund. 

100 Centner Rüben geben 16 bis 17 Centner Presset. 

Da kein weiterer Gegenstand zur Verhandlung vor­

lag , wurde die Sitzung gehoben. 

(Unterschrift des „engern Ausschusses.") 

Betrachtungen auf einer Reise durch 
das Dberland. 

Seit dem Beginn meiner vieljährigen Praxis als 

Landwirth im Unterlande auf einem fast wagerecht be­
legenen Terrain ununterbrochen wirksam, mußten ganz 
besonders die hügligen Felder des Oberlandes und die 

damit mannigfach verknüpften, sogleich in die Augen 

springenden Nachtheile, zugleich aber auch die möglicher 
Weise dagegen in Anwendung zu bringenden Maaß-
regeln, meine besondere Aufmerksamkeit anregen und 

fesseln. 

Auf diesen hügeligen Feldern ist durchweg der Stand 
der Früchte immer ein überaus ungleicher. Oben an 

den Abhangen ist er ganz schlecht, weiter hinunter wird 
er allmahlig besser, dann in der Regel wieder schlecht 
und endlich, am Fuße des Hügels, zu üppig, oder 

auch, wo die Nässe zu groß ist, schlecht. Die Ursachen 
hiervon sind leicht aufzufinden. Die fruchtbare Krume 
des obem Abhanges ist durch das herabfließendc Was­
ser ab- und in die Tiefe hinunter gespült und ausge­
waschen; deswegen also und wegen mangelnder Feuch­
tigkeit, ertragt dieser Theil nie gute, ja nicht die Arbeit 

und den Dünger lohnende Früchte. Von da an, wo 
sich bereits zureichende fruchtbare Ackerkrume und an­

gemessene Feuchtigkeit vorfindet, ist der Stand der 



188 

Früchte immer ein guter. Hierauf folgt wieder ein 
mangelnder Bestand, besonders der Winterung, ob­

wohl der Bodenreichthum hier groß ist, einzig und al­

lein als Folge der zu großen sich ansammelnden Nässe. 
Der Fuß des Hügels endlich, durch den vom ganzen 

AbHange ihm stets zufließenden Humuse.rtrakte sehr 
bereichert, giebt zu üppige Frucht, oft aber auch, und 
zwar da, wo für dieAbleitung der zu großen Nässe nicht 
Sorge getragen worden ist, in der Winterung eine 

schlechte Erndte. Je nach der Steilheit, Höhe und 
Form der Abhänge, modificirt sich dieses entworfene 

Bild natürlich in höchst abweichenden Nuancen, so daß 
die gerügten Mängel zwar überall, aber bald mehr, 

bald minder sich finden. 

Hiernach liegt klar zu Tage, daß das Hauptstreben 
der Wirthe solcher Aecker darauf hingerichtet seyn muß, 
das Abspülen und Auswaschen der Ackerkrume der Ab­

Hange möglichst zu verhindern, serner den obern Thei-

len der Abhänge die Feuchtigkeit möglichst zu konservi-
ren, alsdann das Versumpfen oder doch häufige Ueber-
füllen des niedriger belegenen Abhanges abzuwenden, 

unv endlich den Fuß der Hügel angemessen trocken zu 
legen. Gegen alle diese Uebel findet man nur hin und 
wieder etwas gcthan, nirgend aber in allenVeziehungen 
hin, und so weit als es die Notwendigkeit erheischt 

und die Möglichkeit gestattet, zureichende Gegenmaaß-
regeln in Anwendung gebracht. Daher ist denn der 

fragliche Acker fast in allen seinen Theilen ein ungesun­

der und ertragt möglichst wenig. Wenn es also thun­

lich seyn sollte, woran ich nicht zweifle, jenen hervor­
gehobenen Mängeln durch, einer jeden Lokalitat beson­

ders und gehörig anzupassende Vorrichtungen, einen 

in allen seinen Theilen, wenn auch nicht ganz gesunden, 

so doch möglichst gesunden Acker herzustellen, so müßte 
der Ertrag dadurch schr bedeutend erhöht, ja in so weit 

solcher nur von der Ackerbeschaffenheit und nicht von 

dem Wirtschaftssysteme zugleich abhangig ist, auf 
den möglich höchsten Punkt gesteigert werden. Die 
dadurch gewonnene Mehreinnahme wäre bedeutend, 

weil sie, nur mit weniger Mehrarbeit erzielt, fast ganz 
reiner Ertrag ist. 

Meiner unmaaßgeblichen Meinung nach, dürfte 
den mehr beregten Uebelständen durch folgende Maaß-
regeln möglichst zu begegnen seyn. 

Das Herabschwemmen und Auswaschen der Acker­
krume der AbHange möglichst zu verhindern und die 

Feuchtigkeit derselben möglichst zu konserviren, dürfte 

durch horizontal gezogene und zwar recht tiefe, also 
einen hohen Rand bildende Furchen erzweckt werden, 

weil die starken Rander der Furchen so wie die Furchen 

selbst durch ihre horizontale Richtung den schnellen 
Abfluß, dadurch also das Abspülen und Auswaschen 
der Ackerkrume verhindern und zugleich das Aufsaugen 

der Feuchtigkeit befördern. Je steiler die AbHange sind, 

um so dichter wären die Horizontalfurchen zu ziehen. 
Den von den Abhängen herab, zu dem Zwecke der Ab­

leitung der übermaßigen Wassermasse herzustellenden 

Wasserfurchen müßte, nach Maaßgabe der Steile des 
Abhanges, eine mehr oder minder vertikale Richtung 

gegeben werden, so daß der Abfluß nicht zu schnell 
werden könne und das Ausreißen des Ackers verhindert 

werde, und die Zahl dieser herabführenden Wasserfur­

chen wäre nach der Masse des schnell abzuleitenden 

Wassers, also nach Maaßgabe der Höhe und der 
Steilheit der AbHange zu bestimmen. Die übermäßige 

Nasse des untern Theiles der AbHange ließe sich nur 

durch im Abhänge selbst anzubringende Gräben, die 
das Wasser ausfangen und ableiten, und endlich die 

stauende Nässe des Fußes der Hügel durch Graben und 

Furchen beseitigen. 
Fast durchgängig findet man nun aber auf den Ab­

hängen fast gar keine Quer- und Horizontalfurchen, 

oder höchstens gegen unten zu welche angebracht. Die 

herabführenden Furchen, oft in großer Zahl, laufen 

stets steil hinunter, und auf den Abhängen selbst findet 
man nirgend, so wie am Fuße der Hügel, in sehr 

feuchten Lagen sogar, nur selten Gräben. Sämmtliche 

Furchen sind in der Regel sehr flach, somit auch ganz 
nutzlos. Zu welchem Zwecke man, ohne alle Quer­

furchen, bloß steil die AbHange herablaufende Furchen 
zieht, begreife ich nicht, indem sie doch nur den un­
mittelbar in sie hineinfallenden Regen abführen, sich 
ihre ganze Wirksamkeit also einzig und allein auf den 

sehr geringen Raum, den sie selbst einnehmen, be­
schränkt, mithin so gut wie Null ist. Ohne alle Be­
hinderung strömt also das sämmtliche Wasser die Ab­
hänge herab und führt dadurch die aufgezahlten viel­

fachen Nachtheile unfehlbar herbei. 
Ob nun meine hiergegen angegebenen Mittel teil­

weise vielleicht nicht zweckentsprechend sind, oder dem 
fast ganz allgemein gebräuchlichen Verfahren bloß der 
altherkömmliche Gebrauch zu Grunde liegt, oder auch 
die Ermittelung anderweitiger Abhülfen gegen die ge­
rügten nicht in Abrede zu stellenden großen Mängel, 
dürfte bei der gewiß nicht geringen Wichtigkeit des 
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Gegenstandes, einer durch gründliche Versuche zu un­
terziehenden Prüfung wohl werth seyn. 

Eine weitere, nicht wohl zu billigende Unterlassungs­

sünde finde ich darin, daß man nirgend Reservoire an­
gebracht hat, um die durch den Regen herabgespült 

werdende fruchtbare Erde und den Humusextrakt, in 
der Art wie die Altenburger solches mit bedeutendem 

Vortheile thun, in denselben aufzufangen und dann 

wieder zur Düngung zu benutzen. Die Vorkehrungen 

gegen das Herabschwemmen und Auswaschen der Acker­

krume mögen übrigens noch so zweckmäßig getroffen 

seyn, so wird dennoch, bei sehr heftigen Regengüssen, 
solches nie ganz verhindert werden können, weshalb 

also Auffangegruben unter allen Umständen immer an­
gelegt werden müssen. 

Was die Sorglosigkeit der Menschen in der oben 

angedeuteten Beziehung hin unbenutzt gelassen, hat die 

Natur zum größten Theile in den kesselförmigen Vertie­
fungen zwischen den Feldern und in anderweitigen Nie­
derungen, selbst wieder aufgesammelt. Der große Un­

terschied zwischen dem frisch aufgefangenen und dem 
seit Jahrhunderten im Sinken angesammelten Moder 

besteht aber darin, daß ersterer mit sehr viel leichterer 
Mühe zu gewinnen ist und in kleinen Massen angewen­
det sofort bedeutende Wirkung leistet, die Gewinnung 

des Moders dagegen, besonders durch Entfernung des 

Wassers oft sehr große Schwierigkeiten bietet, ferner 
zu seiner vor der Anwendung unbedingt herbeizuführen­

den Entsäuerung vieler Zeit und mancher Hülssmittel 
bedarf, und nur in großen oder doch viel größeren 
Massen angewandt werden muß. Dennoch findet ge­
wiß jeder Acker in nahe belegenen Moderlagern ein un­

schätzbares sehr sicheres Mittel zur bedeutenden und 
lange ausdauernden Erhöhung seiner Fruchtbarkeit, be­

sonders wenn ein besseres und angemessenes, die Frucht­

barkeit noch steigerndes Wirtschaftssystem, gleichzeitig 
in Anwendung gebracht wird. Aber auch die Ausbeu­

tung dieser alten Niederlagen fand ich, mit Ausnahme 
eines einzigen nur in sehr kleinem Maaßstabe ausge­
führten, also gar nicht der Rede werthen Falles, un­

benutzt. 
Die Anwendung des Moders in dem Maaße, daß 

dadurch der Acker radikal verbessert werde, also seine 
Ackerkrume mindestens um bis 2 pCt an Humus 
gewinne, ist nur eine Aufgabe für den Eigentümer, 

weil der dazu erforderliche Kraft- und Zeitaufwand sehr 
bedeutend ist, und solcher sich nicht schnell und aus­
reichend genug in der kurzen Pachtzeit bezahlt machen 

würde. Für den Pachter eignet sich dessen Anwendung 
dagegen wohl nur in der Form des Kompostes, und 

kann in großem Maaßstabe dazu benutzt, demselben 

einen sehr reichlichen Gewinn bringen. Von Kleinig­
keiten kann man auch nur Kleinigkeiten erwarten, daher 

derjenige, dem es um ein in jeder Beziehung hin kräfti­

ges Emporblühen seiner Wirtschaft, also um große 
Vorteile zu thun ist, die Sache mit aller Energie in 
Angriff nehmen muß. Der Beutel, Arbeit und Mühe 

dürfen dabei zwar nicht geschont werden, der Lohn ist 
aber groß. Man hat einzelne wenige Beispiele, in 
welchen der Moder überaus nachtheilig gewirkt, ja auf 

viele Jahre hin die Felder ganz verdorben hat. Diese 

Moder haben ihr Entstehen wahrscheinlich dem Zuflusse 
aus Wäldern zu verdanken gehabt. Diejenigen zwischen 

den Feldern belegenen Niederlagen dürften wohl immer 

günstig wirken. Der Sicherheit wegen muß man sich 
daher vor der Anwendung des Moders im Großen 

durch eine kleine Probe von der günstigen oder nach­

theiligen Beschaffenheit seiner verschiedenen Moderlager 

Gewißheit verschaffen. 
In der Regel findet man auf den meisten Gütern 

des Oberlandes immer einzelne Feldstücke, die wohl 
keiner Ackerkultur lohnen, oder wo doch mindestens die 
Verwendung der für diese gegebenen Arbeitskraft zu 
Meliorirungen des besseren Ackers, speciell zur Kom­

postbereitung gewiß um Vieles mehr sich belohnen würde. 

Ueber die Benutzungsweise des Moders für sich al­
lein oder als Kompost, findet man wohl in jedem guten 

landwirthschaftlichen Lehrbuche Anweisung. 

Ein zweiteres wenig oder gar nicht benutztes Mittel 

zur Vermehrung der Düngung findet sich an manchen 
Orten des Oberlandes in der Tenne, durch Benutzung 
der fein zerhackten feinen Aeste derselben zur Streu. 
Ich kenne eine Wirtschaft, deren Acker ganz entkräftet 
war und die in kurzer Zeit bloß durch dieses in großem 

Maaße angewendete Mittel ihn sehr bereichert hat. 
W o r m s .  

4- 5 

Neue Kartoffel-Setzmaschine. 
Jahrhunderte vergingen, seit die so wohltätige 

Kartoffel in Europa heimisch ward, und ungeachtet in 
dieser langen Periode eine Masse Artikel über diese 

Frucht in allen Sprachen und Zeitschriften erschienen, 
welche Nutzen, Anbau und Notwendigkeit der Knolle 
anpriesen, obzwar Tausende von Technikern aus der­

selben vielfältige Stoffe und Materien, wie zum Nutzen 
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der Armei, als zum Genuß des Feinschmeckers und 
Nahrung des Viehes zu gewinnen lehrten, und Mate­

rial für verschiedene Fabriken und Manufakturen lie­
ferten, so hatte noch Niemand einen glücklichen Ge­
danken rcalifirt, den Anbau dieser Frucht im großen 

Maßstabe zu erleichtern und auf diese Weise diejenigen 

Behinderungen zu beseitigen, welche diesem Ziele ent­
gegentreten. 

Jetzt jedoch ist es einem umsichtigen ruffischen 
Landwirt gelangen, diese Aufgabe zu lösen durch Er­

findung eines Werkzeuges, welches Arbeitskraft und 

Zeit bis zum Unglaublichen vermindert. 

Der Korrespondent der Kaiserlichen freien land­

wirthschaftlichen Gesellschaft, Wassili Andrejewitsch 
Scl'cnawloff, berichtet die landwirtschaftliche Rcichs-
zeitung, hat dreierlei Gerüche erfunden , um die Kar­

toffeln zu verpflanzen. 
Die erste, eine Handmaschine, in die dritte Furche 

die Knolle zu bringen; die Zweite dito Handmaschine, 

mit welcher zu gleicher Zeit die Knolle in zwei Furchen 
neben einander gebracht wird, und endlich die dritte, 

durch Pfcrdelraft betriebene, welche Furchen zieht und 

mit einem Gange des Pferdes zugleich zwei Furchen 
besetzt und auch selbst sofort bedeckt. 

Die erste Gattung bat der Gutsbesitzer Rtitschew 
im Kostrom^schen Gouvernement erprobt, und lobt an 

derselben Folgendes. 
Die Einrichtung ist bis zum Unglaublichen einfach 

und indem man das Werlzeug betrachtet drangt sich 

unwiluühvlich der Gedanke auf, warum bis jetzt solch ein 
Werkzeug , für den ärmsten Landmann besonders nutz­

bar, nicht erfunden ward. Leicht, billig, macht sich 
daS Aussetzen der Knolle, ähnlich der Handsaat des 

Getreides, ohne daß die Pflanzerin sich zu bücken oder zu 
neigcn braucht. Die Psianzerin geht neben der Furche 
und mit jedem Schritte fällt eine Knolle in selbigen 

gleichmäßigen Zwischenraum, um sofort mit dem 
Pfluge bedeckt zu werden. Obne Beschwerde mit gro­
ßer ^citersparniß wird das Auspflanzen mit diesem 
Instrumente vollbracht. Er sagt: Ich pflanzte am 
lOlen Mai d. I. nach de? neuen Art; die Setzerinnen 
waren davon frühzeitig benachrichtigt. Morgens früh 
erschienen wie gewöhnlich 3 Arbeiter mit ihren Pflügen 
zur Dessätin, um die Furchen zu ziehen und die Knol­
len unter Erde zu bringen, und 29 Frauen die Kartof­

feln anzulegen. Angelangt fing die Schaar schon an 
wie gewöhnlich ihre Körbe mit den Knollen zu füllen, 
unv zur größten Verwunderung aller ward befohlen, 

daß nur 4 Personen (Frauen und Kinder) sich stellen 
sollten. Das Werk fing an und zu aller Verwunde­

rung, obzwar neu, dennoch so vortrefflich gleich von 
Anfang an, daß Alles fröhlich die so gleichmäßige und 
schnelle Auspflanzung bewunderte. Zwei Knaben tru­
gen den 2 Säerinnen die Knollen zu, und 3 Pflüge 

konnten nicht so schnell die Knollen bedecken, als die 2 

Frauen solche besetzten, so daß um den Pferden Erho­
lung zu gönnen, die Arbeit etwas ausgesetzt werden 
mußte. In 6 Stunden hatten 2 Knaben welche die Kar­

toffeln zubrachten, 2 Pflanzerinuen und 3 Pferde eine 
Dejsätin von 24V Quadratfaden vollkommen bearbeitet. 

Die Kartoffelsträuche stehen dicht und regelmäßig 
in voller Ueppigkeit da, und Jedermann ist erfreut 

nicht allein über die Regelmäßigkeit, als wie auch über 

die erleichterte schnelle Arbeit. 

Indem ich hier eine Uebersetzung der Angabe gebe, 

glaube ich, daß wohl in Kurland, wo der Kartoffelbau 

im Großen betrieben wird, solche Werkzeuge um so 

zweckmäßiger einzuführen wären, als der Herr Erfinder 

an einem andern Orte schon anzeigte, daß er sogar 

eine Kartoffel-Erndtemaschme erfunden, womit die 

Ausnahme der Knollen äußerst beschleunigt und das 
Feld auf einmal geräumt wird. Ich halte diese Werk­
zeuge für besser und zweckmäßiger, als die so gepriese­
nen unpraktischen Mähmaschinen, und glaube dem 

Kurländischen landwirtschaftlichen Publikum durch 
diese Notiz einen Gefallen erwiesen Zu haben. 

Papenhof. Folk ersahm. 

A  g  r ?  n  o i  s  c h  c  '  M  e  z ;  i g k e i t e  n .  

dcc Redattii,'n ter Kurt, tandw. Mittheilungen). 

Ausländische. Flachsbau. Neuerdings ist eine 
Erfindung im Flachsbau gemacht worden, welche un­
serer Ansicht nach, eine Revolution in demselben hervor­

bringen muß. Es ist die patentirte Amerikanische 

Erfindung der Flachsröstung, womit in diesem Augen­
blicke in Newport in Irland Versuche im Großen ge­
macht werden. Laut dem jüngsten Berichte des Ko-

mite's der Irischen Flachsbau-Gesellschaft sind diese 
aus das Vortheilhafteste ausgefallen. Die Arbeit ist 
binnen 60 Stunden vollendet, anstatt daß sie früher 
von 7 zu 20 Tagen erforderte; diese Operation soll !V 
bis 20 pEt. mehr Flachs ergeben, als nach dem alten 
Verfahren, und kann die Erndte einer ganzen Gegend 
an einem Ort fabrikmäßig behandelt werden. Hier eine 

allgemeine Beschreibung der am Newportfluß bestehen­

den Anlagen, in deren Nähe Flachsmühlen errichtet 
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sind, um das geröstete Material gleich weiter verarbei­

ten zu können. In dem Gebäude stehen 4 Bottige von 
zölligen Bohlen in Form eines Parallelograms, 59 

Fuß lang, 6 breit und 4 tief. Sie haben durchlöcherte 

falsche Böden. Unter diesen sind Dampfrohren ange­
bracht, um vermittelst eines Hahns die Heizung nach 

Belieben zu bewirken. Der Kessel, welcher den Dampf 
erzeugt, dient gleichzeitig zum Betriebe von zwei 

Trockenmaschinen. Der Flachs wird in die Bottige in 
etwas schräger Richtung gepackt; eben so wie in ge­

wöhnlichen Teichen. Dann wird ein Rahmen zur Be­

festigung aufgelegt und Wasser eingelassen. Dann 
öffnet man den Dampf und in 18—29 Stunden hat 
die Warme 85—90 Grad erreicht. Dann wird der 

Dampf abgeschlossen, die Gahrung beginnt und 49 
Stunden später ist die Operation beendigt. Ueber 99 

Grad darf die Warme nicht steigen, ohne der Farbe 

und Qualität zu schaden. Das Wasser wird abgezapft 
und dient als Jauche zum Düngen. Der Flachs wird 
aus dem Bottich genommen und in dieEntwässerungs-

maschine gebracht, welche aus einem runden eisernen 

Cylinder besteht, sich vermittelst Dampf ungemein 

rasch dreht und durch die Centrifugalkraft das Wasser 
auswirft. Jeder Vottig enthalt 49 Centner Flachsstcn-

gel, welche in wenig Stunden abgetrocknet sind. 
Herausgenommen trocknet man den Flachs vollständig 
in freier Luft und im Winter in durch Dampf geheizten 

Räumen auf Lattenböden. Wöchentlich werden 19 
Bottige oder 499 Centner Flachsstengel in diesem 

Etablissement geröstet, welche 49—59 Centner Flachs­
fasern liefern. Demnach kann die Anstalt in einem 
Jahre 2499—3999 Ccntncr Flachs auf den Markt 
bringen, welche das Produkt von 499— 479 Kahlen­

berger Morgen sind. Die Feuerung geschieht mit 

Flachsabfällen und etwas Torf. Man schlägt die 
Kosten des Röstens, der Heizung und des Brechens 
des Flachses auf 79—77 Rthlr. per Centner, oder un­
gefähr 71 Rthlr. für den Kahlenbergs Morgen an. 
Die Kosten des Brechens abgerechnet bleiben 8 Rthlr. 
per 1 Kahlenberger Morgen für Rösten und Trocknen. 
Bei dem Rösten und Trocknen sind 49 Männer und 39 
Weiber beschäftigt. Die Brechinühle bat 12 Stander, 
wovon jeder täglich 3'/z Stein aufbringt; sie beschäf­
tigt 12Männer und II Weiber und ist kaum genügend, 

den Flachs der Anstalt zu verarbeiten. Der in der 
ganzen Anstalt verausgabte Tagelobn beträgt jährlich 
19999 Rthl. Die Oekonomen liefern ihren Flachs in 
rohem Zustande, mit dem Samen, wie er auf dem 

Felde getrocknet ist, ab, und wird derselbe nach Be-
dürsniß abgedroschen. Es verdient bemerkt zu werven, 

daß der Flachs, welcher nach Contrai's Methode ge­
trocknet und nach dem patentirten System geröstet ist, 
eine viel feinere Faser giebt, als auf dem alten ^?ege. 

Uebcrhaupt hat dieses fabrikmäßige Verfahren den Ver­
theil, daß alle Arbeit durch kunstgerechte Hände ge­

schieht, und der Flachs in großen Parthien, in gleicher 
Farbe und Quantität geliefert werden kann und der 

Oekonom sich bloß mit dem Bau der Stengel zu be­

fassen hat. Der Besitzer einer solchen Anstalt würde 
der Hauprflachshandler seines Kreises werden und im 
Stande seyn, die einheimischen Spinnereien regelmäßig 

zu bedienen. P. C. 

Korrespondenz- u. vermischte Nachrichten. 
35) ^.andwirth schaftliche Unterstürznng von 

Staatswegcn. Man macht heut zu Tage viele und 
große Ansprüche an den Staat; Alles soll der Staat 

thun, Alles soll er unterstützen; Keinem fällt es ein 
auch zu erwägen, kann ein Staat auch zu Allem immer 
Geld hergeben, und wenn er geben kann, wie viel lostet 

die Unterstützung. Ein Beispiel. In einem der größ­
ten deutschen Bundesstaaten ist ein sogenanntes land-
wirlhschaftliches Landeskollegium oder Ministerium der 
landwirthschaftlichen Angelegenheiten, mit einem jähr­
lichen Budget von >399713 Thalern ausgestattet; 

dafür sollte man meinen, ließe sich jährlich zur Hebung 
der Landwirthschaft sehr viel thun. Blicken wir aus 
d i e  d e t a i l l i r t e  V e r a u s g a b u n g .  D a s  M i n i s t e r i u m  

kostet, inkl. der 19999 Thl. Mimster-Gehalt, 38349 
Thl.; ein Revisions-Kollegium für Landes-
k u l t u r s a c h e n  2 4 5 9 9  T h a l e r ;  d i e  A u s e i n a n d e r -

setzungsbehörde, welche den betheiliglcn P^rtheien 

sicher eine gleich große Summe zu kosten pflegt, nimmt 
nicht weniger als 1947854 Thl. 23 Sgr. Z9 Pf. in 
Anspruch; es verbleiben also von den I'/^ Millionen 

zur Beförderung der Landkultur nicht mehr als 99778 

Thl. 18 Sgr. 4 Pf. übrig. Von diesen gehen noch 
4999 Tbl. für einen Präsidenten und 1999 Thl. für 
einen Generalsekretair des Landes-Oekonomie-Kolle­
giums ab, verbleiben etwa 89999 Tbl. zur Beförde­

rung, Unterstützung der landwirthsä^ftlichcn Ent-
wickelung. Zur Unterstützung der bäuerlichen Muster-
wirthschaften werden 19990 Thl. verwendet und 20009 

Tbl. als Prämienzufchüssc für Thierschauen und Aus­
stellungen, zur Vertheilung von Sämereien, Malckn-

nen, Zugtbieren, Obstbäumen u. f. w., was aber im 
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Vcrhaltniß zu der Ausdehnung der Participienten sehr 

wenig verschlägt. Wenn man glaubt, daß grade in 
diesem Staate die Verwaltungskosten mit einer gewissen 

Verschwendung angesetzt seyen, so irrt man, denn 
grade diese Staatsverwaltung ist eine der sparsamsten. 

Es lernt sich aber jedenfalls zweierlei aus diesem Fak­

tum. Zuförderst, daß die Landwirthschast ihr Heil 
nicht von den Staatsunterstützungen erwarten kann 

und auch nicht darf, sondern nur aus sich selbst und 
durch sich selbst; und sodann, daß die Staatsunter-

stützung rechter Art nur in der Belebung der Landwirth­

schast bestehen könne, das heißt in möglichster Beseiti­
gung aller Hindernisse, die sich einer gedeihlichen Fort-

Entwickelung der Landwirthschast entgegenstellen. Durch 
Hinwegräuinung der Hindernisse wird der eigene Vor­

theil ersichtlich, und der eigene Vortheil ist der beste 

Lehrmeister, der beste Sporn des Eifers und der Lust, 

und der Einsicht. Es ist unglaublich, welcherAnstren-
gungen sich der Mensch unterzieht, erblickt er nur am 
Ziele seine eigenen Vortheile, geistige wie materielle. 

Zum Beispiel. Befördert die Staatsverwaltung: 

Magazinirung, Hagel-, Vieh- und Feuerversicherungs-

Gesellschaftcn, was ihr keinen Pfennig kostet, so er­
spart sie sich große Unterstützungssummen bei Miß-
erndten, Seuchen, Feuer- und Hagelschaden. 

M) ^!s Aeprükler 3U8!sn6i8cker 

I'oi stmeister klibe ick mir in 1 ljäkritzen österreicki-

8ckcu Kivn86ieu8ten, 2jükriAer Lerei8unA 6er 

Dorsten Deut5ck1sn68 und ksst I^kr-Zer keAuk-

lunA unä Vermessunzen 6er W^l6er I^U88!3n6s. 

kier im I^ancle jene prÄkljsckenLrsskrnuZen gessm-

weit» okne welcke l^ein su8lgn6i8cker korstmsnn 

kier I^ut^en bringen I^ann, un6 6ie mir 6ie ^.nlei 

tunZ ßeben, 6ie Kie8i'ßen ^Vs16unßen 7.wec^ms88iA 

reßuliren un6 eintkeileu ?u Tünnen. Die IVIvs^sui-

scke Isn6^ii lk8ckM!icke (^e8ell8ck»kt kat meine 

Arbeiten un6 1.ei8tunßen, in Verwe88NvF und 

Verböserungen vkkenllick anerkannt un6 empkok-

!en, vergl. 6r>8 I3n6v^irtk8ck?»ftlicke Journal 6erse1 

den von 1847 12 un6 1849 4. Ick über-

nekme alle Vermessungen, kintkeilung 6er Dorsten 

mit Lntwerknng 6es ^Virtk8ckskt8planes über 6ie 

künftige Lenulxung un6 Lek»n6Inng, /Vngsbe 6er 

notkv^en6igen W3l6ksbrikev Tur Ver^verlkung 6es 

1Io1?e8, alle Verwesungen vvn (Sutern und 6eren 

wirtk8ckskt1icke k^intkeilung, I^ivellstionen, ^U8-

troeknung von Lümpken, Anlegung von K-mUlen, 

Verdank un6 ^n^suk von (Gütern, un6 bade 6s?u 

meine eigenen (?ekülken; auck nekme ick praliti-

Tanten un6 l^ekrjungen sn. — Da 6er preis 6er 

ver8ckie6enen Arbeiten von so vielen ^ebenum-

stsn6en abkÄvgt, 80 bitte ick: mir nur 6ie Arbeiten 

genau sn^u^eigen, un6 ick wer6e umgeken6 meine 

L e 6 i n g n n g e n  ü b e r 8 e n 6 e n .  —  8 t .  P e t e r s b u r g .  

6en 28steu Oktober ! 850. 

I'orst - Ingenieur. 

lVlitZIieä äer I5»iserl. Alosk. lalläv. Lesellscliakt uoct 
6sr kreien Ülcon. KeseNscli.'tK in 8t. I'eterskurS, uu6 

mehrerer ausl^olNselier I'orstvereiiie. 

^ 6 6 r.: 1.ogirt (^»rtenstrasse »n 6er k!cke 6er 

Lrksen8trg8Le, Iläus /^priinicnna I^o. 149. 3. Ltsge-
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